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Sein Wetterzauber zerschlägt alle feindlichen Flotten, die Recluce angreifen wollen, vernichtet aber auch Ernten und blühende Landstriche. Als er Chaos und Ordnung gleichermaßen beherrscht, ereilt ihn ein düsteres Geschick.
Aus der Amazon.de-Redaktion
Creslin, Prinz von Westwind, der Burg hoch in den Bergen der Westhörner, wird seiner Mutter als Herrscher über das Reich nicht nachfolgen können, denn nur Frauen können den Platz der Marschallin übernehmen. Er hat immer mit den Frauen der Garde geübt, an ihren Manövern teilgenommen, gut reiten und Ski fahren gelernt. Obwohl er zu den Besten unter ihnen gehört, sagt ihm das niemand und er selbst sieht es nicht, auch erkennt er nur langsam, daß er ein Ordnungsmagier ist.
Um der von seiner Mutter vereinbarten Heirat mit Megaera, der Schwester der Herrscherin des Nachbarreiches, einer Chaoszauberin zu entgehen, flieht Prinz Creslin aus Westwind. Er zieht durch das ganze Land und kommt bis Fairhaven. Immer wieder spürt er die Gegenwart von jemand anderem und er hat den Verdacht, daß es Megaera ist. Damit hat er recht, denn Megaeras Schwester hat ein magisches Lebensband zwischen beiden geknüpft. Nach der langen Flucht sieht er ein, daß er dem Band nicht entkommen kann und heiratet sie.
Viel Leid kommt über Creslin, bis er auf Recluce ankommt und dort wird sein Kampf nicht leichter. Das Land ist zu trocken, einige Reiche auf dem Festland sind ihm feindlich gesonnen, Schiffe, die nach Recluce wollen, werden abgefangen und nicht zuletzt haßt Megaera ihn, so scheint es.
Der Roman Türme der Dämmerung von L.E. Modesitt jr. ist ein farbenprächtiges Gemälde einer fantastischen Welt, voll von Magie, Intrigen und Kampf. Auch dieses zweite Buch aus dem Zyklus über Recluce (Teil eins: Magische Insel hat einen Antihelden als Hauptperson, jemanden, der an sich selbst zweifelt und nur langsam erkennt, daß er zu den stärksten Magiern seiner Zeit oder aller Zeiten überhaupt gehört. Spannend von der ersten bis zur letzten Seite. --Tina Dobosch




   


  [image: img2.png]


   


  Zweiter Roman des grandiosen Fantasy-Epos


  in der Tradition des RADs DER ZEIT


   


  Sein Wetterzauber zerschlägt alle feindlichen Flotten, die Recluce angreifen wollen, vernichtet aber auch Ernten und blühende Landstriche. Als er Chaos und Ordnung gleichermaßen beherrscht, ereilt ihn ein düsteres Geschick.
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  Für Eva


   


  und Susan


   


  Als Dank für bis heute unvergessene Erinnerungen


  und die Lektionen, die ich hätte lernen sollen,


  aber noch immer nicht gelernt habe.


   


   


   


   


   


   


   


   


  I


   


  SCHWERT-MEISTER


   


  I


   


  Kannst du erkennen, wie die Teile sich zusammenfügen? Nicht nur die sichtbaren, wie die Türme der Dämmerung, sondern auch die unsichtbaren, wie das Herz eines Menschen oder die Seele eines Magiers?


  Du wirst es mir nicht glauben, aber Muster wirken auf diese Weise, denn jedes Wesen ist in seinen Mustern gefangen und muss sich doch mit ihnen aussöhnen.


  Die Herrin namens Megaera, wenn sie bloß diese ist, erkennt all die Muster. Doch trotz allem, was sie sieht und hört, trotz der Wahrheiten in der Legende muss die Logik gleich den Türmen untergehen. Logik ist in der Tat ein zu zerbrechliches Gebilde, um eine Wirklichkeit zu beherbergen, die sowohl Ordnung als auch Chaos beinhalten muss, besonders, wenn Schwarz für Ordnung steht und Weiß das Zeichen von Chaos ist.


  Selbst Logik muss sich dem wahren Verständnis unterwerfen; denen also, die über ihre Ketten lachen können und Chaos zertrümmern und Ordnung auf den Kopf stellen, noch mehr als die so genannten Götter und die, die sie anflehen. Oder die Furien, die den vom Himmel gefallenen Engeln folgten.


  Hatte es in Candar einen Gott gegeben? Fielen die Engel tatsächlich auf das Dach der Welt? Wie wahr ist die Legende? Die Muster bringen keine Antworten, aber eine Geschichte muss irgendwo beginnen, selbst wenn ihr Beginn wie das Ende einer anderen Erzählung erscheint oder wie die Mitte eines dritten Epos. Muster erzählen nie die gesamte Geschichte, ungeachtet der Ordnungs- wie auch der Chaos-Meister.


  Und was die Türme der Dämmerung betrifft …


  Obwohl der Musikant gesehen hat, wie die Türme der Dämmerung über die spitzen Gipfel des Westens emporragen. Doch wer hat dort gewohnt?


  Noch ein Blick – und schon gibt es sie nicht mehr. Nur Kumulus- und Nimbuswolken, die die Ausläufer der Berge mit den Peitschen der Götter strafen. Die zu Eis erstarrten Bachläufe würden den Zorn bestätigen, doch wessen Zorn?


  Was verrät ein Haus über seinen Erbauer? Was ein Schwert über seinen Besitzer? Oder über die Menschen, die stehen bleiben und diese bewundern?


  Der Musikant lächelt kurz. Mehr kann er nicht tun. Lächeln und in Musik umsetzen, was seine Augen geschaut haben, denn er wird für die Marschallin von Westwind, die Herrscherin über das Dach der Welt, von den Türmen der Dämmerung singen.


  Wer noch betrachtet die Türme der Dämmerung? Wer hat sie erbaut? Die Engel des Himmels? Der Musikant kennt nur die Antworten in seiner Musik und in seinem Herzen, das leidenschaftsloser schwingt als die Saiten der Gitarre, die er mit sich trägt.


  Es genügt zu sagen, dass das Schloss Westwind heißt … gegründet von der längst verstorbenen Ryba, Kapitänin der windschnellen Schiffe des Himmels.


  Ihr Nachfahre nach vielen Generationen … doch das ist schon die Geschichte, die ich erzählen werde.


   


  II


   


  »Zerstöre Westwinds Herrschaft über die Westhörner, dann werden Sarronnyn und Suthya wie reife Äpfel fallen.«


  »Wenn ich mich recht entsinne, kostete diese Denkweise den Präfekten von Gallos fast das gesamte Heer.«


  »Licht! Wir sprechen nicht von Waffen!« Der Mann in Weiß, der einem Skelett gleicht, richtet den Zeigefinger gen Himmel. Der Mund in seinem jungen Gesicht lächelt. »Wir sprechen von Liebe.«


  »Was hat die Liebe damit zu tun, Westwind zu zerstören?«


  »Ich habe Werlynn nach Westwind geschickt. Gefällt dir der Klang – Werlynn nach Westwind?«


  »Aber … wie? Werlynn kommt niemals hierher. Seine Musik ruiniert die Arbeit der Weißen Brüder. Was …?«


  »Das ist doch gerade das Schöne! Ein kleiner Zauber … um sicherzustellen, dass er der Marschallin einen Sohn schenkt … als erstes. Und der Zauber gründete sogar auf Ordnung.«


  »Du hast Werlynn nie gemocht, richtig? Seit jener Zeit, als …«


  »Darum geht es nicht. Es geht um die Marschallin. Sie ist eine Frau, und eine Frau wird nie und nimmer ihr erstgeborenes Kind töten, selbst wenn es ein Knabe ist, trotz der Legende.«


  »Du scheinst dir ja völlig sicher zu sein. Aber sie hat noch keine Kinder, nicht einmal einen Lebensgefährten.«


  »Dafür wird Werlynn schon sorgen.«


  »Aber selbst dann wird es noch lange dauern.«


  »Wir haben Zeit. Die Straße zu den Osthörnern ist noch nicht durchgebrochen.«


  Der andere Mann schüttelt den Kopf, sagt aber kein Wort.


   


  III


   


  Der Gitarrenspieler schlägt eine Kadenz an, beinahe einen Marsch – so gestochen sind die Noten, so klar die Töne. Er singt nicht.


  Ein Blick von dem mittleren Steinsitz mit dem schwarzen Kissen, durch einen Lichtblitz verstärkt, bringt den Gitarrenspieler zum Schweigen. Er nickt der Frau zu. »Verzeiht, Euer Gnaden.« Seine Stimme klingt so musikalisch wie die Weise, auf die er die Saiten erklingen lässt, und beschwört das Gefühl eines dämmerigen Sommers herauf, der einst nach Westwind kommen wird, irgendwann in den Jahrhunderten nach seiner Erbauung.


  »Vielleicht solltest du eine Reise nach Hydolar oder sogar nach Fairhaven in Erwägung ziehen.«


  »Vielleicht sollte ich das, wenn Ihr das wünscht.« Seine Augen verdunkeln sich, als er den Knaben betrachtet.


  Das Kleinkind mit den silbrigen Locken klammert sich an die steinerne Lehne des Stuhls mit dem grünen Kissen. Er blickt von dem silberhaarigen Gitarrenspieler zu der schwarzhaarigen Frau und wieder zurück.


  »Spiel noch ein Lied vom Sommer«, befiehlt die Frau.


  »Euer Wunsch ist mir Befehl.«


  Als die Töne von den Saiten der Gitarre perlen, vertreibt ein unsichtbares Feuer die Kälte aus den steinernen Mauern des Raums. Selbst der Atem des Gitarrenspielers bildet an diesem kalten Nachmittag des endlosen Winters in den Westhörnern keine Dampfwölkchen mehr.


  Der kleine Knabe sieht die Töne, wie sie von den Saiten in die Luft emporsteigen. Er lässt die steinerne Lehne los und greift nach einem Ton, gerade als dieser an ihm vorbeischwebt.


  Weder die Frau noch der Gitarrenspieler sagen etwas, als der Kleine auf den Granitboden neben den Stuhl fällt. Sie sehen auch nicht den Goldfunken, den er zwischen den rosigen Fingerchen hält und neugierig dreht.


  Sie bemerken auch nicht die Tränen in seinen Augen, als das Gold sich unvermittelt auflöst und verschwindet.


  Dann rappelt sich der Knabe auf und hält sich wieder an seinem Stuhl aus Stein fest, die Sinne auf die Ordnung ausgerichtet, die er hinter den Tönen vernimmt.


  Doch das Lied vom Sommer ist beendet. Ungeweinte Tränen brennen in den Augen des Gitarrenspielers.


  Jenseits der grauen Granitmauern heult der Wind … und wieder … fällt Schnee.


   


  IV


   


  »Muss ich das anziehen?« Warmes Licht flutet durchs offene doppelflügelige Fenster und durch die dünne Seide der dunklen Hose. Der junge Mann kann die Silhouette des Mannes sehen, der das Kleidungsstück am Fußende des Bettes hochhält. »Galen, das ist nicht dein Ernst!«


  Der ältere Mann mit dem runden Gesicht zuckt hilflos mit den Schultern. »Die Marschallin hat befohlen …«


  Der junge Mann nimmt die Hose und wirft sie aufs Bett neben ein ebenso dünnes weißes Seidenhemd. Im bodenlangen Spiegel sieht er sein Ebenbild: ein schlanker junger Mann mit silberblondem Haar in hellgrauem Flanellhemd, grüner Lederweste und grüner Hose. Seine Augen sind graugrün. Sein Körper wirkt muskulös und drahtig, die kräftigen Händen haben Schwielen.


  »Warum lässt sie mich überhaupt herbringen? Ich bin kein Prinz zum Vorzeigen.«


  Galen streicht die Kleidungsstücke auf der grünweißen Brokatdecke des Bettes glatt. »Die Marschallin meinte, du solltest über Sarronnyn Erfahrungen aus erster Hand machen. Und, ob es dir gefällt oder nicht – du bist ein Prinz.«


  »Ha! Sie hat weit mehr im Sinn als das. Llyse ist die Richtige, um sich mit Sarronnyn zu befassen.«


  Galen schüttelt die schulterlangen weißen Locken. »Euer Gnaden, ich führe doch nur die Anordnungen der Marschallin aus.«


  Die Eichentür schwingt auf. Sie verbindet den großen Raum mit der Zimmerflucht, welche die Tyrannin der Marschallin zur Verfügung gestellt hat. Eine hochgewachsene Frau, schlank und trotz der fließenden grünen Seidengewänder tödlich wie ein Degen, tritt herein. Eine Wachsoldatin mit kurz geschnittenem braunen Haar und einigen grauen Strähnen folgt der Marschallin. Der junge Mann blickt von den seidenen Kleidungsstücken zur Marschallin.


  Die Frau lächelt, doch nicht mit den Augen. »Creslin, wenn ich seidene Gewänder trage, kannst du das auch. Die Kleidungsstücke sind Geschenke der Tyrannin. Wenn wir sie zurückweisen, erschweren wir die Verhandlungen noch mehr. Im Gegensatz zu dir ziehe ich es vor, meinen Widerstand für Zeiten aufzusparen, in denen er wirklich zählt.«


  Ihre blauen Augen sind so hart wie die dunklen Steine Westwinds. Der Gegensatz zwischen ihrer Härte und den sanft fließenden Seidengewändern, die ihre über vier Dekaden durchtrainierte muskulöse Gestalt einhüllen, erinnert Creslin an die Schneeleoparden, die am Rand des Daches der Welt lauern.


  Er neigt den Kopf und zieht die grüne ärmellose Weste aus. »Ich bin gleich fertig.«


  »Danke.« Sie geht zurück in ihre Gemächer, schließt aber die schwere Eichentür nicht.


  »Woher hast du das?« fragt Galen und deutet auf eine dünne rote Linie auf dem linken Arm des Prinzen.


  »Vom Schwertkampf im Training. Woher sonst?«


  »Euer Gnaden, die Marschallin …«


  »Sie weiß es, aber sie kann nichts dagegen tun, dass ich in der Lage sein möchte, mich selbst zu verteidigen.« Mit finsterer Miene hält Creslin die dunkelgrüne Seidenhose hoch, ehe er hineinsteigt. »Ich sage ihr immer, dass ich viel mehr üben muss, wenn ich gefühlsmäßig angeblich so stark reagiere. Sie schüttelt nur den Kopf, aber bis jetzt hat sie es mir nicht ausdrücklich verboten. Ab und zu muss ich lächeln, doch meistens kann ich an den Verstand appellieren. Wie würde es aussehen, wenn der Sohn der in den Westhörnern am meisten gefürchteten Kriegerin nicht einmal weiß, welches die Schneide einer Klinge ist?«


  Galen schaudert, obgleich es nicht kalt ist.


  Creslin zieht das Hemd an und zupft es vor dem Spiegel zurecht.


  »Euer Gnaden …«, beginnt Galen zögernd.


  »Ja, Galen? Welche Falte habe ich nicht richtig gelegt?«


  Galen steckt einen in Silber gefassten Smaragd an den Kragen. Die Brosche hat die Marschallin ihm gegeben.


  »Muss ich das auch noch tragen? Ich komme mir wie ein Besitz vor.«


  Galen sagt nichts.


  »Na schön, ich bin ein Besitz, dank der verfluchten Legende.«


  »Euer Gnaden«, bemerkt Galen erschrocken.


  »Bist du fertig, Creslin?« ertönt eine Stimme hinter der Tür.


  »Jawohl, Euer Hochwohlgeboren. Sobald ich mein Schwert umgegürtet habe.«


  »Creslin!«


  »Galen, trägt etwa nicht jeder Mann im Osten ein Schwert?«


  Keine Antwort. Ein Lächeln huscht um Creslins Lippen, als er den weichen Prunkschwertgurt umlegt. Das Kurzschwert der Garde von Westwind steckt in der Scheide.


  Creslin tritt in das anschließende Gemach. Die Wache folgt ihm mit den Augen, doch er schenkt ihnen keine Beachtung.


  Dann tritt er mit seiner Mutter, der Marschallin, durch den kunstvoll geschnitzten Torbogen, der zum Gästeflügel führt. Creslin bleibt einen halben Schritt links von der Marschallin zurück. Er weiß, dass er es nicht auf die Spitze treiben darf.


  »Creslin«, sagt die Marschallin leise. »Du hast deine Rolle hier verstanden?«


  »Jawohl, Euer Gnaden. Ich soll charmant sein und aufmerksam, aber nur Unwichtiges äußern. Ich darf singen, wenn sich die Gelegenheit bietet, aber nur ein einziges Lied – und selbstverständlich ein unverfängliches. Ich darf meine Klinge nur berühren, wenn ich mich in Lebensgefahr befinde, was ziemlich unwahrscheinlich ist. Und ich darf keinerlei Bemerkungen über die Verhandlungen machen.«


  »Du hast tatsächlich zugehört.« Ihre Stimme klingt sarkastisch.


  »Ich höre immer zu, Euer Gnaden.«


  »Ich weiß. Aber du gehorchst nicht immer.«


  »Ich bin ein pflichtbewusster Sohn und Prinz.«


  »Sorge dafür, dass das auch so bleibt.«


  Während dieses Wortwechsels haben sie einen breiten Korridor erreicht, der zum Speisesaal im Palast der Tyrannin führt. Ein Page, noch ein Junge, erscheint, um sie zur Tyrannin zu geleiten.


  Er führt sie in einen noch breiteren Korridor. Durch die Fenster sieht man links einen Garten, in dem ein Irrgarten aus grünen Hecken angelegt ist, in dessen Mitte ein Brunnen in einem Teich plätschert. Die Brunnenstatue, ein nackter Mann, überall, wo es zählt, prächtig bestückt, steht inmitten eines Kreises von Fontänen.


  Die Wand rechts der beiden aus Westwind besteht aus blaßrosa poliertem Granit. Zahlreiche Gobelins mit Goldfransen zeigen das Leben im alten Sarronnyn.


  Creslin hatte die Wandteppiche bereits am Nachmittag betrachtet. So würdigt er sie jetzt keines weiteren Blickes, sondern schaut zum Eingang des Speisesaals, wo zwei bewaffnete Frauen Wache stehen.


  Die Marschallin wartet, bis der Page den Saal betritt.


  »Die Marschallin von Westwind!« verkündet der Page. »In Begleitung des Prinzen.«


  Die Marschallin nickt und folgt dem Pagen zum langen Tisch auf der Estrade.


  »… hübscher Bursche.«


  »… mit Schwert … ob er damit umgehen kann?«


  »… würde ich gern sehen.«


  »… zu feminin.«


  »… scheint mit der Garde trainiert zu haben.«


  Creslin tut so, als höre er die Bemerkungen nicht, während er seiner Mutter folgt. Am Ehrentisch sind zwei Plätze frei: einer neben der Tyrannin und einer am Ende, zwischen zwei Frauen.


  »Euer Gnaden.« Ein Diener rückt einen Stuhl für Creslin zurecht.


  Creslin nickt der Frau mit grauen Haaren zu seiner Rechten zu, dann der jungen Frau mit dunkelroten Locken zu seiner Linken. Sie hat die Locken mit einem Silberband zurückgebunden. An der Tafel ist sie die einzige Frau mit langen Haaren.


  »Euer Gnaden«, beginnt die ältere Frau.


  Creslin versteht, warum er hier sitzt, auch wenn es ihm nicht gefällt. »Ja?« Seine Stimme klingt melodisch, was ihn oftmals stört.


  »Wie dürfen wir Euch anreden?«


  »Mit Creslin – unter Freunden sind Anreden doch unnötig.« Bei dieser Lüge dreht sich ihm der Magen um. Er fragt sich, ob es ihm je gelingen wird, die Wahrheit so zu verdrehen, wie man es ihn gelehrt hat – ohne einen Preis dafür zu bezahlen. Er blickt zur Mitte der Tafel. Der Mann links von der Tyrannin hebt das Messer.


  Alle Anwesenden widmen sich den Birnenäpfeln auf den gelben Porzellantellern. Creslin zerteilt die Hälften in feine Scheiben.


  »Tragen in Westwind alle Männer Schwerter?« fragt die ältere Frau.


  »Euer Gnaden«, sagt Creslin höflich, »Westwind liegt auf dem Dach der Welt, und wer auch immer es verlässt, muss sich vor den Unbilden der Witterung und vor wilden Tieren hüten. Die Marschallin würde niemanden ohne Schutz lassen, aber mir hat sie großzügigerweise gestattet, mich selbst zu schützen.«


  »Du wirkst ausgesprochen … athletisch.«


  Creslin lächelt, aber wieder dreht sich ihm der Magen um. »Das Äußere täuscht oft, Euer Gnaden.«


  »Nenne mich Frewya.« Sie lächelt. »Würdest du uns etwas von Westwind erzählen?«


  Creslin nickt, schiebt sich aber noch eine Birnenapfelscheibe in den Mund und tupft die Mundwinkel mit der Leinenserviette ab. »Ich bezweifle, dass ich sonderlich qualifiziert bin, Euch Westwind zu beschreiben, doch werde ich mein Bestes versuchen.« Er blickt die rothaarige junge Frau an.


  »Ich würde liebend gern etwas über Westwind hören …« Ein Hauch von Spott schwingt in ihrer Stimme mit. Sie hebt das Kristallglas. Am rechten Arm trägt sie ein breites Armband aus Eisen, in das ein schwarzer Stein gefasst ist.


  Creslin spürt, dass das Armband nicht ist, was es zu sein vorgibt. Er lächelt ihr zu, ehe er sich wieder Frewya zuwendet.


  »Westwind ist auf dem Dach der Welt gelegen und im grauen Granit des Bergmassivs verankert. Gegen das Wetter hat es Schutzmauern und gegen Meuchelmörder eine Garde …« Creslins Worte stammen nicht von ihm, sondern aus der Erinnerung dessen, was ein Mann mit silberblondem Haar einst in einem Büchlein aufgeschrieben hat, das sich in Creslins Besitz befindet.


  »… und während der Stürme hält uns der Kamin in der großen Halle warm. Außerhalb Westwinds und jenseits der Straße an der Mauer, die zu den Handelsstraßen führt, erstreckt sich eine nahezu weiße Landschaft vom Südturm bis zur immer noch schimmernden Spitze Freyjas.


  Freyja«, erklärt Creslin, »ist der einzige Gipfel, der das Licht der Sonne bei ihrem Aufgang und auch am Abend einfängt.


  Jenseits des Daches der Welt klaffen Abgründe. Bei den Klippen fallen die Wände tausend Ellen nach unten in Eis und Gestein ab. Dunkle Wälder schließen sich an. Tannen und Fichten erstrecken sich nach Norden und Süden, bis zur Barriere der Westhörner.« Creslin macht eine Pause und lächelt. »Ihr seht, ich vermag Euch nur Bilder zu schildern.«


  »Doch diese schilderst du ganz vorzüglich«, erklärt Frewya.


  Die Rothaarige neben Creslin nickt. Sie scheint etwas älter als er zu sein.


  In der Zwischenzeit hat man seinen Teller entfernt und einen größeren gebracht, ebenfalls aus gelbem Porzellan. Darauf sind eine Scheibe Fleisch mit weißer Soße und als Beilage grünes Gemüse angerichtet.


  Creslin kostet von dem Fleisch. Es ist stark gewürzt und hat einen bitteren Beigeschmack. Er wünscht sich eine kühle Brise herbei, um die ersten Schweißtropfen auf seiner Stirn zu trocknen.


  »Wie schmeckt dir die Burkha?« fragt die Rothaarige.


  »Ein bisschen stärker gewürzt, als wir sie in Westwind essen«, gibt er zu.


  Die junge Frau lacht. »Du bist der erste Fremde für mich, der nicht beim ersten Bissen in Schweiß ausgebrochen ist.«


  Creslin lächelt und fragt sich, ob er das als Beleidigung oder als Kompliment auffassen soll. »Ich nehme das als Kompliment.«


  »Ja.« Doch ehe sie mehr sagen kann, wendet sie sich dem Mann zu ihrer Linken zu, um seine Frage zu beantworten.


  Creslin sieht, dass sie auch am linken Arm ein Armband trägt. Beide Armbänder werden von den weiten Ärmeln ihres blauen Gewandes verdeckt. Man sieht sie nur, wenn sie eine Hand hebt. Der Mann links von ihr trägt ein Spitzenhemd mit Rüschen, das fast bis zur Körpermitte offen steht, so dass seine breite, gebräunte Brust zu sehen ist. Der Mann ist größer als Creslin, wie die meisten Männer in Sarronnyn. Er lacht häufig, doch sein Lachen wirkt wie einstudiert. Es tut Creslin in den Ohren weh, wie alle Lügen – seine und die anderer.


  »Was denkst du über den Fortschritt der Verhandlungen?« fragt Frewya.


  Creslin schluckt noch einen Bissen Burkha hinunter. »Ich bin sicher, dass sie wie geplant verlaufen. Doch da diese wichtigen Staatsangelegenheiten den Verantwortlichen obliegen, bleibt mir nur zu hoffen.« Er nimmt nochmals einen Bissen; die grünen Pfefferminzblätter dämpfen die Schärfe der weißen Soße.


  »Ist die Garde von Westwind tatsächlich so zu fürchten, wie man sich erzählt?« fragt Frewya.


  »Zu fürchten? Gewiss. Ihre Ausbildung ist sehr hart, das habe ich gesehen. Aber da ich nur an Übungskämpfen teilgenommen habe, bin ich wohl kaum befugt, diese Frage zu beantworten.« Er schneidet sich ein weiteres Stück Fleisch ab.


  »Als zukünftiger Prinzgemahl scheinst du überhaupt nicht viel zu sagen zu haben«, mischt sich der Mann neben der Rothaarigen ein.


  Creslin hebt den Blick und mustert die künstlichen blonden Locken und das modische Rüschenhemd. »Ich fürchte, ich habe wenig Übung darin, nichts zu sagen. Das mag daran liegen, dass ich wenig Erfahrung in der Kunst der Diplomatie besitze.«


  Die Rothaarige lächelt, sagt jedoch nichts.


  »Deine Worte strafen dich Lügen, denn wiederum hast du wenig gesagt.«


  »Richtig, aber eigentlich muss ich überhaupt nichts sagen. Ich brauche auch nichts mit Worten zu beweisen.« Creslin blickt zur Rothaarigen. »Verzeihung, Euer Gnaden, wenn ich so offen spreche, aber das Dach der Welt ist ein rauer Ort, selbst für den Prinzen. Ich bin nicht darin geschult, mich in Ausflüchten zu ergehen.«


  Sie neigt den Kopf und lächelt gewinnend. »Ich nehme deine Offenheit an, Creslin. Es ist eine Schande, dass du nicht länger hier bleibst. So mancher … könnte von dir lernen.« Sie blickt den Mann zu ihrer Linken an. »Dreric, ich bin sicher, dass unser Gast in einer weniger förmlichen Umgebung sehr viel zu sagen hätte.«


  Dreric nickt und wendet sich seiner Nachbarin zur Linken zu. »Euer Gnaden, habt Ihr schon die sligischen Gitarrenspieler gehört?«


  Creslin ist verstört über die eisenharte Haltung der Rothaarigen und Drerics Erwiderung.


  »Was hältst du von Sarronnyn? Das ist doch eine harmlose Frage.« Die Rothaarige lacht. Creslin weiß immer noch nicht, wie sie heißt.


  »Ich weiß nicht, was ich denken soll«, antwortet er. »Es scheint mir ein wohlhabendes Land zu sein. Die Straßen sind in gutem Zustand, und die Menschen, die wir unterwegs sahen, blickten kaum von ihrer Arbeit auf. Etliche winkten sogar. Das deutet auf allgemeine Zufriedenheit hin.«


  »Du bist in der Tat vorsichtig.«


  »Auf dem Dach der Welt lernt man Vorsicht.«


  »Und als das einzige männliche Wesen von Stand in einer Garnison von Westhorns gefürchtetsten Kämpferinnen?«


  »Von Stand?« Creslin lacht, und das Lachen ist nicht gequält. »Euer Gnaden, ich habe keinerlei Macht, es sei denn, die Marschallin wünscht es.«


  »Du bist doch der zukünftige Prinzgemahl.«


  »Solange die Marschallin Westwind hält.«


  »Ich verstehe den Unterschied nicht.«


  »Na ja, wahrscheinlich gibt es keinen, wenn ich an die Marschallin und meine Schwester Llyse denke. Aber die Nachfolge ist nicht unbedingt erblich. Tatsächlich könnten die Hauptleute der Garde eine andere Marschallin wählen.«


  »Ist das wahrscheinlich?«


  »Jetzt? Kaum. Ich nehme an, die Tradition dient als ein Schutz, falls die Marschallin sich als schwächlich erweist. Diejenigen, die nach der Legende leben, wahren ihre Stärke.«


  Auf einem Podium neben der Tafel sitzen drei Musikanten in bunten Tuniken und Hosen. Zwei Männer und eine Frau. Jeder hält eine unterschiedlich große Gitarre.


  Jetzt zupft der eine Musikant an einer Saite. Der Ton steigt empor. Creslin vermag den schwachen goldsilbernen Schimmer des Tons zu sehen, als dieser sich zur hohen dunklen Balkendecke emporschwingt.


  »Die Gitarrenspieler aus Sligo sollen recht gut sein«, erklärt er.


  »Ja. Allerdings ist das, als würde man sagen, Werlynn war gut.«


  »Werlynn?«


  »Der Musik-Meister aus Südwind. Hast du nie von ihm gehört? Angeblich verbrachte er einige Zeit in Westwind.«


  »Viele Musikanten hielten sich in Westwind auf. Die Marschallin liebt Musik. Aber ich erinnere mich nicht an einen Mann mit dem Namen Werlynn.«


  »Durchaus möglich. Er verschwand vor vielen Jahren im Schnee der Westhörner, doch die Alten sprechen noch immer von ihm. Er hatte silberne Haare wie du, was sehr selten vorkommt.«


  »Das stimmt«, bestätigt Creslin. »Wenn er silberne Haare hatte, habe ich vielleicht von ihm gehört. Seine Töne waren wahr.«


  »Wahr? Das ist eine seltsame Beschreibung. Vielleicht könntest du sie mir erklären.«


  Obgleich ihre Worte wie eine Aufforderung klingen, hört Creslin eine unbestimmte Drohung darin, als sei es nicht angebracht, an dieser Tafel über die Wahrhaftigkeit von Tönen zu sprechen. Er beherzigt die Warnung. Vielleicht würde eine solche Erklärung zuviel enthüllen. Lügen schmerzten jedoch noch mehr. Er heftet die Augen auf die Musikanten, die nun zu spielen beginnen.


   


  V


   


  Creslin hat das Gefühl, seit dem Frühstück bereits zum hundertsten Mal auf die Prachtgärten geschaut zu haben. »Genug ist genug«, stößt er hervor.


  »Genug wovon?« fragt Galen.


  »Ich gehe aus.«


  »Creslin! Aber die Marschallin …«


  »Sie hat nicht gesagt, ich müsste in diesem Zimmer bleiben. Sie sagte nur, ich solle mich von jeglichem Ärger fernhalten. Ein Spaziergang in diesem Garten wird mir keinen Ärger einbringen. Er befindet sich innerhalb des Palasts.«


  »Lass mich dir wenigstens einen Führer holen.«


  »Ich brauche keinen Führer.«


  »Gewiss, doch ein Führer zeigt allen an, dass du ein Besucher bist.«


  »Ich gehe jetzt.«


  »Es dauert nur einen Augenblick.«


  »Mehr als einen Augenblick gebe ich dir auch nicht.«


  Galen verschwindet durch die Verbindungstür zu den Gemächern der Marschallin. Er kehrt zurück, ehe Creslin den Schwertgurt umgelegt hat.


  »Creslin, das Schwert …«


  Neben Galen steht der junge Page, der Creslin und die Marschallin am Vorabend geleitet hat.


  »Ohne Schwert fühle ich mich nackt. Es reicht schon, diese seidenen Bordell-Fetzen tragen zu müssen.« Creslin wendet sich an den Pagen. »Gibt es einen Grund, warum ich nicht in diesen Gärten Spazierengehen darf?«


  »Viele Männer in Eurer … Lage tun das, Euer Gnaden.«


  »Eine diplomatische Antwort, junger Mann. Nun, es ist niemand im Garten. Gehen wir.« Creslin ignoriert Galens besorgte Miene und geht hinaus. Die Eichentür fällt laut ins Schloss. Die Angeln sind gut geölt.


  Nach etlichen Schritten fragt der Page zaghaft: »Stimmt es, dass Ihr Kampfleder tragt, Euer Gnaden?«


  Creslin lacht. »Ich trage Leder wie jeder in Westwind. In solch dünner Seide würde man erfrieren. Unser Sommer ist kälter als euer Winter.«


  »Aber wie könnt Ihr dann etwas anbauen?«


  »Wir bauen nichts an. Wir haben Bergziegenherden für Milch, Käse und Fleisch. Den Rest bekommen wir durch Tauschhandel. Wir zahlen dafür, indem wir die westlichen Handelsstraßen von Banditen freihalten.«


  »Und Ihr verdingt Euch bei den westlichen Mächten, richtig?« fragte der Page. »Ist die Garde wirklich so gut, wie die Tyrannin behauptet?«


  »Wahrscheinlich«, sagt Creslin und folgt dem Pagen über die breite steinerne Treppe. »Aber ich weiß nicht, was die Tyrannin über die Garde gesagt hat.«


  »Sie meinte, nicht einmal die Magier in Fairhaven hätten sie besiegen können.«


  »Das weiß ich nicht. Magier mögen keinen kalten Stahl, aber die Magier im Osten vermögen angeblich Berge zu spalten.«


  »Man munkelt, sie kämen jedes Jahr ein wenig näher.«


  Creslin zuckt mit den Schultern. Probleme in einem Königreich, das von Magiern regiert wird und östlich der Osthörner liegt – zwei Bergketten von Westwind getrennt –, scheinen ihm nicht dringend zu sein. »Ist das der Eingang zu den Gärten?«


  »Das ist der Osteingang. Bei den Quartieren der Männer gibt es eine weitere Tür.«


  »Quartiere der Männer?« Creslin betritt den weißen Kiesweg.


  »Ja, dort wohnen die unverheirateten Prinzen … und andere männliche Gäste.«


  Creslin hebt die Brauen. »Geiseln als Garantie für gutes Benehmen? Söhne verdächtiger Häuser?«


  Der Page schlägt die Augen nieder.


  »Schon gut. Erzähle mir etwas über die Gärten.«


  »Sie sind so alt wie der Palast. Laut der Überlieferung hatte die zweite Tyrannin sie als Erinnerung an ihren verstorbenen Gemahl anlegen lassen. Er hieß Aldron, der letzte Gemahl, der in eine Schlacht geritten ist. Er starb bei Berlitos, als die Tyrannin die Jeraner vernichtend schlug.«


  »Jera liegt südlich von Sarronnyn, nicht wahr?«


  »Ja, Euer Gnaden. Sehr loyal. Dieser Irrgarten ist aus einem einzigen kriechenden Tarnitz gestaltet worden.«


  »Aus einem einzigen?«


  »Jawohl. Man kann noch das enge Wurzelgeflecht über dem Boden sehen.«


  Creslin kniet nieder, um die Wurzeln zu betrachten.


  »Raffiniert angelegt. Wir könnten in Westwind nie einen derartigen Garten haben.«


  »Ach ja?«


  Creslin lacht. »Dort wachsen nur immergrüne Sträucher – und auch diese nicht sehr üppig. Zeige mir mehr von den Gärten.«


  Der Page führt Creslin durch die Windungen des Irrgartens zu der Statue inmitten des Teichs, der in Marmor gefasst ist.


  »Aldron?« fragt Creslin und deutet auf die gut bestückte Statue.


  »Das sagt man, Euer Gnaden, aber sicher ist es nicht.«


  Creslin dreht sich um, da er Schritte gehört hat. »Ach, wenn ich mich nicht irre, ist das der ehrenwerte zukünftige Prinzgemahl Westwinds. Du weißt schon, Nertryl, der, der beim Bankett nichts zu sagen hatte.«


  Es ist Dreric, der blonde Begleiter der namenlosen Rothaarigen. Er trägt königsblaue Seide, die in der Sonne sein offenes blondes Haar und seine Bräune besonders zur Geltung bringt. Hinter ihm steht ein älterer Mann in grauer Seide. Die Enden seines langen Schnurrbarts hängen herab. An seiner Seite ist ein Langschwert zu sehen.


  Creslin lächelt kurz, hat jedoch keinem der beiden Männer etwas zu sagen, vor allem, weil er spürt, dass sie ihm durch jahrelange Übung in der Kunst, boshafte Bemerkungen auszuteilen, überlegen sind.


  »Einen guten Tag wünsche ich.« Drerics Stimme trieft honigsüß von seinen Lippen.


  »Ja, in der Tat ist es ein schöner Tag«, pflichtet ihm Creslin bei, da er auf den an ihn gerichteten Gruß antworten muss.


  »Nertryl, er trägt ein Schwert«, meint Dreric. »Vielleicht ist sein anderes ›Schwert‹ alles andere als ausreichend, was meinst du?«


  »Das müssen die Frauen beurteilen, Euer Gnaden.«


  »Ah ja, falls Frauen überhaupt … aber was soll’s.«


  Creslin schluckt. Dreric steht vier Schritt von ihm entfernt und wendet ihm den Rücken zu, um eine winzige rote Rose in einem Blumenkasten aus weißem Marmor zu betrachten.


  »Euer Gnaden«, flüstert der Page und zupft Creslin am Ärmel.


  Creslin rührt sich nicht von der Stelle.


  »Glaubst du, dass er den Titel wirklich verdient, Nertryl? Nun ja, wir müssen vieles erdulden, um etwas mehr Sicherheit zu bekommen. Aber wir könnten ihm doch einen kleinen Gefallen erweisen. Ich nehme an, Maggio mag Knaben, vor allem solche dünnen wie dieses … Prinzlein aus den Bergen. Meinst du, wir könnten eine Zusammenführung anbahnen?«


  Creslin spürt, dass er rot wird.


  »Ich bin überzeugt, er wird einiges Interesse bekunden, Euer Gnaden.« Nertryls Stimme klingt hochmütig und gelang weilt.


  »Aber mit diesem Bergadel muss man grauenvoll offen sprechen.«


  Creslin wendet sich an den Pagen. »Es ist erstaunlich, wie viel Pöbelhaftigkeit sich unter höflicher Sprache zu verbergen vermag. Ich möchte gern einen Teil des Gartens anschauen, der nicht so verschmutzt ist.«


  Schweigen.


  Nertryl zupft Creslin am Ärmel. »Ich glaube, du hast meinen Herrn beleidigt.« Er lächelt, doch nicht mit den Augen.


  »Eine Kröte kann man nicht beleidigen«, erklärt Creslin. »Sie lebt im Morast.«


  »Euer Gnaden«, flüstert der Page.


  Das Langschwert verlässt die Scheide.


  Creslin schluckt.


  »Nun … willst du Seine Gnaden demütig auf den Knien um Vergebung bitten?« Nertryls Stimme klingt hart.


  »Nein.« Creslin tritt zurück und zückt sein Kurzschwert.


  »Nun, Mut besitzt er, Klugheit jedoch nicht«, meint Dreric.


  Nertryl sagt nichts, sondern hat die Augen auf Creslin geheftet.


  Creslin lächelt und erinnert sich an die Unterrichtsstunden mit Aemris und Heldra. Seine Klinge ist fast schneller als seine Gedanken, das Langschwert liegt auf dem weißen Kies. Nertryl hält den rechten Arm. Blut sickert durch die graue Seide.


  Dreric hat noch den Mund offen, als Creslin vorwärts tritt und die Klinge schwingt.


  »Du … würdest es nicht wagen, Barbar!«


  Das Schwert streicht über die Wange des blonden Mannes. Zwei dünne rote Linien zeichnen sich darauf ab.


  »Das sollte reichen, Euer Gnaden, um Euch zu zeigen, dass es gefährlich ist, einen Besseren zu beleidigen.« Creslin verbeugt sich vor Nertryl. »Und Ihr vergesst nicht, dass die Garde von Westwind weit besser ist als ich. Ich bin nur ein armseliger Prinz.«


  Dann wendet Creslin sich an den mit offenem Mund dastehenden Pagen. »Komm, gehen wir. Ich verabscheue den Geruch von Blut.« Er denkt an die zu erwartende Reaktion der Marschallin und fühlt sich nicht sonderlich behaglich.


  »Euer Gnaden …!« Creslin folgt dem Pagen auf demselben Weg, auf dem er den Garten betreten hatte, zurück zum Schloss. Er hört, wie schnelle Schritte sich entfernen, und fragt sich, wohin Dreric wohl eilt. Er hält die Augen offen, da er sich nicht von irgendeiner männlichen Prostituierten einfangen lassen will. »Alles in Ordnung, Euer Gnaden?« »Alles bestens, ich habe nur nachgedacht.« Schweigend gehen sie auf das mit Goldfirnis bedeckte Portal zu, das von den Gärten in den eigentlichen Palast führt. Der Page öffnet es. In gut geölten Angeln schwingt es auf. Creslin ist in Gedanken noch bei Dreric, als er den dunklen Korridor betritt. »Prinz Creslin!«


  Dunkelheit umwirbelt ihn, als wäre aus dem Nichts die Nacht hereingebrochen. Sofort greift er nach dem Schwert. Doch ehe seine Finger den Griff erreichen, pressen ihn starke Arme gegen die Mauer.


  Seine Gedanken erreichen die Winde. Plötzlich fegen die bitterkalten Winterböen herein und wirbeln die feinen Seidengewänder vor die Gesichter. Ein eiskalter Stich trifft seinen Arm. Die Dunkelheit lichtet sich, der Wind verschwindet – und er steht, abgesehen vom Pagen, allein da.


  »Was … war … das?« stößt Creslin hervor. »Was, Euer Gnaden?« fragt der Junge. »Jemand rief Euch, und Ihr habt Euch mit ihr unterhalten. Ich habe nicht erkannt, wer sie war.« Der Page mustert Creslin. »Ist alles in Ordnung mit Euch, Euer Gnaden?« »Du hast sie wirklich nicht erkannt?« »Nun, Euer Gnaden. Sie stand im Schatten.« Creslin blickt zur Tür. Im Korridor scheint es nicht so hell wie im Garten zu sein, doch lassen die Fenster Licht herein. Nirgends Schatten. »Nun ja, ich wüsste gern ihren Namen«, windet er sich heraus.


  »Sie muss Euch sehr schätzen, wenn sie so offen ist«, erklärt der Page.


  Creslin lächelt gequält, wieder dreht sich sein Magen um. Hat Dreric das getan? Aber warum würde jemand einen Kampf beginnen und ihn abbrechen, nachdem man die Haut geritzt hat? Creslin schaut seinen Arm nicht an, obgleich ihm sämtliche Sinne verraten, dass sich dort ein winziges Loch befindet.


  Verglichen mit der Unverschämtheit im Garten bedeutet der Zwischenfall auf dem Korridor gar nichts und wird bald vergessen sein.


  Und doch macht er sich Gedanken.


   


  VI


   


  »Du bist ein beträchtliches Risiko eingegangen, Creslin. Was wäre geschehen, wäre er ein Meister der Klinge gewesen?«


  »War er aber nicht. Er fühlte sich in seiner Seide zu wohl.«


  Die Marschallin schüttelt den Kopf. »Ist dir klar, dass dein Leben dadurch viel schwieriger wird?«


  »Mein Leben? Ich war mehr wegen deiner Verhandlungen besorgt.« Er blickt zum Fenster, wo sich die seidenen Vorhänge im Wind blähen, der den Regenwolken am Horizont vorauseilt.


  »Du hättest mir gar nicht besser dienen können«, erklärt die Marschallin und heftet die harten blauen Augen auf den Sohn.


  Scherzt sie? Er wartet auf eine weitere Erklärung, doch sie tritt ans Fenster und schweigt.


  »Ein Prinz, fast noch ein Knabe, entwaffnet einen der berüchtigtsten Schwertkämpfer Sarronnyns. Nertryl hat über zwanzig erfahrene Kämpfer getötet, Männer wie Frauen.« Die Marschallin lacht harsch. »Und du entschuldigst dich, weil du nicht den Standard der Garde erreicht hast? Der Page hat das überall im Palast verbreitet, sobald er dich zu deinem Zimmer geleitet hatte.«


  »Ich sehe nicht, wo das Problem liegt.«


  »Creslin, welche Herrscherfamilie erkennt gern einen Prinzen an, der gefährlicher ist als irgendein Mann westlich der Magier und bedrohlicher als sämtliche Kriegerinnen Candars? Das behagt denen, die die Legende achten, ganz und gar nicht.« Die Marschallin lächelt. »Dieser kunstvolle Hieb auf Drerics Wange war etwas zuviel. Ja, ich weiß, er schien gerechtfertigt, doch er beweist auch, dass du keine Spielchen spielst. Wir haben das bereits vor Jahren erkannt.« Sie blickt durchs Fenster. »In gewisser Weise ist es schade, dass wir uns im vergangenen Frühjahr nicht besser mit der Suthyanischen Gesandtschaft verstanden haben. Wir tun, was in unserer Macht steht.«


  Creslin muss ein Stirnrunzeln unterdrücken. Zumindest hat er niemanden getötet. In Anbetracht der Stimmung der Marschallin beschließt er, die Episode auf dem Korridor nicht zu erwähnen. Die Armwunde wirkt nur wie ein Nadelstich. Seine Sinne teilen ihm mit, dass kein Gift im Spiel war.


  Die Soldatin, die am Eingang Wache hält, schüttelt ebenso den Kopf wie die Marschallin Westwinds, bis Creslin in ihre Richtung blickt.


   


  VII


   


  Frag nicht, was ein Mann ist,


  dass nur nach Schmeicheleien er strebe


  oder seine Seele dem Wunsch der Frau sich stets ergebe …


  Schließlich ist er nur ein Mann.


  Frag nicht, wie ein Mann sein sollte,


  dass er die Klinge gleich einem Fächer trägt


  und nur das sieht, was seine Herzensdame verlangt.


  Schließlich ist er nur ein Mann …


   


  Das Gelächter der Wachen unten an den Tischen zerrt an Creslins Nerven, doch der fahrende Spielmann fährt mit der weitschweifigen Parodie menschlicher Schwächen fort. Mit jedem Vers knirscht Creslin mehr mit den Zähnen.


  Das Gesicht der Marschallin bleibt ungerührt. Llyse dagegen lächelt, als wäre sie nicht sicher, ob die Darbietung wirklich belustigend sei.


  Der Spielmann, in glänzenden hellbraunen Hosen und einem königsblauen Seidenhemd, springt über das Podium und schwenkt seinen langen Fächer, der einem Schwert gleicht.


  »… aber schließlich ist er nur ein Mann!«


  Tobender Applaus. Der Spielmann verneigt sich in alle Richtungen, ehe er den Fächer beiseite legt, wieder zur Gitarre greift und sich der klatschenden und pfeifenden Menge stellt.


  Creslin hört zu, sieht, dass die silbernen Töne von den Gitarrensaiten aufsteigen. Ihm entgeht auch nicht, wie die Garde auf die traditionelle Ballade von Fenardre dem Großen reagiert. Der junge Mann mit den silberblonden Haaren erinnert sich, diese Worte von einem ebenfalls silberblonden Mann gehört zu haben.


  Der Spielmann ist gut, doch nicht überragend. Creslin wäre beinahe ebenso gut, doch er strebt nicht danach, ein Spielmann zu werden. Auf die Ballade folgt der Applaus eher bescheiden. Der Spielmann neigt den Kopf und lächelt, dann schlägt er einen mitreißenderen Rhythmus an.


  Etliche Wachsoldaten schlagen den Takt mit den Fäusten auf die Tische, als er sie durch die Marschklänge Westwinds führt.


  Creslin genießt die bekannten Weisen, doch fühlt er sich nicht wohl. Immer noch hallt der Refrain des Spottliedes in ihm nach: ›… schließlich ist er nur ein Mann …‹ Ihm wird bewusst, dass die Marschallin ihn beobachtet. Er blickt in ihre dunkelblauen Augen. Doch dann schlägt Creslin den Blick nieder.


  Wieder überkommt ihn der Gedanke, dass er Westwind verlassen muss, um für sich einen eigenen Platz in der Welt zu finden. Aber wie? Und wo? Seine Augen wandern zurück zum Spielmann.


  Dieser verbeugt sich vor der Marschallin, vor Llyse, dem Prinzen und Aemris, der Kommandantin der Garde.


  Als sich das Pfeifkonzert legt, beugt sich die Marschallin nach links und sagt etwas zu Aemris. Diese blickt zu Creslin und dann zum Spielmann. Sie schüttelt kaum sichtbar den Kopf.


  Creslin bemüht sich, die Worte über den Luftstrom, der durch das Feuer im Kamin entstanden ist, herzuholen, aber er vermag nur wenige Worte der Marschallin zu verstehen.


  »… nach Sarronnyn muss er ständig mit dem Risiko einer Herausforderung rechnen. Er wird sein ganzes Können einsetzen müssen.«


  »Wie Ihr wünscht«, sagt Aemris, doch sie klingt nicht freundlich.


  Creslin wünscht, er hätte den ersten Worten zwischen den beiden mehr Aufmerksamkeit geschenkt.


  Die Marschallin steht auf, als sich der Spielmann nähert. »Setz dich zu uns, Rokelle von Hydlen.«


  »Es ist mir eine Ehre.« Rokelle verneigt sich. Er ist älter, als man bei der jugendlichen Figur und Stimme annehmen könnte. Seine Schläfen sind ergraut, und feine Linien umgeben die braunen ausdruckslosen Augen.


  Creslin stören diese falschen Augen, dennoch lächelt er.


  Rokelle setzt sich auf den leeren Stuhl zwischen Llyse und Aemris und greift nach dem Glas, das Llyse für ihn gefüllt hat. »Ah … Singen macht durstig, auch wenn man Erfolg hat.«


  »Und wenn du keinen Erfolg hast?« fragt Aemris.


  »Dann hat man keine Zeit, durstig zu sein.« Rokelle nimmt einen großen Schluck des warmen gewürzten Weins.


  »Gibt es irgendwelche reizvollen Neuigkeiten?« fragt die Marschallin.


  »Es gibt immer Neuigkeiten, Euer Gnaden. Doch wo anfangen? Vielleicht mit den Weißen Magiern. Die große Straße reicht weiter als der Mittelpunkt der Osthörner, und jetzt bauen sie eine Hafenstadt an der Großen Nordbucht, wo sich einst die Stadt Lydiar befand.«


  »Was geschah mit dem Herzog von Lydiar?«


  »Was geschieht wohl mit jemandem, der sich den Weißen Magiern widersetzt? Und dem Chaos … und der Zerstörung?« Der Spielmann nimmt noch einen kleinen Schluck und greift nach einer Scheibe weißen Käses vor sich.


  »Und was ist mit denjenigen, die angeblich die Ordnung verehren? Die Schwarzen?«


  Rokelle zuckt mit den Schultern. »Wer weiß das schon? Zerstörung ist nun mal viel einfacher als Ordnung.«


  Einige ältere Wachen haben die Tische unten verlassen, doch die jüngeren Frauen schenken weiterhin Wein aus den Karaffen ein. Creslin lässt die Augen über die Tische schweifen und hofft, Fieras Blondschopf zu erspähen, doch sie ist nicht in der Halle. Die nächsten Sätze überhört er. Dann lauscht er wieder.


  »Ah, ja … die Magier und der Herzog von Montgren scheinen sich geeinigt zu haben, nachdem der Herzog seine Verteidigungsanlagen von Vergren und Landende fertig gestellt hat.«


  »Landende? Auf Recluce?« fragt die Marschallin.


  »Montgren erhebt seit Generationen Anspruch auf Recluce, Euer Gnaden.«


  »Der Anspruch ist bedeutungslos«, erklärt Aemris verächtlich. »Eine große, trockene und öde Insel. Gerade recht für ein paar Fischerdörfer an der Küste.«


  »Es ist gewiss zehnmal so groß wie Montgren«, wirft die Marschallin ein. »Doch weder die Nordlaner noch die Hamoraner haben es geschafft, dass die Kolonien Gewinn abwerfen. Montgrens Anspruch wurde nie bestritten, weil niemand die Insel haben wollte. Der Herzog hat …«


  »Ich dachte, der Herzog von Montgren war mit der Tyrannin von Sarronnyn verbündet«, unterbricht Creslin.


  Aemris und die Marschallin blicken ihn mit eiskalten Augen an.


  »Ist er auch, junger Herr«, erklärt der Spielmann. »Doch Sarronnyn blickte auf ihn herab, weil er ein Mann mit einem ›Tischplatten-Königreich‹ ist. Er ist verärgert, weil die Sarronneser ihn gegen Fairhaven nur symbolisch unterstützen. Er behauptet, als einziger nicht eingebrochen zu sein und mit den Weißen Magiern gemeinsame Sache zu machen.«


  »Stimmt das?« fragt Creslin.


  »Nun.« Der Spielmann lächelt schief. »Er ist auch nur ein Mensch, und wer vermag zu sagen, was wirklich wahr ist? Gewiss ist, dass er Sarronnyn keinen Tribut entrichtet und dass er sein Heer so verstärkt und die Steuern so erhöht hat, dass seine Bauern ihr Land verlassen und nach Spidlar und Gallos ziehen.«


  »Ist es so schlimm?« fragt Aemris.


  Der Spielmann antwortet nicht sofort, sondern trinkt einen großen Schluck lauwarmen Wein.


  Llyse füllt sein leeres Glas.


  »Ihr wisst, was ich weiß«, erklärt Rokelle.


  Die Marschallin nickt bedächtig und blickt Aemris an.


  »Was ist mit Jellico?« fragt Llyse. »Im vorigen Jahr hat ein Reisender berichtet, die Stadt würde wieder aufgebaut.«


  »Sie ist nicht so prächtig wie Fairhaven, aber weit freundlicher zu fahrenden Sängern«, antwortet Rokelle und steckt sich ein Stück Käse in den Mund. »Ihr solltet die Steinmetzarbeiten sehen …«


  Creslin lässt die Worte an sich vorbeigleiten und denkt an das, was er im Laufe des Abends gehört hat: die Wachen, die über die Torheiten der Menschen lachen. Der Herzog von Montgren steht ganz allein gegen die Weißen Magier, von seinen weiblichen Verwandten verspottet. Das Schweigen der Schwarzen Magier. Das Missfallen der Marschallin und Aemris’ über seine Fragen. Unter dem Tisch umklammert er die geschnitzten Armlehnen des Stuhls, doch für alle sichtbar lächelt er freundlich.


  Langsam verebbt die Unterhaltung, und Creslin lehnt sich zurück. Die Marschallin ist gegangen. Ihr Gesicht erschien so ausdruckslos, wie Creslin es noch nie gesehen hat.


  »Morgen beginnst du mit der Schwertübung mit Heldra«, sagt Aemris und steht auf. »Du hast es nötig.«


  Llyse blickt ihren Bruder verblüfft an.


  »Schön, dass ich das erfahre«, sagt Creslin. »Aber schließlich bin ich nur ein Mann.«


  Dann erhebt er sich und sucht sein Zimmer auf. Die Frage, wo der Spielmann übernachtet, überlässt er seiner Schwester.


   


  VIII


   


  Die rothaarige Frau mit den schweren eisernen Armreifen blickt mit zusammengepressten Lippen in den Spiegel. Die Oberfläche verschwimmt, doch kein Bild erscheint. Sie verliert die Konzentration und steckt die Arme in den Eimer neben ihrem Stuhl.


  Das Zischen von Dampf vermengt sich mit ihrem Seufzen.


  Später zieht sie die Kämme aus dem langen roten Haar und blickt auf das Miniaturporträt von sich, das auf dem prachtvoll geschnitzten Schreibtisch steht. Ryessa hatte darauf bestanden, dass der Künstler sie mit kurzem Haar malte, obgleich sie sich nie dem militärischen Schnitt in Sarronnyn gebeugt hat. Ihre Schwester, die Tyrannin, hat nie zugelassen, dass die Wirklichkeit die Bilder einer erfolgreichen Herrschaft störte.


  Sie legt die Hand auf den linken Arm und vertreibt mittels ihrer Willenskraft das Jucken, wie so oft zuvor.


  »Es wird immer stärker, richtig?« sagt die Frau, die soeben eingetreten ist. Ihre Stimme klingt so kalt wie ihr eisblondes Haar.


  »Ich spüre überhaupt nichts«, lügt die Rothaarige.


  »Du lügst.«


  »Na und? Lass mich aufhängen. Das würdest du gern. Du bietest mir nur eine andere Form der Knechtschaft – vielleicht eine, die noch schlimmer ist als diese.« Sie hält die Arme hoch, das Seidengewand gleitet zurück. Man sieht die Schwellungen und Narben unter den Eisenbändern.


  »Du gibst wohl nie auf.«


  »Wie könnte ich?« Die Rothaarige schlägt die Augen nieder und schweigt eine Zeitlang. »Ich habe mich gerade erinnert … an früher … du und ich pflegten im alten Hof zu spielen, und du bist wütend geworden, weil ich dich immer gefunden habe, ganz gleich, wo du dich versteckt hattest. Aber dann hast du auch wieder gelacht …«


  »Damals waren wir noch Kinder, Megaera.«


  »Sind wir nicht immer noch Schwestern? Oder hat dein Aufstieg mich unehelich gemacht?«


  »Der Legende nach war Weiß nie legitim.«


  »Bin ich jetzt eine andere, weil man meine Begabung als Weiß eingestuft hat?«


  »Das war nie die Frage.« Die Blonde schüttelt den Kopf. »In jedem Fall könnten dir die Verhandlungen mit Westwind einen Ausweg bieten.«


  »Einen Ausweg? Indem du mich dazu versklavst, einen Fremden zu heiraten? Wie kann eine Schwester so etwas tun?«


  »Du hältst meine Wahl für ungerecht?«


  »Wann warst du je gerecht, Ryessa?«


  »Ich tue, was für Sarronnyn das Beste ist. Ich traue Korweil nicht und Dylyss schon gar nicht.«


  »Du traust der Marschallin nicht, der tödlichsten Kriegerin Candars? Wie kann man nur so skeptisch sein.«


  »Nicht skeptisch, nur praktisch. Dylyss kämpft hart, und ich wette, sie liebt ebenso hart. Er ist ihr Sohn.«


  »Meinst du, sie wird dich abweisen?« Megaera lacht verbittert.


  »Nachdem du Dreric auf ihn angesetzt hast? Und Creslins Reaktion?«


  »Creslin ist gut, beinahe so gut, um in die Garde einzutreten.«


  »Nach dem, was ich gesehen habe, ist er sogar besser als die meisten dort.« Die Tyrannin lächelt.


  »Er sieht das nicht so.«


  »Meinst du, Dylyss würde es ihn wissen lassen? Aber es macht keinen Unterschied. Aufgrund dessen, was ich von Suthya, Cerlyn und Bleyans gehört habe, würden sie solch einen Wolf im Schafspelz kaum willkommen heißen. Sie benutzten die Legende als Entschuldigung.«


  »Du glaubst, dass es nur ein Vorwand ist? Du bist eine schlimmere Heuchlerin als Dylyss oder Korweil.«


  »Zu Rybas Zeiten hat keiner von uns gelebt.«


  »Wie günstig für dich.«


  Die Tyrannin lächelt. »Für dich ebenfalls. Würde ich tatsächlich an die Legende und die Dämonen des Lichts glauben …«


  »Bitte, erinnere mich nicht wieder daran.«


  »Kannst du spüren, was er fühlt?«


  »Ich spüre nichts. Das habe ich dir doch schon gesagt. Schmiede deine Intrigen nur weiter.«


  »Es geht auch um dein Wohl, Schwester. Wer sonst könnte sonst deiner Wut, der Kraft in dir widerstehen, ob mit oder ohne Armreifen?«


  »Und wie wird es uns ergehen, wenn ich ein Kind unter dem Herzen trage?«


  »Du und ein Kind? Ohne deine Zustimmung? Hör doch auf!«


  »Liebe Schwester, du tust so, als hätte ich eine Wahl gegen einen Gegner, der uns allen mit der Klinge überlegen ist.«


  Keine Antwort. Die blonde Frau hat schon den Raum verlassen.


  Die Rothaarige blickt auf den schönen, wenngleich aus Eisen gefertigten Stuhl und die Eisenbeschläge auf der Tür. Soll sie Dreric rufen lassen? Doch ihr Blut empört sich. Zwei Tränen rollen über die Wangen, Zeugen des Sturms in ihrem Innern.


   


  IX


   


  Vor dem größten Fenster spielt Creslin auf seiner kleinen Gitarre. Er hält das Instrument aus Rosenholz fest in den Fingern, die für einen Meisterspieler zu kräftig scheinen.


  Im Raum stehen ein schmaler Schreibtisch mit zwei Schubladen, ein großer Schrank, zwei hölzerne Armsessel, ein großer Spiegel und ein Doppelbett ohne Himmel und Vorhänge. Auf der grünen Bettdecke erscheinen silberne Noten. Die schwere Tür ist von innen verriegelt. Tür und Möbel sind hervorragend aus roter Eiche gearbeitet, doch ohne jegliche Verzierung. Lediglich die grünen Kissen auf den Stühlen zeugen von Zartheit.


  Er schlägt eine Saite an. Ein Ton, silbern für sein geistiges Auge, vibriert im kalten Raum und zerfließt am grauen Granit der Außenwand.


  Nie vermag er der Gitarre Töne zu entlocken, die golden sind, so wie der silberhaarige Spielmann, den man nicht erwähnen darf. Selbst der Herbst bei dem berühmten sligischen Gitarrenspieler war nicht ganz golden gewesen und hatte nur einen Hauch vermittelt.


  Creslin legt die Gitarre auf den Schreibtisch, geht zum Fenster und zeichnet mit dem Finger Figuren in den Reif, der schmilzt wie ein See in den Unterlanden.


  Draußen peitscht Schnee gegen die grauen Mauern um Westwind und bedeckt die Fenster. Er greift wieder zur Gitarre.


  Doch dann seufzt er, legt das Instrument zurück in den Kasten und schiebt ihn unters Bett. Mutter und Schwester Llyse wissen sicher von der Gitarre, doch keine der beiden hat sie je erwähnt. Musik ebenso wenig, da dieses Thema in Westwind verboten ist.


  Jemand klopft an die Tür. Er öffnet. Llyse steht davor.


  »Bist du fertig zum Abendessen?« Ihr Haar, das silbern wie seins ist, schimmert, obgleich es kaum bis in den Nacken reicht.


  »Nein.« Er lächelt. Doch nur kurz, denn dann empört sich sein Magen gegen diese Lüge.


  »Das bist du nie. Wie kannst du es aushalten, soviel allein zu sein?«


  Er schließt die schwere Tür und tritt auf den kahlen Steinboden.


  »Mutter war nicht erfreut …«


  »Worum geht es denn diesmal?« Creslin will seine Schwester nicht so barsch anfahren und setzt mit sanftem Tonfall fort: »Weil ich soviel allein bin?«


  »Nein. Das stört sie nicht. Sie weiß, dass Männer launisch sind.«


  »Dann muss es wegen des Reitens sein.«


  Llyse schüttelt den Kopf und lächelt.


  »Na schön. Was ist es dann?«


  »Sie findet es nicht schön, dass du deine Haare so kurz schneidest.«


  Creslin stöhnt. »Sie mag nicht, was ich anziehe oder was ich tue, und jetzt …«


  Die Geschwister bleiben oben an der breiten Freitreppe stehen, die aus Granitblöcken erbaut ist, die das Gewicht sämtlicher Elitetruppen der Marschallin tragen können. Dann gehen sie langsam nach unten in die große Halle.


  »Also wirklich, Creslin, du musst lernen, dich so zu benehmen, wie es sich für einen Prinzen geziemt.« Llyse ahmt den scharfen Ton ihrer Mutter nach. »Die Gitarre kannst du verstecken, aber es ist unpassend, mit der Garde auszureiten. Ich bin ganz und gar nicht erfreut.«


  Creslin läuft es kalt über den Rücken, als er den ungewollt scharfen Befehlston in der Stimme der Schwester hört. Das ist nicht nur nachgeahmt.


  »Sie ist nie zufrieden. Sie war auch ungehalten, als ich mit den Garde-Junioren ins Wintermanöver ritt. Aber ich war besser als die meisten. Wenigstens ließ sie mich danach wieder an Manövern teilnehmen.«


  »Das hat Aemris ihr nicht gesagt.«


  »Aemris würde ihr selbst dann nicht widersprechen, wenn das Dach der Welt einstürzte.«


  Beide lachen leise.


  »Wie ergeht es dir beim Klingenkreuzen mit Heldra?« fragt Llyse, als sie unten an der Treppe angekommen sind.


  »Mir tut alles weh. Ihr ist gleichgültig, wie stark sie meinem Stolz und meinem Körper zusetzt.«


  Llyse pfeift leise. »Dann musst du gut sein. Jedenfalls behauptet man das in der Garde.«


  Creslin schüttelt den Kopf. »Ich bin besser geworden, aber nicht viel.«


  Zwei Wachposten flankieren den Eingang zum Hauptkorridor. Creslin nickt der linken zu, doch sie verzieht keine Miene.


  »Creslin!« ruft Llyse tadelnd. »Das ist nicht gerecht. Fiera ist im Dienst.«


  Creslin ist sich bewusst, dass sein Gruß nicht gerecht war. Er blickt zum Ende der großen Halle. Nur Aemris sitzt an der Tafel auf der Estrade. An den unteren Tischen haben die Garde und ihre Lebensgefährten, Dienstboten und die Kinder mit ihren Hütern Platz genommen.


  Creslin schreitet zur Estrade. Er weiß, dass man an den Tischen der Ledigen Bemerkungen über ihn macht.


  »Nein, was sind wir heute grimmig«, neckt Llyse ihn.


  »Du wirst ja auch nicht wie ein Beschälhengst gemustert«, stößt er zwischen den Zähnen hervor.


  »Genieße es doch«, gibt sie ungerührt zurück. »Außerdem hast du keine Wahl, und übrigens ist die Bewunderung ehrlich gemeint.«


  Anfangs mag das so gewesen sein, damals, als er darauf beharrte, mit den Neulingen der Garde den Schwertkampf zu erlernen, und als er auf gestohlenen Kriegspferden heimlich ausritt. Da er aber wegen des vielen Unterrichts in Schreiben, Lesen und Logik, auf dem die Marschallin bestand, nicht viel Zeit erübrigen konnte, hatte er zwar die Grundlagen erlernt, doch waren ihm die Gardisten, gegen die er erfolgreich angetreten war, inzwischen im Reiten gewiss überlegen. Nur mit der Klinge vermochte er sich immer noch zu behaupten. Sogar Llyse durfte an der militärischen Ausbildung teilnehmen, worum er die Schwester glühend beneidete.


  Die Garde von Westwind vermochte buchstäblich alles zu ertragen und jeden zu besiegen. Deshalb herrschte seine Mutter, die Marschallin, über das Dach der Welt und kontrollierte die Handelsstraßen, die den Osten und den Westen Candars verbanden.


  »… ein immer noch gutaussehender Bursche.«


  »… blitzgescheit, aber er stößt dir die Klinge ins Herz und lässt es bluten.«


  »… für mich nicht weich genug. Danke.«


  »… ich würde ihn jederzeit mal ausprobieren.«


  »… die Marschallin würde deine Eingeweide zum Frühstück verzehren.«


  Creslin sieht, dass Llyse nur mit Mühe ein Lächeln unterdrückt.


  Als sie die Estrade betreten, erhebt sich Aemris. Es ist für vier Personen gedeckt.


  »Eure Gnaden …« Die Stimme der Kommandantin der Garde klingt hart und tief.


  »Setzt euch, bitte«, sagt Llyse.


  Creslin nickt nur.


  Llyse zieht die Brauen hoch. Weder sie noch Aemris setzen sich, ehe er Platz genommen hat. Und alle werden sich erheben, wenn die Marschallin eintrifft. Creslin könnte alle drei Frauen stehen lassen. Das hatte er bereits mehrmals getan, doch heute findet er es nicht der Mühe wert.


  Er setzt sich Aemris gegenüber, Llyse nimmt neben dem Bruder Platz, so dass sie die Halle und die Tische unten überblickt.


  »Übermorgen beginnen die Wintermanöver«, sagt Aemris zu Llyse.


  Llyse nickt.


  Creslin hatte gehofft, am Manöver teilzunehmen, auf Skiern den Winden zu trotzen, die von den Westhörnern herabpfeifen. Doch Aemris hatte deutlich gemacht, dass Llyse dabei war, er jedoch nicht. Er blickt die Kommandantin an, doch diese achtet nicht auf seine Blicke.


  In diesem Moment betritt die Marschallin die Halle. Alle erheben sich. Mit einer Handbewegung fordert sie zum Sitzen auf.


  Die muskulösen Schultern und das viereckige Gesicht der dunkelhaarigen Frau in schwarzem Leder vermögen nicht die Intelligenz hinter den schwarzen Augen zu verbergen. Die Marschallin mustert schnell die Kommandantin der Garde, den Sohn und die Tochter, dann setzt sie sich.


  Ein Diener bringt sogleich zwei Tabletts. Creslin schenkt den lauwarmen Tee aus dem schweren Krug in die Becher.


  »Danke.« Die Stimme seiner Mutter klingt förmlich.


  »Danke«, sagen auch Llyse und Aemris.


  Er nickt und schenkt sich zuletzt ein.


  An den unteren Tischen wird munter geplaudert, als man die Speisen aufträgt, die für alle gleich sind.


  Creslin nimmt drei dicke Fleischscheiben von der Platte, die Llyse ihm reicht, dazu ein großes Brötchen.


  Auf anderen Platten glänzen in Honig eingelegte oder getrocknete Früchte, dazu süßsaures Gemüse.


  Creslin mag Gemüse nicht besonders, nimmt jedoch etwas, auch wenn er den Geschmack sogleich mit Tee hinunterspülen wird.


  »Creslin?«


  »Euer Gnaden?«


  »Zweifellos hat Aemris dir in ihrer überaus höflichen Art klar gemacht, dass du am Manöver nicht teilnimmst. So lautete mein Befehl.«


  »Ich bin sicher, du hattest triftige Gründe.«


  »Allerdings. Ich werde sie dir nun darlegen. Kennst du die Tyrannin von Sarronnyn?« Die Marschallin wartet.


  Creslins Magen verkrampft sich. »Wir waren im Herbst dort zu Gast.« Er erinnert sich nur allzu gut daran, auch an den Zwischenfall im Garten, den die Marschallin ihn nicht vergessen lässt.


  Die Marschallin lächelt. »Deine Fähigkeiten, die Klinge zu führen, wurden durchaus bemerkt.«


  »Ich erinnere mich.«


  »Damals machte man kein Aufhebens davon«, fuhr sie fort. »Offenbar war Ryessa sehr beeindruckt. Die Verhandlungen schienen sehr schwierig, da man Rücksicht auf den Marschall von Südwind nehmen musste.«


  Creslin ist verwirrt. Im Herbst und noch zu Winterbeginn hatte er nur gehört, dass seine unüberlegte Handlung jegliche Chance zunichte gemacht hätte, außerhalb Westwinds als angesehener Prinz zu gelten. Aber er kann nicht länger in dieser Zitadelle des Winters bleiben. Wenn er nicht den Verstand verlieren will, muss er fort.


  Llyse holt neben ihm hörbar tief Luft.


  »Ich stehe irgendwie im Dunkel. Willst du damit sagen …«


  »Nicht ganz. Du wirst Gemahl der Sub-Tyrannin, der jüngeren Schwester Ryessas. Mir fällt ihr Name nicht auf Anhieb ein.« Ein junger Diener bringt ein Tablett aus schwarzer Emaille zu Creslin. Auf blauem Samt liegt ein Frauenporträt im Goldrahmen. Trotz des außergewöhnlich kurz geschnittenen roten Haars wirkt sie mit den durchdringenden grünen Augen und der geraden Nase sehr schön. Ihre Mundwinkel sind nach oben gezogen und formen das zynische Lächeln, das er während des gesamten Achttags in Sarronnyn gesehen hatte. Irgendwie kommt sie Creslin bekannt vor, doch vermag er sich nicht an eine Frau mit so kurzen Haaren zu erinnern.


  »Jetzt verstehe ich.«


  »Ja, du kannst es nicht besser treffen. Du hast Glück, dass sie feminine Männer den eher traditionellen Männern im Westen vorzieht. Sie war tief beeindruckt, als sie hörte, dass du auf eigenen Willen hin an den Manövern teilgenommen und so hervorragend abgeschnitten hast. Sie lobte sogar den … Zwischenfall im Garten, nur der Tempel weiß, warum.«


  Creslin ist flau im Magen, als sich die Marschallin erhebt. Von ihrer hohen Gestalt in schwarzem Leder und dem stolzen, blassen Antlitz strahlt Stille und Dunkelheit in die Halle.


  »Wir haben eine Erklärung abzugeben.«


  Sie wartet.


  »Unserem Prinzen ist eine hohe Ehre zuteil geworden. Er wird Westwind innerhalb des nächsten Achttags verlassen – und zwar als der zukünftige Gemahl der Sub-Tyrannin von Sarronnyn.« Sie deutet auf Creslin.


  Mit etwas gequältem Lächeln steht er auf.


  »Creslin … CRESLIN … CRESLIN!« rufen alle in der Halle begeistert. Er wartet, bis wieder Stille einkehrt.


  Dann setzt er sich und ringt um Fassung.


  »Großartig, Bruderherz, wenn man bedenkt, dass du die Sub-Tyrannin mit der Klinge ins Jenseits befördern wolltest«, bemerkte Llyse leise.


  Die Marschallin gibt das Zeichen zum Weiteressen. Creslin trinkt Tee und schenkt sich nochmals nach. Das letzte Stück Fleisch auf dem Teller mundet ihm nicht mehr. Er grübelt. Wie kann er vermeiden, ein etwas besserer Zuchthengst zu werden?


  »Es wäre nett gewesen, vorgewarnt zu werden«, sagt er zu seiner Mutter.


  »Je früher desto besser … zu deinem Schutz.«


  »Meinem Schutz?«


  »Deine Gefährtinnen, die dich als Prinzen anerkennen würden, dürften kaum jemanden schätzen, der es versteht, mit der Waffe umzugehen, und von den hübschesten Frauen der Garde von Westwind flachgelegt wird.« Sie lacht so herzlich, wie er es selten gehört hat. Es verschlägt ihm die Sprache.


  »Und hier kannst du nicht bleiben, wie du selbst weißt, es sei denn …«


  Ihn schaudert, weil er weiß, was sie meint.


  »Ich dachte mir, dass dir diese Variante nicht behagt. Außerdem ist Ryessas Schwester hübsch, vielleicht ein bisschen zu vornehm … zu männlich.«


  Die Schwester der Tyrannin? Hatte er sie kennen gelernt? Er trinkt noch einen Schluck Tee.


  »Sieht sie tatsächlich so aus?« fragt Llyse und betrachtet das Porträt.


  »Etwas weicher«, erklärt Aemris. »Für sie ist es gut, einen starken Gemahl wie Creslin an der Seite zu haben. Sarronnyns Thronfolge geht streng nach Abstammung, und Ryessa hat bereits zwei Töchter. Ein starker Gemahl wie Creslin schützt sie gegen diejenigen, die vielleicht die Männer gegen sie einzusetzen gedenken.«


  Die Marschallin blickt Creslin an. »Morgen musst du mit Galen beraten, was du nach Sarronnyn mitnehmen solltest.« Sie lächelt. »Es ist das Beste.« Dann steht sie auf und ist verschwunden, ehe Creslin etwas sagen kann.


  Auch er verlässt sogleich die Halle und geht zu der alten, engen steinernen Wendeltreppe, die als erste in Westwind gebaut wurde. Schnell steigt er hinauf, bis er auf der offenen Mauer steht. Dann blickt er nach Süden.


  Die eiskalten Windböen, die gegen die Zinnen Westwinds peitschen, sind wärmer als die Luft in der großen Halle. Creslin schaut über die nahezu makellose weiße Fläche, die sich unterhalb des Südturms bis zur Nadelspitze Freyjas erstreckt, deren Gipfel die Sonne noch immer bescheint, obgleich sie bereits hinter den Westhörnern versunken ist. Im Dämmerlicht glitzert der Schnee, nur die grauen Steine der Straße zu den Wäldern und nach Osten hin unterbrechen die weiße Fläche.


  Am liebsten hätte er gesungen oder geschrien. Doch er tut keines von beiden. Ersteres nicht, weil jetzt ein Lied unangebracht wäre, und das zweite nicht, weil er weder der Marschallin noch Aemris die Genugtuung bieten will, dass auch er ein Schwächling wie andere Männer sein kann.


  Statt dessen greift er nach den Winden, verflechtet sie und schleudert sie gegen die Mauern, bis sein Gesicht schmerzt und die Mauern von einer Eisschicht bedeckt sind, bis seine Augen brennen und er nur noch mit den Gedanken sehen kann. Bis die Winde aus seinen Gedanken entschwinden und dahin strömen, wohin sie wollen.


  Erst dann begibt er sich langsam zurück in die Wärme seines Gemachs. Er achtet nicht auf die beiden Wachen, die mit großen Augen beobachtet haben, wie der zukünftige Gemahl der Sub-Tyrannin sich gegen das Schicksal auflehnte, das andere für ihn eingerichtet hatten.


   


  X


   


  Mit schnellen Schritten geht Creslin an der Ostmauer entlang zu dem Wehrgang, der zum Schwarzen Turm führt. Diesen Namen verdankt er den dunklen Granitquadern, aus denen er und ganz Westwind erbaut wurde. Im Schwarzen Turm befinden sich Wintervorräte, altes Öltuch und schwere Decken. Damit muss er sich begnügen, da die neuen Sachen im Arsenal darunter aufbewahrt werden, das aber Tag und Nacht bewacht wird.


  Der Wind bläst ihm sein kurzes Silberhaar aus dem Gesicht. Es ist noch dunkel, kurz vor Tagesanbruch. Dunkle Ringe liegen unter den graugrünen Augen, da er nicht gut geschlafen hat, nachdem ihm seine Zukunft an der Seite der Sub-Tyrannin dargelegt wurde. Trotz des Schnees auf den Steinplatten schreitet er sicher dahin.


  Creslin wirft einen flüchtigen Blick auf die schmale weiße Fläche bis zu den über tausend Ellen hohen Steilklippen, die einen Rand des Dachs der Welt bilden. Hinter den Geröllmassen und Eisbrocken am Fuß der Klippen ragt der dunkle Wald aus dem tiefen weißen Schnee, der sich nach Norden und Süden zu den Gipfeln der Westhörner hin erstreckt, die als Barrieren die Länder des Ostens von den zivilisierten Ländern im Westen trennen.


  Creslin reißt sich von diesem düsteren Anblick los und geht weiter in die dunklen Schatten. Die Vergangenheit beschäftigt ihn mehr als die Gegenwart, während er um eine Ecke biegt.


  Da prallt er mit jemandem zusammen.


  »Fiera …«


  »Psst!«


  Die Lippen der blonden Soldatin, die fast ebenso groß und fast ebenso stark ist wie er, brennen auf seinem Mund. Dann trennen sie sich. Creslin tut es leid, die Wärme zu verlieren, die er so kurz in den Armen gefühlt hat.


  »Sei gegrüßt, edler Prinz.«


  »Ich wäre lieber bei der Garde.«


  »Das weiß jeder, auch die Marschallin. Aber das ändert nichts.«


  »Fiera …«


  Sie blickt ihm in die Augen. »Man könnte mich mehrere Jahre zur Nordwache abkommandieren – für das, was ich gerade getan habe.«


  Nordwache? Für einen einzigen Kuss?


  »Ja«, erklärt sie mit ernstem Gesicht. »Weil ich es gewagt habe, den Sohn der Marschallin zu küssen und zu versuchen, ihn zu verführen.«


  »Wo liegt das Problem? Llyse folgt der Marschallin, nicht ich.«


  Fiera lächelt ein wenig traurig. »Männer. Die Sub-Tyrannin mag auch nicht erfreut sein, obgleich es schwierig werden dürfte, eine einzige Liebesnacht nachzuweisen.«


  Ihre Worte sind bedeutungslos, Creslin weiß keine Antwort.


  »Guten Tag, süßer Prinz.«


  Er greift nach ihr, doch sie ist bereits verschwunden. Er schüttelt den Kopf. Der Wehrgang ist leer, er holt den Schlüssel aus der Gürteltasche. Fiera wird über diese Begegnung schweigen, und er muss alles Nötige aus dem Lagerraum holen und wieder in seinem Gemach sein, ehe der Alltag beginnt.


  Er schließt auf. Lieber eine alte Ausrüstung als gar keine.


   


  XI


   


  »Siehst du? So macht man das!« Die Waffenmeisterin rückt Creslins Schwertgurt zurecht. »Es war gut, dass du die Grundlagen erlernt hast. Aber danach hätte die Marschallin dir Einhalt gebieten müssen. Du brauchst nur zu wissen, wie man sich verteidigt, mehr nicht.« Ihre Stimme klingt sachlich.


  »Verteidigung? Nur Verteidigung?«


  »Ich mag bewaffnete Männer nicht. Die Legende stirbt nur langsam, Euer Gnaden. Aber ich gönne dir das Recht, selbst für dich zu sorgen. Und die Marschallin muss das ebenfalls, sobald du uns verlassen hast.«


  Creslin kennt Gerüchte über die westlichen Herrscher und deren Massen von Männern und Knaben. In Sarronnyn hatte er die Quartiere der Männer nie zu Gesicht bekommen. Es war ihm aber auch nie in den Sinn gekommen, selbst einmal Teil solcher ›Stallungen‹ zu werden. »Vielleicht hätte ich mehr über Messer und Dolche lernen sollen.«


  Die Waffenmeisterin schweigt.


  »Wie wird es mir gegen Ostländer ergehen?«


  »Dort bist du auch ein guter Kämpfer, vielleicht sogar ein sehr guter. Doch sie vertrauen mehr auf Zauberei als auf Klingen. Solltest du je dorthin gelangen, behalte deine Klinge aus kaltem Stahl. Sie ist doppelt so stark wie ihre.«


  Da man Creslin ständig eingebläut hat, der Grund, dass niemand in den östlichen Reichen Stahlklingen führe, sei, dass kalter Stahl Chaos binde, nickt er nur. Fairhaven könnte sein Ziel sein, aber zwischen ihm und der Weißen Stadt liegen viele Meilen, ganz zu schweigen vom Winter, von der Garde seiner Mutter und der Tyrannin von Sarronnyn, deren Schwester er als Gemahl bestimmt ist, ob es ihm gefällt oder nicht. Diese betörende Rothaarige auf der Miniatur, die er in seinem Tornister trägt, hat mindestens ein halbes Jahrzehnt mehr Erfahrung als er.


  »Im Osten sollen Männer …«


  »Barbarisch!« Die Waffenmeisterin tritt einen Schritt zurück. »Sie errichten ein patriarchalisches Imperium, mit Zauberei als Fundament.« Der Abscheu lässt ihre herrscherische Stimme geradezu ätzend klingen. »Sie wollen die Legende wieder beleben – aber diesmal noch schlimmer. Der gesamte westliche Kontinent wird wie Recluce aussehen.«


  Creslin hatte die gleiche Bitterkeit bei seiner Mutter gehört und ebenso auch von den meisten westlichen Herrschern.


  »Du wirst es schon schaffen«, meint die Waffenmeisterin und mustert ihn von Kopf bis Fuß. »Mit dem Schwert wirkst du etwas zu feminin, aber zumindest ist es kein Kampfharnisch.«


  Creslin wahrt eine höfliche Miene. Der Harnisch steckt in dem Bündel, das er mit dem, das Galen gepackt hat, vertauscht hat.


  »Du reitest noch immer wie ein Soldat, nicht wie ein Prinz, aber das hat die Tyrannin wahrscheinlich angezogen. Sie mag weiche Männer nicht, und sie hat nach dir verlangt. Man brauchte jemanden …«


  »Wozu?« unterbricht Creslin, da er das noch nicht gehört hat.


  Das Gesicht der Waffenmeisterin verschließt sich wie das Schloßtor vor einem Sturm. »Ich treffe dich unten, Creslin. Ihre Gnaden wird dich später sehen.«


  Creslin ist nicht sicher, ob er seine Mutter – oder Llyse – jetzt sehen will. Doch er hat keine Wahl, da seine Mutter die westlichen Reiche regiert und Herrscherin über Westwind und sämtliche Gipfel ist, die man vom hohen Schloss aus sieht, ganz zu schweigen von denen, die man nicht sieht.


  Am meisten wünscht er sich, der weichen Seide und den Ledersachen zu entkommen, die für ihn angefertigt wurden. Alles ist gepackt, auch die Gitarre, nur nicht das Schwert und das zeremonielle Gewand, das er jetzt trägt. Er hat die Klinge der Garde aufgehoben, mit der er heimlich für die Reise geübt hat. Er hofft, die Mutter wird ihm das Recht auf eine feste Klinge zur Selbstverteidigung nicht absprechen.


  Die Waffenmeisterin hat den Raum noch nicht verlassen, da streift er das grüne Baumwollhemd und die passenden Lederhosen ab und zieht die Lederkleidung der Garde über. Als er aufschaut, sieht er, wie Heldra ihn missbilligend betrachtet. Dann dreht sie sich brüsk um.


  Creslin schüttelt den Kopf. Sogar Heldra … hatte Fiera recht? Er möchte nicht darüber nachdenken, ob auch seine Mutter recht habe.


  Sobald er angekleidet ist, geht er in den gegenüberliegenden Flügel der Wohngemächer, vorbei an Llyses Tür. Seine Schwester befindet sich zurzeit im Feld, tief im Winter des Dachs der Welt, um zu beweisen, dass sie das Recht und die Fähigkeiten besitzt, der Marschallin nachzufolgen – dieser Prüfung muss sie sich jedes Jahr unterziehen.


  Creslin muss sich lediglich wegen Palastintrigen sorgen oder ob er der Sub-Tyrannin gefalle. Er schnaubt verächtlich. Nein, nicht, wenn er das verhindern kann. Aber er weiß nur wenig über das richtige Leben außerhalb des Dachs der Welt.


  Kaum hat er geklopft, öffnet eine grauhaarige muskulöse Wachsoldatin die Tür zum Arbeitszimmer der Marschallin und lässt ihn eintreten. Missbilligend betrachtet sie seine Klinge.


  »Creslin!« Die Marschallin steht. »Sogar im Leder siehst du gut aus, abgesehen von deinem Haar. Früher oder später musst du es wachsen lassen.«


  »Möglich, aber vielleicht ändert sich alles.«


  Sie lacht. Mit dem Sohn allein im Arbeitszimmer ist sie weniger förmlich als sonst. »Immer noch gegen das Schicksal ankämpfen?«


  Creslin lächelt traurig. »Solange ich nicht weiß, welches Schicksal genau mich erwartet, kann ich wohl kaum sagen, wogegen ich ankämpfe.«


  Sie berührt ihn an der Schulter. »Du wirst es in Sarronnyn gut machen, Sohn, wenn du daran denkst, dass du dem Schicksal entgegeneilen, doch nie ihm entfliehen kannst.«


  »Das klingt wie eine sehr vernunftbetonte Deutung des Schicksals.«


  Sie schüttelt den Kopf. »Du musst aufbrechen. Gehen wir?«


  Sie gehen die Treppe hinab zum Vorderportal des Schlosses. Dort wartet eine Ehrengarde.


  Creslin schluckt. Eine Ehrengarde? Nicht gerechnet die bewaffnete Eskorte? Er tritt zu dem einzigen Pferd, auf dem niemand sitzt. Auf dem Sattel liegen die warme Jacke, die Mütze und Handschuhe. Galen hat nichts vergessen, aber als Mann verfügt er schließlich über große Erfahrung in Haushaltsangelegenheiten.


  »Ich wünsche dir eine gute Reise.«


  Creslin neigt den Kopf und zieht die Jacke, Mütze und Handschuhe an. Dann schwingt er sich in den Sattel. Die Marschallin, wie gewöhnlich in schwarzes Leder gekleidet, steht da, der Wind zerzaust ihr kurzes schwarzes Haar mit den grauen Strähnen.


  Creslin hebt den Arm zum Gruß, dann reitet er los.


  Mit lautem Hufschlag schreitet die Kavalkade durchs offene Tor auf die steinerne Straße über das Dach der Welt, den tiefer liegenden Nationen entgegen.


   


  XII


   


  »Und was willst du jetzt tun? Das Letzte, was wir brauchen, ist eine Allianz zwischen Westwind und Sarronnyn. Schlimm genug, dass die Schwarzen Schwächlinge wieder murren, weil wir angeblich das Gleichgewicht missbrauchen. Bei Ryessas Macht und der Tatsache, dass sie die südlichen Handelsstraßen im Griff hat, dazu dieses irre Miststück Dylyss und ihre Garde …«


  »Du begreifst es immer noch nicht!«


  »Was soll ich begreifen? Ryessa braucht einen Weg, um dieses … Scheusal, ihre Schwester, unter Kontrolle zu halten, und Creslin und Megaera müssen den Anschein wahren, in diese Allianz gezwungen zu werden. Wir müssen sie voneinander fernhalten, und du brauchst einen Hebel der Macht über Montgren. So weit ist es klar. Aber wie auf Erden soll dieser wahnsinnige Plan jemandem – abgesehen von Westwinds und Sarronnyns Interessen – nützen? Oder deinen Gefühlen gegenüber …«


  »Genug. Deine Worte sind nicht ohne Reiz. Du hältst Ryessas Schwester für ein Scheusal, weil sie für die Macht und für den Weißen Weg geboren wurde. Aber Weiß ist für dich doch richtig, nicht wahr? Oder liegt es daran, dass sie eine westliche Frau ist, die der Legende nach geboren wurde?«


  »Die Legende, diese ewige Ausrede!«


  »Wer hatte eigentlich die Idee zu dieser Verlobung?« Der andere Mann ist älter und dünner. Er unterbricht die blumige, hochgestochene Rede des Dicken.


  »Du!«


  »Und was geschieht, wenn der Junge Sarronnyn niemals erreicht?«


  »Mit der Eskorte der Garde von Westwind? Wer wäre so töricht, sich mit denen anzulegen?«


  »Du nimmst an, der Junge spielt bei der Verlobung mit. Das ist eine eher kühne Annahme. Was geschieht, wenn er seinem sorgfältig geplanten Schicksal entflieht?«


  »Die Garde von Westwind wird ihn verfolgen und einfangen.«


  »Und wenn er nicht gefangen wird – oder stirbt? Oder die Schwarzen ihm helfen?«


  »Kannst du dich darauf verlassen?«


  Der Dünne zuckt mit den Achseln. »Die Saat ist gesät. Und zwar sorgfältig, und er ist ein guter Boden. Schließlich war Werlynns Musik nie in Ketten gelegt. Das war zu schade; niemand vermochte so zu singen wie er. Er war ein Schwarzer. Ich bin mir sicher, aber er war zu gescheit, um es zuzugeben.«


  »Das ist alles viel zu theoretisch …«


  »Nein, es ist praktisch, da unser Erfolg auf dem Scheitern dieser unwahrscheinlichen Allianz beruht. Sollte sie nicht zustande kommen, muss die Tyrannin das Scheusal – wie du ihre Schwester nennst – vernichten oder den Weißen Weg anerkennen. Sie und Dylyss werden sich an die Kehle gehen.« Er lacht leise. »Der Herzog hat bereits einige Truppen aus der Garnison in Recluce abberufen. Von denen kann keiner gewinnen, ganz gleich, was jetzt geschieht.«


  »Mir wäre trotzdem eine gezieltere Methode lieber.«


  »Wie Chaos gegen kaltes Eisen? Sei vernünftig.«


   


  XIII


   


  Creslin hatte sich die Route nicht so gut eingeprägt, wie er es sich jetzt wünscht. Aber er weiß, dass es zwei Stellen gibt, an denen sein Plan gelingen kann, vorausgesetzt, dass er unentdeckt an Skier und sein Bündel kommt.


  Wie es einem Prinzen geziemt, reitet er in der Mitte des Gefolges hinter sechs Gardesoldatinnen, die eine halbe Meile voraus sind, und vor der Nachhut. Sie besitzen weder Schlitten noch Wagen, da die Garde von Westwind sie nicht benutzt, nur kampferprobte Pferde oder Skier.


  Zu Pferd hat Creslin keine Chance, da er verglichen mit der Garde lediglich ein durchschnittlicher Reiter ist. Doch auf Skiern und mit dem leichten Vorteil, über die Winde zu gebieten, kann er es schaffen – mit Glück.


  Er presst die Lippen zusammen, als Heldra an ihn heranreitet.


  »Ihr reitet so stumm, Prinz Creslin.«


  Zum ersten Mal spricht sie ihn mit ›Prinz‹ an. Darüber denkt er nach, ehe er antwortet. »Ich finde, der Zeitpunkt ist zum Nachdenken geeignet. Ich habe gehofft, an den Skimeisterschaften im Winter teilzunehmen.«


  »Nicht immer verläuft alles nach Plan. Nicht einmal die Winde kontrollieren ihre Bahn, obgleich sie so mächtig sind.«


  Creslin ist von der Anspielung, wie sich Winde in seiner Nähe verhalten, nicht überrascht. Obwohl er immer vorsichtig war, ranken sich Gerüchte um ihn. Und das gedankenlose Verhalten am Abend der Bekanntgabe seines Verlöbnisses hatte gewiss nicht dazu beigetragen, sie aufzulösen.


  Doch er verfügt über zwei weitere Vorzüge: eiserne Nerven und die vielen Stunden, in denen er Skifahren heimlich geübt hatte. Vielleicht würde ihm auch sein außergewöhnlich gutes Sehvermögen in der Dunkelheit nützen, allerdings nicht an diesem Nachmittag, wenn sie frühestens die Stelle erreichen, wo er fliehen kann.


  Er schenkt Heldra keinerlei Aufmerksamkeit. Kurz darauf reitet sie nach vorn, um die Vorhut zu kontrollieren. Creslin denkt an den möglichen Fluchtpunkt. Dort verläuft die Straße offen auf dem Kamm zwischen dem Dach der Welt und der schützenden Bergbarriere. Hier bläst ständig der Wind. Während der langen Winter und zu kurzen Sommer hat er den Schnee auf die Nordseite geweht und in Eis verwandelt, über dem ständig wandernde, trügerische Schneedünen, fein wie Staub, bis zu den Bäumen hinab liegen. Der Hang ist, verglichen mit den Westhörnern, nicht besonders steil, aber es hatte nie einen Grund gegeben, ihn auf Skiern hinabzufahren, da er nur nach Norden führt. Die Garde tut nie etwas ohne Grund.


  »Ihr scheint nicht erfreut zu sein, Gemahl der Schwester der mächtigsten Herrscherin im Westen zu werden.« Heldra ist wieder an seine Seite geritten.


  Feine Schneeflocken wirbeln über die Steine der Straße, die vom Dach der Welt zu den schützenden Bergen führt. Westlich dieser Barriere liegen die wärmeren Länder Sarronnyn, Suthya und Delapra.


  »Sollte ich?«


  »Hat die Marschallin die Wahl? Ein Dutzend Frauen der Garde haben versucht, einen Weg zu Euch zu finden.« Sie lächelt gequält. »Früher oder später hätte eine Erfolg gehabt. Und was täte die Marschallin mit einem Erben, vor allem, falls Llyse etwas zustoßen sollte? Wie hätte der Osten das gesehen?«


  Creslin erkennt die Logik nicht. Er denkt daran, wie viele Nächte er einsam verbracht hat. War Fiera eine dieser Frauen der Garde? Wie wahrscheinlich war es, ein Kind zu zeugen, obwohl er doch noch jungfräulich war? »Das ist ja nur ein Vorwand. Niemand kann die Marschallin bedrohen.«


  »Ist das wirklich wichtig?« bemerkt Heldra ziemlich trocken.


  Insgeheim stimmt er ihr zu, sagt jedoch nichts. Heldra reitet wieder zur Vorhut.


  Immer noch ziehen dunkelgraue Schneewolken am Winterhimmel dahin. Je näher sie vom Dach der Welt aus zu dem lang gezogenen, nach unten führenden Bergrücken kommen, der vom Plateau zur Bergbarriere der östlichen Westhörner führt, desto stärker wird der Wind.


  Creslin lässt sein Pferd bergab langsamer gehen, so dass die Packpferde, die für den Notfall auch Skier tragen, näher kommen. Er greift nach einer Windsträhne und wickelt sie sich ins Haar, um sicherzugehen, dass er es kann, ehe er die Kraft freisetzt.


  Jetzt muss er reiten und warten. Reiten und warten – und hoffen.


  Der Himmel wird dunkel, dann wieder heller. Die Garde und der Prinz, den sie schützen, nähern sich dem schmalen Bergrücken, der die Herrscherin über Westwind mit den weicheren Regenten der unteren Welt verbindet.


  Creslin nutzt Kräfte, die er kontrollieren kann, um von der Nordseite des Bergrückens losen Schnee herzuwehen, bis selbst Heldra die Hand vor Augen nicht mehr sehen kann. Dann greift er zu seinem Bündel, zieht es hervor und schnallt es sich auf den Rücken.


  Sein Pferd ist dem Packpferd zu seiner Linken nur eine Kopflänge voraus, als er sich zurücklehnt. Seine Skier sind so fest angebunden, dass er sie nicht herausziehen kann. Er gleitet aus dem Sattel und gibt seinem Pferd einen Klaps auf die Flanke. Dann muss er ein Messer zu Hilfe nehmen, um an seine Skier heranzukommen. Schnellen Schrittes läuft er neben dem Lasttier her, um mit ihm mitzuhalten.


  Sein Pferd bleibt stehen. Creslin ist mit einem Satz an seiner Seite und schnappt sich die Zügel, die er sich um die Hand wickelt, in der er auch das Messer hält. So scheint es zu klappen, auch wenn er im Schneegestöber fast die Hand nicht mehr vor den Augen sehen kann. Zumindest sind beide Pferde in Bewegung, und noch hat keiner sein Vorhaben bemerkt. Noch nicht.


  Ein Ski hängt nur noch lose herunter. Er lässt ihn hängen und widmet sich dem zweiten. Schließlich gelingt es ihm, beide Skier loszuschneiden. Um ein Haar wäre er auf dem rutschigen Steinboden gestolpert. Creslin schwankt ein wenig, während er sich bemüht, mit dem Packpferd Schritt zu halten und das Schneegestöber weiterhin aufrechtzuerhalten.


  »Wo ist der Prinz?« ruft Heldra.


  Creslin lässt die Zügel seines Pferdes los. Er weiß, dass das Tier stehen bleiben und die Nachhut nur ein reiterloses Pferd vorfinden wird. Er klettert über die niedrige Steinmauer rechts von der Straße und befestigt die Riemen der Skier an seinen Stiefeln, erst am linken, dann am rechten. Dazu hüllt er sich in dichte Schneewirbel.


  »Er ist vom Pferd gefallen!«


  »Sucht ihn!«


  »… in dem Schneesturm kann ich nichts erkennen.«


  »… verdammt, wo steckst du?«


  Schnell zieht er den zweiten Riemen so fest er kann. Mit einem Ruck holt er die dicken Handschuhe hervor und stülpt sie sich über seine fast tauben Finger. Dann stößt er sich mit aller Kraft von der Mauer ab, um nicht sofort in den Tiefschnee einzusinken.


  »Kommandantin! Er hat die Straße verlassen! Die Skier sind weg!«


  Creslin schlingert den Hang hinunter. Der Pulverschnee reicht ihm bis zu den Knien; durch eine beherzte Gewichtsverlagerung und steigende Geschwindigkeit gelingt es ihm, die Skispitzen aus dem Schnee herauszubekommen. Der Wind peitscht ihm ins Gesicht und in die Augen und dringt selbst durch seine dicke Kleidung.


  Ein Schlag auf den rechten Ski lässt ihn schlingern, doch er verlagert geschickt sein Gewicht nach hinten und nach links und kommt so wieder auf die richtige Spur. Kerzengerade darf er nicht hinabfahren, das würde selbst für ihn den sicheren Tod bedeuten.


  Ein weiteres Mal muss er ausgleichen, er verlagert das Gewicht auf die Bergseite und hofft, dass er sich so lange auf den Skiern halten kann, bis er außer Reichweite für die Garde ist. Ihnen stehen nur wenige Skier zur Verfügung, er hat also eine Chance. Eine ziemlich gute sogar, denn auf diesem Gelände kennt er sich aus, hier sind seine Überlebenschancen größer als am intrigenreichen Hof.


  Eine Felsengruppe taucht vor ihm aus dem dünner werdenden Schneevorhang auf, und er wagt eine scharfe Kehre.


  Das Holz vibriert unter seinen Stiefeln, die Bindung drückt sich durch die schweren Lederstiefel. Doch er kann sich auf den Skiern halten und saust geradewegs hinab in einen engen Talkessel.


  Hinter ihm ziehen sich die Schneespuren über den Hügel, zeichnen Bögen in das Fels und Eis bedeckende Weiß. Doch er kann es sich nicht leisten zurückzublicken und konzentriert sich sogleich wieder auf die Schneedecke vor ihm: Unberührt und jungfräulich wie er liegt sie da; ihre Tiefe will er lieber nicht ergründen.


  Genau wie er, denkt er mit einem bitteren Lächeln, wird auch der Schnee vom Wind tiefgefroren, denn noch immer fliegt er geradezu nach unten. Er ist zu schnell, die kalte Luft dringt selbst durch seine wasserdichte, gefütterte Kleidung und vor allem in sein ungeschütztes Gesicht.


  Plötzlich gibt es einen Ruck, er taumelt, stürzt. Creslin zieht die kurzen Skier so dicht an den Körper wie möglich und rollt mit wild um sich schlagenden Armen hangabwärts …


  Als er endlich zum Stillstand kommt, schmerzt sein Hinterteil gewaltig, und ein Knöchel ist offenbar verstaucht. Schnee dringt an die unmöglichsten Stellen unter der Kleidung, und er liegt mit den Beinen zum Hang.


  Langsam dreht er sich und hebt die Skier, obgleich er nichts sehen kann, über sich hinweg hangabwärts. Kalter Schnee ist unter seine dicke Jacke und das Wollhemd gedrungen.


  Noch etwas wackelig auf den Beinen, wischt sich Creslin den Schnee aus dem Gesicht und sieht sich um. Fast eine halbe Meile ist er hinuntergerollt, bis ihn schließlich ein Schneehügel aufgehalten hat, aus dem nun ein paar dünne Zweige eines Holunderbusches ragen.


  Er atmet tief durch und wischt sich den vereisten Schweiß und den Schnee von der Stirn. Über den silbrigen Augenbrauen fällt eine silbrige Locke aus der Kapuze seiner dicken Lederjacke in die glatte Stirn.


  Sein Körper, noch nicht reif für diese Strapazen hier, geschweige denn reif für die, die folgen werden, liegt auf dem kleinen Schneehügel, auf dem er bei seinem Sturz den Hang hinuntergerutscht ist.


  Keine hundert Ellen unter ihm beginnt der Nadelwald. Creslin holt tief Luft und untersucht sein Bündel. Erleichtert stellt er fest, dass noch alles da ist. Auch das Kurzschwert steckt in seiner Scheide. Er richtet sich mühsam auf und klopft den nassen Schnee von der Kleidung, der hier unten weitaus klebriger und schwerer ist als oben am Hang, wo seine wilde Abfahrt ihren Anfang nahm.


  Der Knöchel tut zwar weh, ist aber nicht druckempfindlich. Er stellt sich auf die Skier und macht sich auf den Weg nach unten zum Wald. Vorsichtig vollführt er einen Schwung nach dem anderen. Er weiß, er muss sich beeilen, um die wild entschlossene Garde abzuhängen, die ihm bestimmt folgt, als hinge ihr Leben davon ab.


  Seine Skier wirbeln den Pulverschnee auf wie der Wind. Die Luft hinter ihm gefriert, die Wintersaat unter der Frostgrenze zieht sich wohl noch tiefer in den kargen, steinharten Boden zurück. Schwer keuchend dringt er eine halbe Meile weit in den Wald ein.


  Dann bleibt er stehen und sammelt sich. Der Wind heult. Die Schneedecke auf dem Hügel hinter ihm schließt sich wieder, wird wieder fast so jungfräulich wie zuvor, als noch kein fliehender Prinz hindurchraste. Die kalte Luft kratzt in seinen Lungen wie eine Säge. Dem Wind standzuhalten hat ihn mehr Anstrengung gekostet als das Skifahren.


  Er lehnt sich an den dunklen Stamm einer Fichte, deren Zweige erst weit über seinem Kopf zu sprießen beginnen. Er bemüht sich, ruhig und tief durch die Nase zu atmen, anstatt nach Luft zu ringen; er weiß, welchen Schaden die durch den Mund eingeatmete eiskalte Luft in seinen Lungen anrichten kann.


  Er darf nicht lange rasten, bald fährt er weiter durch den Wald; immer weiter, auch als die Schatten der Abenddämmerung länger werden, auch als es Zeit wird, sich umzusehen nach einem Platz für die Nacht und einer Möglichkeit, seine Spuren zu verwischen. Solange er noch etwas sehen kann in der bedrohlich näher rückenden schneehellen Nacht, fährt er weiter, obgleich seine Beine weh tun und sein Kiefer von der Anstrengung schmerzt, den Mund ständig geschlossen zu halten, um die Lungen zu schützen.


  Noch rechtzeitig entdeckt Creslin eine Gruppe Holunderbüsche, und nachdem er seine Ski abgeschnallt hat, nimmt er einen Ski zu Hilfe, um in dem natürlichen Hohlraum unter einem gefrorenen Schneeüberhang zu graben. An diesem geschützten Platz zwischen Öltuch und dicker Winterjacke wird er es warm haben. Es ist zwar nicht sehr bequem, aber warum genug, um die Nacht zu überstehen.


  Als er seine Schlafgrube mit sorgfältig angeordneten Zweigen und Fichtennadeln auspolstert, glaubt er, aus den Augenwinkeln einen Schatten zwischen zwei Bäumen hindurchhuschen zu sehen. Er springt nicht auf, sondern dreht nur langsam den Kopf. Die beiden Bäume stehen knapp zehn Ellen von ihm entfernt. Doch der Schnee zwischen den Stämmen ist unberührt, nicht einmal Fährten von Hasen sind zu erkennen. Dahinter wirbelt der Wind den Schnee heftig auf, so dass Creslins Spuren schon verweht sind.


  Reglos hockt er da, die Linke bereit, das Schwert aus der Scheide zu ziehen. Stumm späht er umher, bewegt nur die Zehen in den Stiefeln, um sie warm zu halten.


  Ein trockener Ast schlägt gegen einen Baumstamm.


  Plötzlich ist der Schatten wieder da. Aus dem Nichts. Creslin hält den Atem an. Die dunkle Gestalt steht auf der feinen Schneedecke, nur in dünnen Beinkleidern und einer hochgeschlossenen dünnen Bluse mit langen Ärmeln. Sie blickt zu ihm hin. Ihre Augen brennen.


  Stumm starrt Creslin zurück.


  Und dann ist die Schemengestalt so plötzlich verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Creslin schaudert es. Er hat die Frau nie zuvor gesehen, dennoch verfolgt sie ihn. Da ist er sicher.


  Obgleich er nicht friert, zieht er die dicke Jacke enger. Vor ihm liegen noch viele, viele Meilen, ehe er der Herrscherin über Westwind und Marschallin über das Dach der Welt entfliehen kann. Und das ist erst der Anfang.


  Er denkt über die Flucht nach und blickt zu den beiden Bäumen, ehe er sich in die Schlafgrube verkriecht.


   


  XIV


   


  Noch vor Tagesanbruch erwacht Creslin. Er ist froh, dass ihn keine Schemen erwarten, weder männliche noch weibliche.


  Es ist so kalt, dass sein Atem Kristalle auf den Jackenärmeln bildet. Er holt ein Proviantpäckchen heraus, isst getrocknete Apfelscheiben und trinkt mehrere Schlucke aus der Flasche für Schmelzwasser, die er in der Hose trägt. Schnell füllt er sie wieder mit Schnee. Zum Abschluss verzehrt er ein Stück harten Käse und verstaut dann alles wieder.


  Abgesehen von dem leichten Rauschen der Äste im Wind herrscht Stille im Wald. Er packt zusammen und verwischt die Spuren des Nachtlagers. Dann bricht er auf. Die Spuren vom Vortag sind so verweht, dass er sicher ist, die Garde wird ihn nicht finden.


  Mit langen Schritten gleitet er dahin. Als die Sonne durch die Wolkendecke bricht, hat er bereits zwei Meilen durch die Höhen und Täler des Hochwalds zurückgelegt. Er fährt nach Nordosten, den östlichen Gipfeln der Westhörner entgegen.


  Er hört nur das Gleiten der Skier durch den Schnee. Die Nordostroute, die er eingeschlagen hat, bietet weder Straßen noch Pfade, doch er weiß, dass die Garde ihn auf einer nicht verschneiten Straße schnell finden würde.


  Proviant hat er für einen Achttag, Marschverpflegung. Zum Trinken schmilzt er mit Hilfe seiner Körperwärme Schnee in der Flasche. Das hat er während der Wintermanöver gelernt, ehe seine Mutter diese Ausbildung für unziemlich erklärte.


  Gleiten, heben, gleiten … Elle für Elle, bis zur nächsten Rast. Dann gleiten, heben, gleiten … heben, gleiten …


  Im Laufe des Tages frischt der Wind aus Norden auf. Unter den Baumriesen ist der Schnee uneben. Selbst die kleineren Stämme kann er mit beiden Armen höchstens zu einem Drittel umfassen.


  Creslin konzentriert sich auf den Bergrücken, immer gen Norden. Er richtet sich nach dem pyramidenförmigen Gipfel in der Ferne.


  Gleiten, heben …


  Wumm! Er ist in eine tiefe Mulde geraten und sitzt bis zur Brust im Schnee. Ein Ast bietet Hoffnung, doch als er sich daran hochziehen will, bricht er. Mehr Schnee schiebt sich in seine Kleidung.


  Seufzend zieht Creslin die Skier behutsam Zoll für Zoll heraus. Jede hastige Bewegung wäre ein Fehler, zudem liegt auf den Brettern eine schwere Schneelast. Immer wieder muss er innehalten, um Luft zu schöpfen.


  Endlich gelingt es ihm, sich auf die feste Schneedecke heraufzuarbeiten. Der Wind treibt eisige Flocken gegen sein erhitztes Gesicht.


  Er trinkt einen Schluck Wasser und isst ein Stück halb gefrorenen Käse.


  »Weiter, Creslin, du edler Narr!«


  Viel zu früh wird es dunkel. Creslins Beine schmerzen trotz der häufigen Ruhepausen ständig. Selbst auf sanften Hängen stürzt er nun immer wieder.


  Die Bergbarriere scheint nicht näher gekommen zu sein, und der Wind wird immer stärker und treibt dichten Schnee in sein Gesicht.


  Gleiten, heben, gleiten …


  Ist das ein Schatten hinter der hohen Fichte? Oder hinter dem Gebüsch?


  Gleiten, heben, gleiten …


  »Jetzt reicht’s!«


  Creslin setzt sich auf einen umgestürzten Stamm und löst die ledernen Riemen der Skier. Nicht der geeignetste Platz, doch für heute Nacht muss er genügen.


  Mit abgebrochenen Zweigen gelingt es ihm nach geraumer Zeit, unter dem Stamm ein Feuerchen zu entzünden, um sich ein wenig aufzuwärmen. Er zwingt sich, etwas zu essen und zu trinken und nicht sofort einzuschlafen, sondern das Feuer mit Zweigen länger zu schüren.


  Der Schnee verbirgt die Schatten. Der Schnee fällt so dicht, dass seine Spuren sogleich verdeckt sind.


  Zum ersten Mal fragt Creslin sich, ob er alles lebend überstehen wird.


   


  XV


   


  »Immer noch kein Wort von den Straßenposten oder unseren Quellen in Westwind. Die Marschallin lehnt jegliche Trauer ab, aber die halbe Garde trägt einen Trauerflor am Ärmel, wenn die Soldatinnen nicht in ihrer Nähe sind.«


  »Es ist, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Wie konnte sie das zulassen? Sie begreift ihn einfach nicht.« Frewya blickt verwirrt drein.


  »Weißt du, ob das eine Tatsache ist?« fragt Ryessa.


  »Was meinst du?«


  »Westwind muss immer von einer Tochter regiert werden. Das heißt aber nicht, dass sie ihren Sohn nicht liebt oder dass sie ihm gegenüber blind ist.« Die Tyrannin runzelt die Stirn. »Es gab ein Gerücht, wonach Dylyss ebenfalls die Gabe besaß.«


  »Wenn das stimmt, wäre es grauenvoll.«


  »Warum? Sie darf sich dieser Gabe nicht bedienen. Außerdem geht es gar nicht darum. Obgleich es erklären würde …«


  »Warum hat sie ihn auf Skiern in die Winterstürme fahren lassen?«


  »Frewya, der Junge durfte mit der Garde trainieren und war auf Skiern besser als die meisten anderen. Unsere Quellen berichten, dass er mit den Übungen auf eigene Faust weitergemacht hat, nachdem seine Mutter ihm verboten hatte, an der Ausbildung der Garde weiterhin teilzunehmen. Man hat ihn gelehrt, das Schwert zu führen. Angeblich nur, um seine Ehre zu verteidigen und die Kritik der Ostländer zu entkräften. Du hast gesehen, wie er hier mit der Klinge umging. Danach ließ die Marschallin ihn von der Waffenmeisterin noch weiter ausbilden. Ich bin sicher, dass sie nach der Episode hier bei uns erkannte, dass er sich weiter verbessern muss. Wie günstig. Außerdem brachte man ihm die traditionellen Dinge bei: Rechnen, Rhetorik und die alte Tempelsprache.« Sie lächelte. Ihr Lächeln schien kälter als die finsteren Mienen anderer Frauen. »Und er besitzt die Fähigkeit, den Wind zu beherrschen, jedenfalls ein wenig, wie Megaera mir versichert hat.«


  »Aber unsere Quelle in den Reihen der Garde erklärte bestimmt, dass er mit der Klinge nicht den Standard der Garde erreicht hätte.«


  Die ältere Frau zuckt die Achseln. »Mag sein. Wie viele Männer, selbst die aus dem Osten, erreichen diesen Standard? Trotzdem glaube ich, dass er aufgrund seiner Abstammung besser als die meisten in der Garde von Westwind ist. Dylyss lässt gern wichtige Einzelheiten aus.«


  »Willst du damit sagen, dass sie ihn genug gelehrt hat, um allein zu überleben?«


  »Nur wenn er will – den Wunsch vermochte sie ihm nicht beizubringen. Doch in Fragen der Welt ist er mit Sicherheit vollkommen einfältig. Erfahrung kann man nicht lehren. Hier hat sie mehr gesehen, als sie sollte, aber dennoch lehnte sie es ab, ihm alles zu erleichtern. Sie macht es niemandem leicht.« Ryessa schweigt kurz. »Aber unsere Zeit wird kommen.«


  »Bestehe darauf, dass sie ihn findet!«


  »Wie?« fragt die Tyrannin. »Wie können wir die Marschallin zu etwas zwingen? Mit unseren Streitkräften?«


  »Doch wenn er gestorben ist? Oder wenn er sich doch durch die Westhörner schlägt? Oder gar durch die Osthörner?«


  »Ich glaube nicht, dass er gestorben ist. Schließlich lebt Megaera noch. Am liebsten würde ich sie zu Bleyans schleppen und die Armbänder abschlagen lassen. Sie muss ihn finden, wie die Furien, das weißt du. Und was die aus dem Osten betrifft – falls er soweit kommt und falls Megaera ihn findet –, werden sie es im Lauf der Zeit bitter bereuen.«


  »Du hast doch nicht vor, gegen die Magier vorzugehen?«


  »Warum sollte ich? Lass uns sehen, wozu er fähig ist, vor allem, wenn Megaera ihn verfolgt.«


  »Würde die Garde …«


  »Frag sie doch!« unterbricht die Frau auf dem Thron sie. »Such ihn doch selbst, wenn du kannst.«


  »Das ist ein gefährliches Spiel.«


  »Haben wir die Wahl? Jedes Jahr treiben die Magier ihre Straße näher an uns heran.« Die Frau mit dem kalten grünen Feuer in den Augen, die so gut zu dem weißblonden Haar passen, blickt hinter ihrer Ratgeberin her, die sich entfernt hat.


  In einem anderen Gemach starrt eine rothaarige Frau in den Spiegel, der kein Abbild, nur graue Wirbel zeigt.


  Nur einen Augenblick lang vermag sie ein Bild zu sehen, einen Mann, tief im Schnee vergraben. Danach werden die Schmerzen übermächtig, sie kann die Verbindung nicht halten.


  Jedes Mal, wenn sie hinausgreift, brennen die Armbänder. Sie beißt die Lippen zusammen, wenn sie glühend rot sind, bis sie die Hitze nicht mehr ertragen kann. Jetzt huschen ihre Augen zur mit Eisen beschlagenen Tür. Sie brennen heißer als die Eisen um ihre Handgelenke.


   


  XVI


   


  Als Creslin die Lichtung sieht, schiebt er die Skier schneller durch den immer schwerer werdenden Schnee. Bislang ist er ständig nach Osten gefahren. Jetzt senkt sich das Gelände.


  Das warme Wetter der letzten beiden Tage hat sein Fortkommen verlangsamt. Auch das Schlafen war unbequem. Abgesehen von einigen Rehen, Schneehasen und Vögeln hat er kein lebendes Wesen erblickt. Durch die Bäume scheinen ihm die Gipfel der Ostbarriere weniger weit entfernt als ein anderes Bergmassiv.


  Fast ein Achttag ist seit der Flucht vom Dach der Welt vergangen, und sein Proviant geht zur Neige. Als er auf die Lichtung fährt, sieht er den Grund der freien Fläche. Schwarze, verkohlte Baumstämme.


  Creslin lächelt. Das Feuer hat vielleicht unbeaufsichtigt gebrannt, der Weg der Verwüstung führt nach Nordwesten, und der Schnee liegt unberührt. Obwohl er in der hellen Vormittagssonne blinzeln muss, da seine Augen nicht an soviel Licht gewöhnt sind, erkennt er eine schmale braune Linie, die sich am Fuß eines Hügels bis zu den hohen unüberwindbaren Gipfeln im Osten entlangschlängelt.


  Noch ungläubig schüttelt er den Kopf. Auf wundersame Weise ist es ihm tatsächlich gelungen, die Handelsstraße nach Gallos zu finden. Zumindest glaubt er, dass es sich um diese Straße handelt. Er befreit seine Hände aus den dicken Handschuhen und trinkt Schneewasser aus seiner Flasche. Anschließend kniet er sich auf seine Skier und füllt die Flasche mit sauberem Schnee.


  Nachdem er sich wieder aufgerichtet hat, streicht sich Creslin über den ungleichmäßig wachsenden Bart; silbern wie auch sein Haar, so vermutet er, denn einen Spiegel hat er nicht bei sich. Mit einem Seufzer zieht er sich die Handschuhe wieder an.


  Gegen Abend dürfte er die Straße erreichen. Doch dann fangen seine Probleme erst richtig an. Die Straße liegt zwar außerhalb der Kontrolle der Marschallin, doch er muss sich vor den Frauen der Garde hüten, die sie ausgeschickt hat, um nach einem jungen Burschen mit silberblondem Haar zu suchen. Noch ist er kein richtiger Mann. Dessen ist er sich bewusst.


  Creslin wirft einen letzten Blick hinter sich, wo dicke Wolken das Dach der Welt verhüllen. Dann gleitet er abwärts ins Tal, der Straße entgegen.


  Nach vorn gebeugt und ständig das Gewicht verlagernd, späht er voraus und versucht die rauen Passagen vorauszusehen. Selten nur muss er abschwingen, denn der schwere Schnee bremst die Holzskier ohnehin sehr stark. Mit jedem Meter entfernt er sich weiter von Schloss Westwind und von einer Zukunft an der Seite der Sub-Tyrannin von Sarronnyn. Nach einigen Schwüngen, einigem Schwanken und Taumeln und einem Sturz – der einen vom linken Bein bis hinauf zur Schulter reichenden Wasserfleck auf der Lederkleidung zurücklässt – gleitet und schwingt er keuchend durch Schnee und dicker werdendes Gebüsch, bis er die Baumlinien erkennt, die die Straße kennzeichnen.


  Skier und Schnee werden immer schwerer, immer öfter kratzen die Skier über Zweige, Nadeln oder anderen Unrat unter dem Schnee. Er bleibt stehen und wischt sich mit dem Handschuh über die Stirn. Sein Wollunterhemd ist völlig durchnässt, allerdings mehr vom Schweiß als vom Schnee. Da in den Bäumen kein Wind weht, ist der Tag ungewöhnlich warm.


  Das Gelände steigt wieder an, einen Hügel hinauf, wo Creslin die Straße vermutet. Seufzend setzt er seinen Weg fort und steigt aufwärts. Hier stehen die Bäume weiter auseinander, so dass Eisflächen entstehen konnten, die Äste und Zweige sind mit einer Eisschicht überzogen.


  Um sich den Aufstieg nicht zu erschweren, schnallt er sich die Skier ab. Befreit vom Druck der Lederriemen, wackelt er mit den Zehen und streckt die Beine aus. Er will die Skier tragen, bis er sicher weiß, ob wirklich die Straße dort oben am Kamm verläuft. Leichtfüßig marschiert er über die Schneedecke, aber schon wenige Schritte weiter sinkt er durch die verkrustete Oberfläche bis zu den Knien im Pulverschnee ein.


  Nach all den Anstrengungen erreicht er schließlich schwer atmend die ebene Fläche auf dem Hügel. Die Straße, die er von den weit hinter ihm liegenden Hügeln aus erspäht hat, verläuft keine zwanzig Ellen von ihm entfernt. Creslin setzt die Skier ab und überlegt.


  Zuerst löst er die Lederriemen von den Skiern, wickelt sie zu einem Knäuel zusammen und verstaut dieses in seinem Bündel. Dann versteckt er die Skier unter einigen Ästen, damit sie ihn nicht verraten. Das Schwert lässt er in der Scheide, die auf sein Bündel geschnallt ist.


  Zehn Ellen vor der Straße steht er bis zu den Knien im Schnee, der längst geschmolzen wäre, würden nicht Kiefern ihn beschatten.


  Das Zwitschern eines ihm unbekannten Vogels – denn Vögel gibt es auf dem Dach der Welt wirklich nicht viele – dringt durch die nackten Äste der Eichen und die grünen Nadeln der Kiefern.


  Mit dem Echo des fröhlichen Gezwitschers in den Ohren betritt er die Straße – sofern man das als Straße bezeichnen kann: zwei tiefe Rillen im Lehm und dazwischen schmutziger Schnee. Die Lehmrillen deuten auf Sonnenlicht hin, das auf die Spuren zweier Wagenräder geschienen haben muss; beide sind fast eine Elle breit. Der Schnee in der Mitte weist alte Fußtritte auf.


  Creslin betrachtet die Straße und die Fußabdrücke, es war nur ein Wagen und ein Reiter, vielleicht noch ein paar Fußgänger; alle zogen nach Westen, was jedoch schon einige Tage her ist.


  Wenigstens ist es ein schöner Tag, und der Marsch auf dem kalten, harten Lehmboden bietet eine willkommene Abwechslung zu dem mühsamen Stapfen im Schnee in den Bergen. Doch schon trauert er der klirrenden Kälte des Dachs der Welt und den Pulverschneeabfahrten nach.


  Tust du das wirklich? fragt er sich selbst und erinnert sich an die Schneelöcher, in die er geraten war. Nein, nicht wirklich …


  Er blickt die Straße zurück nach Westen. Nichts ist zu sehen. Er wandert abwechselnd auf dem kaum knöchelhohen Schnee an der Straßenseite und in der Lehmrille. Der Lehm gibt ein wenig nach, er ist nicht mehr gefroren, aber auch noch nicht aufgetaut.


  Dann marschiert er genüsslich mit der Sonne im Rücken weiter nach Osten. Nach so langer Zeit auf Skiern genießt er es zu gehen. Doch der Reiz des Neuen wird bald verblassen, auch weil die Sonne schon tief am westlichen Himmel steht.


  Ob es Schutzhütten an der Straße nach Gallos gibt? Er weiß es nicht und ist auch nicht sicher, ob es klüger ist, sie aufzusuchen oder zu meiden. Die Münzen in seiner Börse werden nicht lange reichen, und die schwere Goldkette, die er im Gürtel versteckt hat, ist zu wertvoll, um sie zu zeigen. Selbst ein einziges Kettenglied würde seine Herkunft verraten und ihn zur Zielscheibe machen.


  Wenigstens ist die Garde noch nicht bis hierher, so weit nach Osten, vorgedrungen. Noch nicht.


   


  XVII


   


  Die Hammerschläge auf das schwere Stemmeisen hallen durch die fast leere Schmiede.


  Eine rothaarige Frau kniet auf dem steinernen Boden und legt ein Handgelenk auf den Amboss.


  »Einen hätten wir, Euer Gnaden.« Der Schmied hält den Hammer und blickt die blonde Frau in der weißen Kleidung der Tyrannin an, die neben dem Amboss steht.


  »Nur zu, schlag auf den anderen«, befiehlt Ryessa.


  Die kniende Frau presst die Lippen zusammen.


  »Wie Ihr wünscht, Euer Gnaden.« Der Hammer fällt.


  »Danke«, sagt die Rothaarige zum Schmied und steht auf. »Dir auch Dank, Schwester.«


  »Eine Eskorte erwartet dich, Megaera.«


  »Eine Eskorte?«


  »Nach Montgren. Ich dachte, das würde dir deine Aufgabe etwas erleichtern. Ich habe mich an den Herzog gewandt …«


  »Was hat es dich gekostet?« Megaera betastet die dicken Narben an den Handgelenken, als könne sie nicht glauben, dass die eisernen Fesseln verschwunden sind.


  »Genug.« Die Stimme der Tyrannin klingt bitter. »Ich hoffe, du und dein Geliebter seid es wert.«


  »Er ist nicht mein Geliebter und wird es nie sein.«


  Die Tyrannin schüttelt den Kopf. »Wer könnte es sonst werden?«


  »Glaubst du, dass ich mir von dir und Dylyss vorschreiben lasse, wen ich zu lieben habe? Vielleicht muss ich Creslin am Leben erhalten, um mich zu retten. Doch das heißt nicht, dass ich einem Mann meinen Körper überlassen muss, als wäre ich nichts als eine … Sklavin in Fesseln?«


  »Das habe ich nicht gemeint. Außerdem wirst du mich auf vielfältige Weise entschädigen.«


  Megaera hebt die Hände. Unwillkürlich weicht die Tyrannin zurück.


  »Jawohl, Schwesterherz, zu Recht fürchtest du mich«, erklärt die Rothaarige. »Aber ich bezahle meine Schulden, auch diese.«


  »Versuche nicht, sie zu begleichen, ehe du die westlichen Länder verlassen hast. Drei Wachen sind bei dir.«


  »Weniger hätte ich kaum erwartet.« Megaera lässt die Hände sinken. »Seltsam, aber ich stehe in deiner Schuld.« Sie macht eine Pause. »Im Gegensatz zu dir habe ich nie vergessen, dass wir Schwestern sind.« Sie geht zur Steintreppe, die zu den Stallungen führt. Unsichtbare Bänder aus Feuer umschließen noch immer die Handgelenke. Sie hat Mühe zu atmen, doch sie schluckt und hält den Kopf hoch erhoben.


   


  XVIII


   


  Das Echo des Liedes, das der unbekannte Vogel singt, hallt in der Abenddämmerung, als Creslin vor sich nur die leere Straße und die kahlen Bäume zwischen den grünen Fichten sieht.


  Die Sonne ist längst hinter den immer noch so fernen mittleren Höhen der Westhörner versunken. Er ist fast drei Meilen auf der Straße dahinmarschiert.


  Jetzt senkt sich der Abend, doch keine Herberge ist in Sicht. Trotz der schweren Stiefel spürt er bei jedem Schritt die Härte der gefrorenen Lehmstraße. Wie viele Meilen hat er seit dem Verlassen des Dachs der Welt in über einem Achttag hinter sich gebracht?


  Seine Gedanken schweifen zurück zu seinen Lektionen und zur Legende. Warum kamen die Engel zum Dach der Welt? Waren die Menschen tatsächlich so blind? Wie konnte jemand glauben, dass weder Männer noch Frauen allein aufgrund ihres Geschlechts das Recht hatten zu regieren?


  Er stellt einen Fuß vor den anderen und hält ständig Ausschau nach einem Unterschlupf für die Nacht. Irgendwie kann er eine Unterkunft erspüren. Keine Herberge, da keine Wärme davon ausstrahlt, aber … irgendetwas.


  Er spürt, wie sich die Vision verfestigt. Dann sieht er eine Schutzhütte, halb im Schnee begraben, doch mit einem festen Dach.


  Creslin schaut hinein. In der kleinen Feuerstelle liegen mit Staub bedeckte Holzscheite.


  »Gut genug …«


  Er geht hinein, legt sein Bündel auf den kalten Steinen ab und spaltet von einem Scheit dünne Späne. Dann holt er von draußen grüne Äste. Bald wärmt er sich an einem kleinen Feuer. Später genießt er heißen Tee und verzehrt beinahe den letzten Proviant. Dann schläft er in der wohligen Wärme schnell ein.


  Doch vor Tagesanbruch wacht er schaudernd auf. Hatte ein weißer Vogel nach ihm gesucht? Hatte er einen Spiegel gesehen, auf dem weiße Schleier wirbelten? Die Erinnerungen sind stärker als nur ein Traum.


  »Ein weißer Vogel …« Erst die schemenhafte Frauengestalt und jetzt ein weißer Vogel? Schuld? Fühlt er sich so? Weil er die Schwester verlassen hat? Weil er sich der Mutter, der Marschallin, widersetzt hat? Oder ist er von den Unbilden des Wetters und den körperlichen Anstrengungen so erschöpft, dass sein Verstand Trugbilder hervorbringt? Und der Spiegel? Was bedeutet der Spiegel?


  Creslin holt tief Luft. Die Frau hat er schon gesehen, ehe Hunger und Kälte an seinen Kräften zehrten. Aber der weiße Vogel und der Spiegel – sie konnten nur ein Traum gewesen sein. Beruht sein gesamtes Leben auf Träumen? Oder sogar das aller Menschen? Träume von einer Legende? Träume von einer besseren Zeit und einem besseren Ort, der Himmel heißt. Was bin ich wirklich? fragt er sich bang. Abgesehen davon, dass ich ein Jüngling und noch kein Mann bin, der keinen rechten Platz auf der Welt zu haben scheint.


  Ihm knurrt der Magen. Er schlüpft unter der Steppdecke hervor und zieht Stiefel und Jacke an.


  Draußen vor der schützenden Tür in der grauen Dunkelheit kurz vor der Dämmerung heult der Wind. Creslin greift in die graue Luft und berührt den Wind, fühlt die Kälte, um herauszufinden, was der Tag bringen wird. Langsam nickt er. Der Tag wird grau und windig, doch es wird keinen Schnee geben, zumindest vorerst nicht.


  Nachdem er seine Decke zusammengefaltet und verstaut hat, verzehrt er das letzte Stück Honigbrot und ein kleines Stück steinharten gelben Käse. Mit Wasser aus der Schmelzflasche spült er nach.


  Dann packt er zusammen und kehrt die Asche des Feuers mit einem Fichtenzweig zu einem kleinen Haufen hinten in der Feuerstelle zusammen. Mit demselben Zweig verwischt er auch die Spuren im Schnee bis hin zur Straße. Bei diesem Wind wird in ein oder zwei Tagen niemand mehr feststellen können, wann die Hütte zum letzten Mal benutzt wurde.


  Am Horizont zeigt sich ein rosafarbener Streif, der sich jedoch bald im dunklen Grau des wolkigen Tages verliert. Creslin marschiert flott auf die östlichen Gipfel der Westhörner zu, deren Ausläufer nur wenige Meilen von ihm entfernt liegen.


  Ein stechender Schmerz in der Schulter erinnert ihn daran, wie weit er sein Bündel schon getragen hat, wenngleich es um einiges leichter geworden ist. Mit einem tiefen Seufzer, der sich vor seinem Gesicht in Nebel verwandelt, zieht er weiter, Schritt für Schritt weiter nach Osten. Seine Stiefel folgen den Wagenspuren, die schon manches Mal geschmolzen und wieder gefroren sind, geschmolzen und wieder gefroren.


   


  XIX


   


  In jenen Tagen gab es im Himmel Herrscher über die Engel – und diese Herrscher hatten wiederum Herrscher über sich, und auch diese Herrscher hatten wiederum Herrscher über sich.


   


  Über die Hälfte der Engel im Himmel waren Frauen, doch nur wenige der niederen Herrscher waren Frauen, und bei den höchsten Herrschern gab es überhaupt keine Frauen, selbst unter Cherubimen und Seraphimen nicht.


   


  Die Engel im Himmel glichen Göttern und vermochten mit einem Hammer Donnerschläge zu verteilen. Jeder Engel konnte in einem feurigen Streitwagen riesige Entfernungen zurücklegen, sowohl auf der Erde als auch durch die Lüfte.


   


  Und als die Zeit kam, da die Engel des Himmels zum Kampfe gegen die Dämonen des Lichts bereit waren, erhob sich unter den weiblichen Kämpfern die Frage: Warum kämpfen wir gegen die Dämonen?


   


  Die Herrscher der Herrscher über die Engel antworteten: Wir kämpfen gegen die Dämonen des Lichts, weil sie sich uns widersetzen.


   


  Und die weiblichen Engel fragten erneut: Warum kämpfen wir gegen die Dämonen?


   


  Sie verehren das Licht des Chaos und widersetzen sich uns, erklärten die Cherubime, und die Herrscher fühlten sich von dieser Frage tief beleidigt.


   


  Eine niedrige Herrscherin, ein weiblicher Engel namens Ryba, forderte von den Seraphimen eine Erklärung und sprach: Die Dämonen trachten weder nach unserem Land noch unserem Leben, doch ihr würdet unsere Kinder opfern und die Kinder unserer Kinder, nur, weil die Dämonen nicht so sind wie wir.


   


  Es kann kein Friede zwischen Engeln und Dämonen geben, nicht im himmlischen Firmament, nicht in den weißen Schlünden der Hölle, antworteten die Seraphime, umgürteten die Lenden und legten die Schwerter der Sterne an, die Sonnen sind, und griffen zu den dunklen Lanzen des Winters, welche die Länder vor Kälte klirren lassen.


   


  Ihr erklärt, dass es keinen Frieden geben könne. Doch hat Friede geherrscht. Ihr vermögt nicht zu antworten, warum dieser Friede nicht weiterhin währen kann. Ryba aus der Schar der Engel blieb hartnäckig.


   


  Und die Seraphime und Cherubime waren sehr erzürnt und riefen alle männlichen Engel zu sich. Sie sammelten die weißen Nebel, welche die Wahrheit verkünden, die Männern und Frauen innewohnt, seien sie Engel oder Sterbliche. Und sie hüllten alle Engel in diese weißen Wolken ein.


   


  Doch Ryba und einige niedere weibliche Engel brachen aus und luden ihre Habe und ihre Kinder auf die feurigen Streitwagen und verließen den Himmel.


   


  Die Cherubime und Seraphime bewaffneten all die bei ihnen verbliebenen Engel mit den Sternschwertern und Winterlanzen und richteten große Zerstörung unter den Dämonen des Lichts und den geflohenen Engeln an.


   


  Die verbliebenen Engel verfolgten die Dämonen des Lichts und die geflohenen Engel über die Sonnen, welche Sterne sind, und selbst durch die tiefen Winter zwischen den Sternen.


   


  Doch die Dämonen des Lichts errichteten aus eigener Kraft den Spiegel der Türme des blendenden Lichts, welcher auf die angreifenden Engel die Kräfte der Sternschwerter und Winterlanzen zurückwarf.


   


  Das Licht der Sterne wurde schwächer – und auch das Firmament, welches Himmel und sämtliche Sterne enthält, und sogar die Finsternis zwischen den Sternen erbebte unter der Gewalt der Cherubime und Seraphime. Die Wechselwinde stürmten über das Antlitz der Gewässer und verdunkelten alle Lichter.


   


  Dennoch waren die Dämonen nicht entmutigt. Sie bestiegen ihre Türme und schleuderten sie den Engeln entgegen. Und wiederum erbebte das Firmament. Diesmal fielen die Sterne in den Winter, und der Himmel zeigte an vielen Stellen Risse. Rauch, der selbst die Engel vergiftete, stieg aus dem Brand auf. Die Cherubime und Seraphime gingen – zusammen mit den Heerscharen der Engel – unter. Nur die stärksten Dämonen des Lichts überlebten.


   


  Ryba, die Herrscherin der Engel, wurde damit zur letzten Herrscherin. Die Engel, die nach dem großen Brand von den Sternen gestürzt waren, kamen aufs Dach der Welt, wo sie die Winde als Schutz sammelten, um dort zu leben, bis der Winter sich verzog.


   


  Doch bleibt auf dem Dach der Welt der Winter als Erinnerung an den Sturz der Engel.


   


  Und in jener Zeit schickte Ryba ihr Volk in die Länder im Süden und nach Westen, mit der Mahnung: Erinnert euch stets daran, woher ihr kamt, und lasst es nicht zu, dass ein Mann euch führt, denn das ist der Grund für den Sturz der Engel …


   


  BUCH RYBA


  1. Gesang, 2. Abschnitt (Originaltext)


   


  XX


   


  Langsam wird die Herberge inmitten der Schneeberge und der festgetrampelten Eisschicht deutlicher sichtbar. Sie steht inmitten einer Lichtung, die im Sommer wohl eine blumige Wiese war. Die niedrigen Steinmauern sind acht oder neun Ellen hoch. Das Spitzdach ist mit grauen Schieferplatten gedeckt. Aus den beiden Schornsteinen, einer steht rechts, einer in der Mitte des Dachs, kräuselt sich grauer Rauch.


  Creslin hält sein Silberhaar unter der Kapuze der Jacke verborgen. Jetzt hört er ein Pferd wiehern. Wahrscheinlich gehört es der Gruppe, die vor ihm die Herberge aufgesucht hatte. Mit großen Schritten geht er auf das lang gestreckte Gebäude zu.


  Auf der linken Seite der Herberge öffnet sich eine schwere Bohlentür, ein bulliger Kerl kommt heraus und blickt Creslin entgegen.


  Von der Straße führt ein breiter Pfad zwischen den Schneebergen zur Tür, wo der Mann steht, und ein schmaler, über Bretter zur Eingangstür der Herberge.


  Creslin marschiert auf dem schmalen Pfad zur geschlossenen Doppeltür, über der ein Brett hängt, auf den ein Becher und eine Schüssel gemalt sind.


  »Wer ist der Fremde?« ertönt eine Stimme hinter der Tür.


  »Etwas mickrig, um sich allein in den Westhörnern herumzutreiben, aber für Frosees Bande ein gefundenes Fressen.« Der bullige Kerl vor der Stalltür betont immer die ersten Silben der Wörter der alten Tempelsprache, ein sicheres Zeichen, dass er ein freier Händler ist, wie Creslins ehemalige Lehrerin stets behauptete. Die Hand des Händlers ruht auf dem Griff des Dolchs im Gürtel.


  Die Tür vor Creslin öffnet sich. Ein dünner Mann in Schaffellweste tritt heraus.


  »Ja, der ist nur noch Haut und Knochen.« Der Dünne trägt ein Schwert auf dem Rücken, ähnlich wie Creslin.


  Creslin blickt vom Dünnen zum Dicken, dann wieder zum Dünnen.


  Der Dicke kommt näher. »Stimmt, aber die Kleidung scheint ihm zu gehören. Besonders kräftig sieht er nicht aus.«


  Creslin weiß nicht, wie er sich verhalten soll. Er nickt höflich. »Du hast recht. Die Kleidung gehört mir. Aber wer ist Frause?«


  »Frosee«, verbessert ihn der Händler. »Er ist ein Bandit.«


  Creslin mustert den Dünnen. Ein schmales Gesicht mit hängendem Schnurrbart – und harte graue Augen. Er vermutet, der Mann trägt unter dem Hemd einen Brustharnisch. Ein kurzer Dolch steckt im Gürtel.


  »Jüngerer Sohn?«


  Creslin nickt. »Es ist etwas verwickelter, aber ich musste fortgehen.« Die unvollständige Wahrheit nagt an seinen Eingeweiden, aber er kämpft dagegen an und lässt den Dünnen nicht aus den Augen, da er ihn für den gefährlicheren der beiden hält.


  »Das Schwert?«


  »Meins.«


  »Lässt du ihn einfach so rein, Hylin?« fragt der Händler.


  »Wenn du willst, kannst du ihn ja aufhalten. Für dich ist er keine Gefahr.« Der Dünne gibt die Tür zur Herberge frei.


  »Also, Bursche, warum bist du hier?« Der Händler watschelt zu Creslin.


  »Weil die Herberge auf dem Weg nach Osten liegt. Und wenn du mich jetzt entschuldigst …« Creslin will an dem Händler vorbeigehen.


  »Ich rede noch mit dir!« Eine schwere Hand packt ihn an der Schulter.


  Blitzschnell reagiert Creslin, wie er es in der Garde gelernt hat, allerdings – diesen Zweck hatten Aemris oder Heldra bestimmt nicht dabei im Sinn. Der Händler liegt flach auf dem Rücken.


  »Ich hol mir deinen Kopf.«


  »Das glaube ich kaum«, erklärt eine grauhaarige, etwas füllige Frau von der Türschwelle aus. »Der junge Bursche war höflich, als du ihn gepackt hast, Derrild. Du hast wirklich keinen Funken Verstand. Hylin hat gesehen, dass der junge Mann zu kämpfen versteht. Jung heißt nicht Nichtskönner.« Sie wendet sich an Creslin. »Und du, junger Mann – Aussehen und Können sind gut und schön, aber mit Münzen kauft man sich Gastfreundschaft.«


  »Ich wollte keinen Ärger erregen.« Creslin verneigt sich tief. »Und der Tarif?« fragt er in der alten Tempelsprache.


  »Tarif?« Die Frau blickt ihn verständnislos an.


  »Wie viel muss ich für Unterkunft und Verpflegung zahlen?«


  »Ach, der Preis. Vier Silberlinge für die Kammer und einen für jede Mahlzeit.«


  Creslin kann zwar für einige Zeit soviel bezahlen, doch weiß er, dass der Preis sehr hoch ist. Deshalb fragt er mit gespielt bestürzter Miene: »Fünf Silberlinge?«


  »Ja, das ist viel, aber auch wir müssen Essen und alkoholische Getränke teuer bezahlen.«


  »Drei wären Diebstahl, teure Dame, aber fünf ist glatte Ausbeutung, selbst wenn es sich um ein Gemach für eine Königin handelt.«


  Sie lächelt, vielleicht über seine Sprache. »Für ein so nettes Gesicht wie deins begnüge ich mich mit Diebstahl und lege noch ein heißes Bad drauf. Bei so wenig Gästen kannst du allein schlafen, allerdings …« Sie mustert ihn von Kopf bis Fuß.


  »Bäder, so ein Blödsinn«, meint der Händler, der inzwischen aufgestanden ist. »Natürlich von Frauen erfunden.«


  »Und eine Mahlzeit?« fragt Creslin hartnäckig.


  »Und eine Mahlzeit, aber ohne alkoholisches Getränk. Und im voraus zahlen.« Ihre Stimme klingt etwas härter als zuvor.


  Creslin blickt zu den Wolken hinauf, dann nickt er.


  »Komm herein, ehe wir die ganze Wärme des Feuers verlieren.«


  Sobald die Doppeltür geschlossen ist, wartet die Frau, dass Creslin ihr die drei Silberstücke gibt. Er ist froh, dass die großen Münzen im Gürtel verborgen sind.


  Dann führt sie ihn in eine Kammer mit einem breiten Bett, einem kleinen Tisch, kaum breiter als zwei Hände, dazu ein Leuchter mit Kerze. Der steinerne Fußboden ist kahl, das Fenster kaum mehr als ein Schlitz.


  »Sogar ein Kissen und eine richtige Bettdecke!« ruft die grauhaarige Wirtin.


  »Ihr habt ein Bad erwähnt.«


  »Ach ja. Das Bad gehört zur Kammer.«


  »Und ein gutes Handtuch, wette ich«, fügt Creslin fröhlich hinzu.


  »Du wirst uns arm machen.«


  »Vielleicht sollten wir mit dem Bad anfangen«, schlägt Creslin vor.


  »Wie du wünschst.«


  Creslin nimmt Bündel und Schwert mit in die Badestube. Zwei Steintröge stehen darin, in die aus einem zweispundigen Hahn warmes Quellwasser fließt. Trotz des leichten Schwefelgeruchs genießt Creslin das warme Wasser. Er schabt sich auch den spärlichen Bart vom Gesicht und wäscht die Unterwäsche.


  Frisch gekleidet geht er zurück in seine Schlafkammer, hängt die nassen Sachen über das Fußende des Betts, legt sich hin und ist im nächsten Augenblick tief eingeschlafen.


  Lautes Klingeln reißt ihn aus dem Schlaf. Er fährt hoch. Wie lange hat er wohl geschlafen? Die ganze Nacht? Draußen ist es dunkel. Er zündet die Kerze an. Seine gewaschenen Kleidungsstücke sind noch nass. Es kann noch nicht Morgen sein.


  Er zieht die Stiefel an und geht durch den spärlich erleuchteten Korridor zum Schankraum.


  Vier der Dutzend Tische dort sind besetzt. Creslin setzt sich an einen kleinen Tisch für zwei Personen, schiebt sein Bündel darunter und beachtet die Blicke des dicken Händlers und eines Mannes mit rotem Bart nicht, der an einem runden Tisch mit einer Frau und drei Männern mit Schwertern sitzt.


  Eine andere grauhaarige Frau, etwas dünner als die Wirtin, wischt sich die Hände an einer früher einmal weißen Schürze ab und kommt zu Creslins Tisch. »Wir haben Bäreneintopf oder Geflügel in Brotkruste, dazu entweder Ale oder Wein. Der Wein kostet extra.«


  »Was würdest du essen?«


  »Beides schmeckt gleich gut. Für einen weiteren Silberling gibt es Lammrippchen.«


  Der junge Mann mit den silberblonden Haaren lächelt. Für ein Silberstück kann er bestimmt ein ganzes Lamm kaufen. »Eintopf und Ale.«


  »Das ist alles?«


  Creslin nickt. Als die Frau zur Küche geht, blickt er zu dem Rotbart, der sich seinem Fleisch widmet, wahrscheinlich Lamm. Einer der Schwertträger, ein älterer Mann mit grauem Bart und nur einem Ohr, blickt Creslin feindselig an. Dieser lächelt nur höflich.


  Der Dünne, der mit Creslin an der Tür gesprochen hat, unterhält sich mit dem Händler. Derrild schüttelt mehrmals den Kopf. Schließlich nickt er. Der Dünne steht auf und geht zu Creslin.


  »Ist es recht, wenn ich mich kurz setze? Ich heiße Hylin und bin Wächter für Derrild. Er ist ein Händler.«


  Creslin deutet auf den zweiten Stuhl.


  »Du bist mit Derrild sehr forsch verfahren.«


  »Leider«, antwortet Creslin. »Ich habe nicht lang überlegt.«


  »Du kommst wohl aus dem Westen, richtig?«


  Creslin zieht die Brauen in die Höhe, doch möchte er nicht gern etwas zugeben.


  »Du sprichst die Tempelsprache wie einige Burschen, die ich aus Suthya kannte. Aber du hast helles Haar. Ich habe noch nie jemanden mit echtem Silberhaar gesehen«, bemerkt Hylin.


  »Ich auch nicht.« Creslin lacht, obwohl sich ihm der Magen umdreht, weil er an Llyse und einen silberhaarigen Mann denken muss.


  »Wir sind auf dem Weg nach Fenard und dann weiter nach Jellico. Derrild wäre nicht abgeneigt, eine weitere Klinge zu seinem Schutz dabeizuhaben. Doch er ist ein Geizkragen. Wahrscheinlich zahlt er dir nicht mehr als einen Kupferling pro Tag, aber er hat ein Reservepferd. Berlis ist in Cerlyn geblieben.« Der Dünne blickt auf den Fußboden. »Besser als zu Fuß gehen … auf alle Fälle ist es schneller.«


  »Machst du dir Sorgen?« Creslin spürt, wie bei dem älteren Mann Sorge wie ein dunkler Nebel hinter den Augen liegt.


  »Ich? Bei allen Teufeln, ja, verdammt. Ein Wagen, zwei Packmaultiere, ein fetter Händler und nur eine Klinge.«


  Creslin nickt. »Zwei wären besser.«


  »Richtig. Bei drei Wächtern wissen alle, dass Derrild Juwelen und Parfüme mit sich führt. Ein Wächter und ein leerer Sattel verrät, dass wir Probleme haben.«


  Creslin begreift zwar diese Logik nicht, sagt aber: »Ich bin interessiert.«


  »Sei bei der zweiten Morgenglocke zur Stelle.«


  Wieder hebt Creslin die Brauen.


  »Du kommst wirklich von weit her. Die zweite Glocke läutet gleich nach dem ersten Frühstück für eilige Reisende. In sämtlichen Herbergen an der Straße ist das so, zumindest östlich der Westhörner. Ich bin nur bis Cerlyn nach Westen gelangt.«


  »Gut, bei der zweiten Glocke«, erklärt Creslin.


  Der Dünne erhebt sich, hält jedoch inne. »Kannst du reiten?«


  »Besser als zu Fuß gehen«, antwortet Creslin und lacht.


  Hylin nickt und geht zurück an Derrilds Tisch. Dort unterhält er sich mit gedämpfter Stimme mit dem Händler.


  Creslin richtet seine Aufmerksamkeit auf den hochgewachsenen Mann, der allein an einem Tisch für zwei in einer Ecke sitzt. Er hat dunkle Haare und einen Schnurrbart. Gleich darauf blickt der junge Bursche mit den Silberhaaren fort von dem Mann, den ein für andere unsichtbarer weißer Nebel umwallt.


  Beinahe muss er lachen, wenn er sich vorstellt, was er sehen würde, wenn er sich betrachtete. War seine Einfalt für andere auch so deutlich zu erkennen?


  »Der weiße Vogel und die Schattenfrau … bedeuten Ärger für jemanden … heute Abend.«


  Die leise gesprochenen Worte lassen Creslins Ohren brennen, aber er weiß nicht, von wessen Lippen sie kamen.


  Mit einem Knall stellt die dünne Schwester der Wirtin einen Humpen mit einer seifenähnlichen Flüssigkeit vor Creslin auf den Tisch. Dann bringt sie der großen Runde das Essen.


  Als Creslin die Gäste im Schankraum mustert, fällt ihm auf, dass er der einzige Mann zu sein scheint, der glatt rasiert ist. Die meisten tragen Bärte. Nur Hylin und der dunkle Mann in der Ecke haben nur Schnurrbarte, und beide sind zweifellos gemietete Söldner.


  Ist das Zufall? Was bedeutet es, glatt rasiert zu sein?


  Vorsichtig trinkt er einen kleinen Schluck von dem warmen Ale. Seine Vorsicht wird belohnt, man kann das bittere Gebräu sogar trinken, muss es nicht hinunterwürgen. Während er auf den Fleischeintopf wartet, dringen einige nicht zu überhörende Satzfetzen an seine Ohren.


  »… schwöre, das ist die Lederkleidung der Garde von Westwind … eine Frau als Mann verkleidet?«


  »… hab ihn reden gehört, klingt nicht wie eine Frau …«


  »… die Wetterhexe sagt, dass von Norden eine kühle Brise herüberzieht …«


  Der Rauch vom offenen Kamin und aus der Küche wird so dick, dass Creslins Augen tränen. Zwei Männer in abgewetzten Hirtenjacken schlurfen über den Steinboden und setzen sich an den Tisch neben Creslin. Schaf- oder Ziegenhirten, wie ihr Geruch ihm verrät.


  Geistesabwesend fährt er mit den Händen durch die Luft, als er angestrengt den Gesprächen rund um ihn herum zuhört. Sofort verzieht sich der Rauch von seinem Tisch.


  »… schau!« zischt eine leise Stimme. »Der Rauch …«


  Sogleich löst Creslin seinen Griff und lässt den Rauch ziehen, wohin er will.


  »Was ist mit dem Rauch?«


  »Ich könnte schwören …«


  Der silberhaarige Jüngling holt tief Luft und verflucht sich insgeheim wegen seiner Unbesonnenheit, aber er hört weiter zu.


  »… hat den dicken Händler erledigt, ohne die Klinge zu benutzen …«


  »… Zunft der Meuchelmörder …«


  »… du musst nicht mit ihm reden, Derrild. Zahl ihn einfach nur … für zwei Goldstücke bekommst du sonst weit und breit keinen von der Sorte.«


  Creslin lächelt über diese Überschätzung seiner Fähigkeiten.


  »… was wollen die Magier denn noch außer dem ganzen Land zwischen den Ost- und den Westhörnern …?«


  »… dem Licht sei Dank … muss nie mehr zurück nach Landende. Warum glaubt jeder, der Ort sei’s wert …«


  »… wenn wir erst in Fenard sind, kannst du dir alles kaufen, was dein Herz begehrt …«


  Der Eintopf wird in einer angeschlagenen irdenen Schüssel auf dieselbe ruppige Art wie das seifige Ale serviert. Ein krummer Blechlöffel ragt aus der Schüssel, und die dünne braune Brühe tropft auf den Tisch und auf den großen, krustigen Kanten Brot, der neben der Schüssel liegt.


  Creslin nimmt den Löffel. Da der Eintopf mit seinem Paprika und all seinen Gewürzen fast so scharf ist wie eine sarronnesische Burkha, kann man nicht mehr herausschmecken, welches Fleisch hier als ›Bärenfleisch‹ angeboten wird. Und doch stellen die gewürzten Kartoffeln und alten Karotten mit dem zerhackten Fleisch eine deutliche Verbesserung gegenüber der Feldverpflegung dar, von der er sich seit seiner Flucht vom Dach der Welt ernährt hat. Das Brot ist härter als alles, was er in seinem Bündel mit sich herumträgt, doch Brot und Eintopf zusammen sind durchaus genießbar.


  »Sieht aber nicht aus wie ein Magier. Ist zu jung …«


  »Ein Magier kann sich das Alter aussuchen.«


  Creslin beachtet äußerlich diese Vermutungen einfach nicht, doch sein Fuß sucht unterdessen unter dem Tisch schon nach Bündel und Schwert, um sicherzugehen, dass beides auch griffbereit ist. Er löffelt den Eintopf in sich hinein, dazwischen schiebt er immer wieder einen Bissen Brot in den Mund, so lange, bis die Schüssel leer ist. Das lauwarme Ale mit dem leicht seifigen Geschmack hilft ihm, den bitteren Nachgeschmack des so genannten Bäreneintopfs zu bekämpfen. Doch er achtet darauf, dass er nicht zuviel davon trinkt.


  Creslin lässt einen Rest Ale stehen und schickt sich an, sein Bündel zu schultern.


  »Schon fertig, junger Herr?« Die Schankmaid, die zuvor kaum Notiz von ihm genommen hat, steht nun plötzlich neben ihm.


  Creslin unterdrückt ein Lächeln und legt einen Kupferling auf den Tisch. Sie erwartet wohl ein unverdientes Trinkgeld.


  »Vielen Dank, junger Herr«, sagt sie höflich.


  Creslin ist froh, dass er sie richtig eingeschätzt hat, und hängt sich das Bündel über die Schulter. Er schlüpft vorbei an den zwei nach Schaf riechenden Männern und streift dabei mit dem Bündel die Schulter des einen.


  »He …« Der Mann mit dem dünnen schwarzen Ziegenbart starrt Creslin an und macht Anstalten aufzustehen.


  »Entschuldigung«, bringt Creslin leise hervor.


  Der Mann sieht Creslin ins Gesicht, dabei fällt sein Blick auf das Kurzschwert, und er setzt sich wieder hin. »Ist schon gut, mein Junge.«


  Creslin nickt nur und setzt seinen Weg zur Tür fort.


  »Höflich … wie die Mörder des Präfekten.«


  »Ich sage immer noch, er ist ein Magier.«


  Draußen vor der Schenke hält sich Creslin nach links und geht an den Steinmauern entlang zu seiner Schlafkammer. Eine einzige Öllampe erleuchtet den Flur nur halbwegs. Vor seiner Tür hält er inne, um zu erspüren, ob jemand drinnen ist, obwohl er sich nicht vorstellen kann, warum jemand auf ihn warten sollte. Niemand. Er geht hinein. Soweit er sieht, war niemand da. Er setzt sich aufs Bett, zieht die Stiefel aus und den Rest der Oberkleidung. Dann bläst er die Kerze aus, schlüpft unter die warme Decke und schließt die Augen.


  Im Raum ist es immer noch stockdunkel, als er erwacht. Er bewegt sich nicht, denn da ist jemand in der Kammer. Durch die halb geschlossenen Lider sieht er jedoch niemanden. Er tut so, als schliefe er, und rollt sich auf die Seite, um zur Tür zu schauen.


  »Das ist unnötig.« Die Frauenstimme klingt tief und rauchig. »Du weißt, dass ich da bin, und ich weiß, dass du es weißt.«


  Creslin sieht eine Frau in hellem Gewand auf dem Bettrand sitzen. Die Haarfarbe kann er in der Dunkelheit nicht erkennen. Doch ab und zu blitzen winzige rote Fünkchen darin.


  Er setzt sich auf, nicht sicher, ob er nicht doch noch träumt. »Wer bist du?«


  »Du kannst mich Megaera nennen.«


  »Ein seltsamer Name.«


  »Nur wenn du nicht die Legende hinter der Legende kennst.« Sie rückt näher. »Unglücklicherweise gehöre ich dir, und du kennst mich nicht einmal.«


  Bei ihrer Stimme schaudert es ihn. Er greift nach ihr und teilt das helle Gewand. Ihr Körper fühlt sich warm an, ihre Lippen brennen …


  Doch da erwacht Creslin in einem zerwühlten Bett, allein. Die Morgendämmerung erhellt die Schlafkammer.


  Die schattengleiche Frau ist verschwunden. Er blickt zur Tür. Der Riegel ist vorgeschoben. Durch das schmale Fenster passt kein Mensch, selbst wenn es offen stünde. Und wie hätte sie die Tür von draußen verriegeln können?


  War doch alles nur ein Traum? Er wird rot, als er sich an die Einzelheiten erinnert.


  Megaera – heißt sie so? Er erinnert sich an ihre Worte.


  »… die Legende. Unglücklicherweise gehöre ich dir, und du kennst mich nicht einmal. So, harter Magier, selbst wenn du es versuchst, wirst du mir nie entkommen, da ich an deiner Seele wie mit einem Siegel hafte … und dafür wirst du bezahlen.«


  Wer ist sie? Wie hat sie ihn gefunden? Und warum soll er bezahlen? Sie hatte Widerstand geleistet, doch nicht lange, dann hatte sie sein Bett geteilt.


  Er schluckt. Er kann es nicht glauben, dass er ihr Gewalt angetan hat … aber … hat er das wirklich?


  Er stellt die Füße auf den Steinboden. Er hat in der Unterwäsche geschlafen, aber dennoch erinnert er sich an ihre warme Haut auf der seinen. Wieder wird er rot, obwohl er allein ist.


  Megaera?


  Er schüttelt den Kopf und steht auf. Schnell wäscht er sich mit dem eiskalten Wasser aus der Waschschüssel. Dann schaut er durch den Fensterspalt auf das verschneite Feld vor der Herberge.


  Nachdem er sich abgetrocknet hat, hängt er das gefaltete Handtuch über die Tischkante. Er legt die Lederkleidung an. Bei der zweiten Glocke muss er Hylin und Derrild treffen.


  Doch seine Augen huschen zurück zum Kopfkissen, als er die Stiefel überzieht. Seine Gedanken kreisen um einen Spiegel, obgleich er nicht weiß, warum.


   


  XXI


   


  Im Gegensatz zu dem Eisregen und verhangenen Himmel des gestrigen Tages zieht der Morgen hell und klar herauf. Die Sonne wirft ihre Strahlen durch die einzige Lücke zwischen den östlichen Gipfeln der Westhörner, noch ehe in der Herberge die Hälfte der Gäste aufgestanden ist.


  Im Stall mustert Creslin das Pferd. Es ist höher und schlanker als die Bergpferde der Garde von Westwind. Schließlich berührt er die Schulter des kastanienbraunen Wallachs, um das Tier an sich zu gewöhnen und zu beruhigen. Dann untersucht er Zaumzeug und Sattel.


  »Ich weiß deinen Namen noch nicht … oder wie man dich nennen soll, falls der Name eine Schwierigkeit bedeutet.« Hylin beobachtet Creslin beim Satteln, ehe er selbst seinen jüngeren Grauen sattelt. »Derrild wird gleich da sein.«


  »Ich werde bereit sein.« Creslin trägt das Schwert im Schulterharnisch, wie man es ihm beibrachte, auch wenn es den Menschen im Osten fremdländisch vorkommt. Nur bei zeremoniellen Anlässen trägt die Garde Schwertgurte. »Nenn mich Creslin.«


  »Creslin …« Der Dünne lässt den Klang auf der Zunge zergehen. »Ohne den Bart und dein Silberhaar könnte man dich ohne weiteres für eines dieser Teufelsweiber der Garde halten.«


  »Teufelsweiber?«


  »Hast du von ihnen noch nichts gehört? Die Kriegerinnen auf dem Dach der Welt. Vor zwei Jahren haben sie Jerliall zerstört.«


  »Jerliall?« Der Name ist Creslin nicht bekannt, aber es gibt so vieles, was er nicht weiß.


  »Du hast tatsächlich keine Ahnung?«


  Creslin schüttelt den Kopf.


  »Hört mit dem Quatschen auf. Lasst uns aufbrechen.« Der Händler Derrild weist mit seinem muskulösen Arm in Richtung der offenen Stalltür.


  »Hilf mir mal, Creslin«, sagt Hylin.


  Creslin reicht Hylin die Packen mit den Waren, die Hylin auf den Maultieren verstaut. Der Händler führt das erste Maultier auf den Hof. Creslin und Hylin beladen das nächste, während Derrild Kisten und Säcke auf den Wagen lädt. »Verfluchte Kälte. Verdammt schlecht fürs Geschäft. Ich muss verrückt sein, als Händler herumzufahren.«


  Creslin blickt erst zu dem Dicken, dann zu Hylin.


  »Achte nicht auf ihn.« Hylin überprüft die Zügel. »Er führt oft Selbstgespräche, aber er ist vorsichtig. Er betrinkt sich nie und zahlt pünktlich. Das kann man nicht von vielen Händlern behaupten. Das Leben der Händler ist hart.«


  »Als Wächter muss es noch härter sein.«


  »Manchmal, aber er bezahlt uns, ganz gleich, ob er Geschäfte macht oder nicht.«


  Creslin runzelt die Stirn. Ihm ist der Gedanke nicht gekommen, dass ein Händler auch Geld einbüßen kann. »Verdient er viel?«


  »Weiß ich nicht. Aber er ist seit langem im Geschäft und besitzt in Jellico ein Haus mit Stall. Seinen Sohn nimmt er auf kürzere Strecken mit, nach Sligo im Norden oder nach Hydlen im Süden.«


  Creslin nickt und reicht Hylin den letzten Packen. »Was ist mit dem Osten?«


  »Ha … mit Handel ist da kein Geld zu machen. Kein großes Risiko. Selbst jemand wie Frosee legt sich nicht mit den Posten an der Straße der Magier an.« Der Dünne führt die beiden Maultiere aus dem Stall. »Für den Westen gilt das gleiche. Zwischen den Teufeln der Berge und der Tyrannin gibt es nicht viele Diebstähle. Jeder kann da ein Händler sein.«


  »Sie halten sich nur für Händler«, meint Derrild mürrisch. »Da karrt einer Kohlköpfe fünfzehn Meilen weit, und schon ist er ein Händler. Pah!«


  Creslin hält die Zügel des Grauen und des Kastanienbraunen. Sein Bündel hat er hinter den Sattel geschnallt, zwischen die beinahe leeren Satteltaschen, in denen sich wohl nur noch ein paar Getreidekuchen für das Pferd befinden.


  »Los. Je früher wir aufbrechen, desto früher kann ich mich zu Haus am Kamin wärmen.« Derrild steigt auf den Kutschbock. Mit der rechten Hand berührt er den mit Leder umwickelten Griff einer Waffe.


  Creslin schwingt sich in den Sattel. Hylin brummt nur vor sich hin.


  »Wohin?« fragt Creslin.


  »Du bist noch nicht dort gewesen?«


  »Ich war nie weiter östlich als hier.«


  Der Söldner zieht die Brauen unter der Kapuze seines fleckigen Lederumhangs hoch, sagt jedoch nichts.


  Creslin reitet dicht hinter ihm. Das Gewicht des Schwertes an den Schulterriemen erinnert ihn daran, dass er jetzt eine Art Wächter ist, auf einem Pferd, das ihn viel schneller nach Osten bringt als seine Beine. »Erzähl mir etwas über Gallos.«


  Hylin lächelt. »Wir reiten nach Fenard. Man hat mir gesagt, die Stadt wäre nach dem großen König Fenardre benannt. Die Geschichtenerzähler behaupten, er sei es gewesen, der die Legionen des Westens zurückgeschlagen habe. Sein Königreich hat als erstes die Tyrannei der Legende nicht geschluckt. Fenard liegt auf einer Hochebene, beschützt von zwei Mauern. Die niedrigere Mauer ist mehr als zehnmal so hoch wie ein Mann …«
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  Die Kutsche rumpelt auf der Hauptstraße nach Norden, von Bleyans durch Suthya zum Hafen Rulyarth.


  Megaera blickt auf die weiße Lederschatulle, in der der Spiegel steckt. Dann schüttelt sie den Kopf. Warum dreht sich ihr der Magen um, wenn sie den Spiegel benutzt? Hat es etwas mit dem Lebensband zu tun? Sie bemüht sich, das vertraute Gefühl der Weiße heraufzubeschwören. Ihre Handgelenke prickeln, obgleich die Eisenbänder entfernt sind.


  Bis jetzt ist es ihr dreimal gelungen, ihre Seele zu dem silberhaarigen jungen Mann hinauszuschicken. Am gestrigen Abend berührte sie sogar seinen Verstand, von ihrer Herberge zu seiner. Sie presst die Lippen zusammen. »Männer, selbst die unschuldigsten, sind gewalttätige wilde Tiere, auch in Gedanken.«


  Sie blickt auf die langen Ärmel, die die Narben verdecken. Ihr ist ein wenig schwindlig. Ist es Einbildung? Gibt es einen Grund, warum sich ihr Kopf zuweilen dreht, wie die Winde, die sie spüren, jedoch nicht berühren kann?


  »Nein! Warum er und nicht ich?«


  »Fühlen Sie sich auch wohl, hohe Dame?« Der Wächter blickt durchs offene Kutschenfenster.


  »Zum Teufel mit der Legende …« Megaera funkelt den Soldaten an. Ihre Augen sprühen weiße Funken.


  Der Mann zuckt zurück, ehe kleine Flämmchen durch das Fenster hinausfliegen.


  Megaera spitzt die Lippen und lauscht angestrengt, um zu hören, was der Kutscher und der Wächter reden.


  »… Vorsicht … die Tyrannin hat dich gewarnt …«


  »… bin verdammt froh, wenn wir in Rulyarth sind … verdammt froh …«


  »Sieh es mal so, Kumpel. Falls uns jemand aufhalten will, wird er sein blaues Wunder erleben. Ha!«


  »… je früher sie nach Osten verschwindet, wohin sie gehört, desto besser …«


  »Bleib ruhig! Sei froh, dass du ihren Freund nicht aufspüren musst. Angeblich ist er noch viel schlimmer.«


  »Er ist nicht mein Freund!« zischt Megaera durch die Zähne. »Schwester, ich verfluche dich!« Dennoch rollen Tränen über ihre Wangen, da sie sich erinnert, wie sie beide sich als kleine Mädchen im Hof gejagt haben. Damals war es ein Spiel gewesen.
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  Das Echo der Hufe bricht sich an den Felswänden. Creslin blickt nach vorn, wo sich die Schlucht erweitert und die Schatten auf die letzte Felsenbastion der Westhörner fallen.


  Vor ihm greift Hylin nach dem Schwertgriff und beugt sich vor, als erwarte er, etwas zu hören.


  Creslin wundert sich, warum der Söldner so besorgt zu sein scheint. Nach drei Tagen auf sich dahinschlängelnden Bergpfaden erreichen sie jetzt bald die hügeligen Ebenen von Gallos. Aber Hylin verfügt über mehr Erfahrung als er. Creslin sammelt die Sinne und schickt sie in die Winde, besonders zu denen, die um die Biegung hinaus auf die Ebene wehen.


  Die Anstrengung bildet Schweiß auf seiner Stirn, er schwankt etwas im Sattel. Doch nach einer halben Meile richtet er sich wieder gerade auf.


  »Hylin …« Seine Stimme klingt rau, da seine Kehle ausgetrocknet ist. »Dort unten, hinter der Felsschulter, warten zwei Männer.«


  Blitzschnell reißt Hylin das Schwert heraus und richtet es auf Creslin. »Du hast gesagt, du seiest nie so weit gekommen.«


  »Bin ich auch nicht. Aber ich weiß, dass sie da sind.«


  Hylin mustert ihn scharf. »Woher weißt du das? Verdammt!«


  Creslin zuckt die Achseln. »Manchmal … spüre ich, wo Menschen sind … . wenn Winde sie umwehen. Das hat mir auch Ärger eingebracht.« Sein Magen verkrampft sich bei dieser Teillüge. Wird er immer Schmerzen haben, wenn er lügt oder nur einen Teil der Wahrheit sagt?


  Hylin hat das Schwert gesenkt. Er reitet zum Wagen.


  »… verdammte Zauberei …«


  »… lass es ihn tun …«


  »Creslin, kannst du mit einem Bogen umgehen?«


  »Nicht so gut wie mit dem Schwert«, gibt der Jüngling mit den Silberhaaren zu. »Doch für gewöhnlich treffe ich das Ziel.«


  Hylin hält einen Bogen hoch, eine Art kurzen Langbogen. »Wenn du weißt, wo diese Banditen – oder was immer sie sein mögen – sind, könntest du doch auf die Felsen darüber klettern und einen Pfeil auf sie abschießen.«


  Creslins Miene verfinstert sich. »Wozu soll das gut sein? Ich habe keine Ahnung, wie viel Kraft ein Pfeil aus dieser Entfernung hat.«


  »Er muss lediglich ankommen. Die meisten Kerle dieser Sorte wollen einen überraschen. Ich glaube, ein oder zwei Pfeile jagen sie davon. Wenn nicht, hat es uns nicht viel gekostet.«


  Creslin versteht die Logik des Mannes und auch, dass Hylin Derrild und dessen Habe bewachen muss.


  Creslin nimmt den Bogen und reitet weiter. Dabei kommt ihm der Gedanke, dass er keinen blassen Schimmer hat, welche Güter der Händler bei sich führt. Ehe er den Pfeil auf die Sehne legt, sendet er wiederum seine Sinne aus. Dann schickt er den Pfeil über die Felsnase. Er vermag zu spüren, dass der Pfeil den Findling vor den drei Reitern trifft.


  »Dämonen!«


  »Woher schießen sie?«


  Creslin berührt den Wind, damit dieser das gefiederte Geschoß unterstütze. Diesmal trifft er eine Schulter.


  »Verdammt! Beweg dich!«


  »Gegen jemanden, den ich nicht sehen kann, kann ich nicht kämpfen.«


  »Teufel.«


  Dann hört man Hufschlag. Creslin reitet zurück zu Hylin und Derrild. Hylin grinst. »Sie reiten weg.«


  Creslin nickt. »Ja, zwei Pfeile.«


  »Jemand getroffen?«


  »Einen, glaube ich. Dem Klang nach.« Ihm dreht sich der Magen um bei dieser falschen Erklärung. Wann lerne ich endlich, unnötige Informationen für mich zu behalten?


  »Ich dachte, du seiest mit dem Schwert besser.«


  »Bin ich auch«, erklärt Creslin. Wieder sind ihm die Worte einfach entschlüpft.


  Als sie um die Felsbiegung kommen, sehen sie von den drei Banditen nur Hufspuren, einen Pfeil und dunkle Flecke auf dem niedrigen Findling.
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  Weniger als einen halben Tag brauchen die Männer, um die Hochebene vom Rand der Westhörner bis nach Fenard zurückzulegen. Creslin ist sehr schweigsam und fragt sich, ob seine Talente über den Erfolg mit dem Wind und den Pfeilen hinausgehen. Ja, ob er überhaupt über Talente verfügt.


  Zweimal sieht er einen weißen Vogel. Nur im Traum hat er so einen Vogel gesehen. Diesmal kreist er plötzlich über ihm, als er auf der Steinbrücke über den Fluss zum Nordwesttor Fenards reitet.


  »Ja, mein junger Freund, das sind Hexenvögel«, erklärt Hylin. »Jedenfalls haben mir das die Frauen in Suthya erzählt. Durch die Vogelaugen beobachten die Hexen die Menschen.«


  Ist die Frau, die sich Megaera nennt, eine Hexe? Heißt sie überhaupt Megaera? Warum folgt sie ihm? Ihn schaudert.


  »Vorsichtig, die Wachen sind sehr hellhörig«, sagt Hylin. »Sie sind in steter Sorge, dass jemand ein Spion der Weißen Magier sein könnte.«


  »Ich weiß nicht viel über die Weißen Magier«, bemerkt Creslin.


  »Später«, zischt ihm der Söldner zu.


  Am Brückenende warten drei Wachsoldaten in schwarzem Leder bei der niedrigen Stadtmauer. Fenard ist noch fast eine Meile entfernt und liegt hinter einer hohen Mauer. Es hat den Anschein, als hätte man Fenard so geplant, dass es einer langen Belagerung standhalten konnte. Aber Creslin hatte nie von Kämpfen in oder um die Stadt gehört.


  »Welches Geschäft betreibst du?« fragt der Wachposten in der Mitte.


  »Handelsgeschäfte«, erklärt Derrild und holt eine schwere Ledermappe hervor. Er schlägt sie auf und deutet auf eine Seite, die ein rotes Wachssiegel mit goldenem Stempel zeigt. »Mein Siegel … vom Präfekten.«


  »Und welche Waren führst du? Hanfsamen oder Traumstaub?«


  »Nein, beim Dämonengebräu. Nichts dergleichen«, erklärt Derrild empört. »Ein paar Nippsachen, Gewürze, echtes Roggensaatgut, etliche Phiolen Cerann-Öl, dazu Glasur-Purpurpaste aus Suthya für die Töpfer in Jellico.«


  »Lass sehen!« Der Posten tritt näher an den Wagen. Seufzend öffnet Derrild den größten Sack und stellt ihn so heftig auf den Boden, dass der Kopf des Soldaten von einer dünnen Purpurwolke eingehüllt ist. Er muss laut niesen.


  »Und hier ist das Cerann-Öl«, erklärt Derrild ungerührt. »Jede Phiole ist mit Wachs verschlossen, denn das Öl kann die Haut verbrennen.« Dann deutet der Händler auf einen dritten Sack. »Und hier …«


  »Passieren!« ruft der Posten.


  Erst kurz vor der eigentlichen Stadtmauer, wo das Tor nicht bewacht ist, meint Derrild: »Verdammte bürokratische Idioten. Verschwendung der guten Glasur. Sie werden auch nie schlauer.«


  Hylin schüttelt den Kopf. »Selbst seine Kameraden haben sich fast schief gelacht.«


  »Warum hat er nicht zur Waffe gegriffen?« will Creslin wissen.


  »Kann er nicht. Sobald er sich an einem aus der Zunft der Händler vergreift, schicken wir unsere gesamten Waren nach Kyphrien.«


  »Aber Kyphrien gehört doch zu Gallos«, wendet Creslin ein.


  »Richtig, doch die Wächter werden von den Handelsabgaben der Stadt bezahlt. Möchtest du dem Präfekten erklären, warum du der Grund bist, dass sämtliche Händler Fenard meiden?«


  Hylin lacht. Es klingt, als würde ein Hund bellen. »Außerdem suchen die Händler nur nach einem Grund, das Handlungszentrum von Gallos in Kyphrien aufzubauen. Es ist wärmer, und der Präfekt ist hier.«


  »Warum zieht er nicht ebenfalls dorthin?«


  »So einfach ist das nicht«, sagt Hylin. »Die Wahrsager meinen seit Generationen, dass Fenard nicht fallen wird, solange der Präfekt den Großen Bergfried innehat.«


  Creslin zieht die Brauen hoch.


  »Das ist alles Aberglaube«, mischt sich der Händler vom knarzenden Wagen aus ein. »Doch Herrscher müssen dem Aberglauben folgen. Was geschieht, wenn Vaslek nach Kyphrien geht? Dann glauben die Bauern und Soldaten sogleich, dass die Stadt fallen wird. Diese Meinung ermutigt die Glücksritter, das nördliche Gallos zu verlassen und sich am Großen Bergfried niederzulassen – und über kurz oder lang haben wir Krieg.«


  »Und alles, weil man an die Worte glaubt?« Creslin schüttelt den Kopf.


  »Lach nicht, junger Mann«, weist ihn der Händler zurecht. »Was ist mit der Garde der Frauen? Das sind die tödlichsten Kriegerinnen diesseits der Westhörner, und zwar, weil sie zumindest teilweise an die verfluchte Legende glauben, dass der Sturz der Engel aus dem Himmel von Männern verursacht wurde.«


  Creslin schweigt. Ist die Legende tatsächlich der Grund für den Erfolg der Garde von Westwind? Oder behaupten das lediglich andere Menschen, weil sie die Präzision und die harte Ausbildung nicht richtig einschätzen, die diese Garde hervorbringt?


  Auf den Äckern und Feldern zwischen den Mauern und dem Fluss ist ein grüner Hauch der neuen Ernte zu sehen, doch Creslin blickt weder auf Häuser noch auf Zäune. Er dreht sich im Sattel um und schaut zurück. Dann begreift er die Verteidigungsanlagen der Stadt. Gewiss gibt es verborgene Schleusen, mit denen das flache Land meilenweit geflutet werden kann.


  Endlich erreichen sie die eigentliche Stadtmauer.


  »Lasst uns in den Goldenen Widder gehen«, meint der Händler. »Morgen haben wir einen langen Tag, und du kannst dort noch viel lernen, Westler.«


  »Lernen?« Es gibt so viel, das Creslin nicht weiß.


  »Derrild will damit sagen, dass der Präfekt zwar ziemlich entfernt ist, doch die Weiber recht freundlich scheinen.«


  »Ja, so freundlich, dass sie am Schluss alles haben, was du besitzt«, erklärt der Händler mürrisch. »Nimm die zweite breite Straße. Den Widder findest du links neben einer Schreinerei, ehe wir den Großen Platz erreichen.«


  Creslin schickt seine Sinne in die leichte Brise, um sich zurechtzufinden.


  Und da ist der Große Platz: Menschenmassen und viele kleine Händler. Doch dahinter sieht er eine Art rötlich-weißen Nebel. Bei der leisesten Berührung mit diesem Nebel verkrampft sich sein Magen. Er schwankt im Sattel.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja.« Er wischt sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Es ist gleich vorbei.« Er fragt sich jedoch, was ihn an dieser Stadt so stört. Diese Frage plagt ihn noch, als er hinter dem Goldenen Widder den Sattel abnimmt.


  Derrild kommt mit mürrischem Ausdruck aus der Herberge. »Ladet die Maultiere ab und verstaut alles im Schrank.«


  Hylin und Creslin tauschen Blicke aus, doch keine Worte. Dann laden sie ab und bringen die Säcke in den mit schwarzem Eisen beschlagenen Schrank aus Roteiche. Der Händler betrachtet den Schrank. »Sie sagen, er sei sicher. Doch stellt den Sack mit der roten Glasur als letzten hinein.«


  »Sollten wir die Säcke nicht lieber mit in die Herberge nehmen?« fragt Hylin.


  »Nein, auf Anordnung des Präfekten ist das verboten. Ich habe es in der Messing-Ziege gegenüber versucht, doch sie sagten dasselbe. In zwei Herbergen ist im letzten Jahr ein Feuer ausgebrochen. Diese Idioten hatten Cammaborke mitgenommen.«


  »Cammaborke?« Creslin versteht nicht.


  »Ja, es ist die Wurzel einer Sumpfpflanze, die in den Marschgebieten im Süden wächst«, erklärt Hylin. »Wenn die Wurzeln trocken sind, brennen sie wie dämonisches Feuer. Jeder, der etwas Verstand besitzt, befördert sie nur in nasser Leinwand.«


  Endlich haben sie alles verstaut, auch die Pferde und Maultiere sind versorgt.


  »Lasst uns essen gehen«, sagt Derrild.


  »Klingt nach einer guten Idee«, meint Hylin.


  Der Schankraum des Goldenen Widders ist rauchgefüllt. Es riecht nach schalem Ale und ranzigem Fett. Hylin wählt von den drei leeren Tischen den, von dem aus man die Tür im Auge behalten kann.


  »Erwartest du Ärger?« fragt Creslin.


  »Nein, hier nicht. Aber es ist gut, bewährte Gewohnheiten beizubehalten, ganz gleich, wo man ist. Und für gewöhnlich bringt es mehr ein, einem Kampf auszuweichen, als ihn zu gewinnen.«


  »Aus dem Mund eines Söldners klingt das merkwürdig«, sagt Creslin.


  »Da hast du recht«, meint Derrild. »Deine Aussprache ist so gut geworden, dass mir dein seltsamer Akzent kaum noch auffällt.«


  »Sieh mal«, erklärt Hylin. »Wenn du kämpfst, kannst du verwundet werden. Oder du verwundest oder tötest den anderen. In vielen Städten tötest du einen, der dort wohnt, dann wollen sie dich ins Gefängnis werfen oder gleich am nächsten Baum aufhängen.« Die Schankmaid kommt.


  »Wir haben Rotwein, Ale, Met und Rotbeeren. Was soll’s denn sein?« fragte die Frau ohne besonderes Interesse.


  »Was sind Rotbeeren?« fragt Creslin.


  »Saft, für Frauen, ohne Alkohol.«


  »Wein«, erklärt Derrild.


  »Für mich auch«, meint Hylin.


  »Ich nehme den Rotbeerensaft«, sagt Creslin. Er weiß nicht, ob er ihm schmeckt, hat aber das Gefühl, dass Alkohol ihm nicht bekommt.


  Die Schankmaid erkundigt sich, was die Männer essen wollen. Es gibt Eintopf oder Geflügelpastete.


  »Elf Kupferlinge. Pastete und Wein kosten vier und für dich mit dem Saft drei.«


  Derrild legt ein Silberstück und einen Kupferling auf den Tisch.


  Creslin blickt sich im Raum um. Ihm tränen die Augen vom Rauch.


  »He, das nenne ich eine wahrlich schöne Frau«, sagt Hylin.


  Creslin folgt seinen Augen. In einer Ecke sitzt ein schlanker Mann in weißer Kleidung und neben ihm eine dunkelhaarige Frau. Creslin spürt den weißen Nebel, der die beiden und die zwei bewaffneten Männer daneben umgibt. Dieser Nebel verheißt nichts Gutes.


  Creslin trinkt einen Schluck von dem Rotbeerensaft und schaut Hylin an. »Als wir nach Fenard hineinritten, hast du doch etwas über den Glauben gesagt und warum der Präfekt nicht in Fenard bleiben kann.«


  Hylin nimmt einen großen Schluck Wein. »Ah, schmeckt viel besser als das Ale in den Bergen.«


  Creslin wartet, und Derrild sagt nichts.


  »Na ja«, murmelt Hylin. »Wegen des Präfekten … ich weiß nicht …«


  »Das liegt an einer anderen Prophezeiung im Buch«, mischt sich Derrild ein. »Im Buch steht etwas, dass die Ebenen von Gallos unter einem Herrscher vereinigt sind, bis sie viel später von den Bergen der Magier getrennt werden. Und zwar in der Zeit, wenn eine Frau mit dem Schwert der Dunkelheit die Herrschaft antritt, die bereits über Analeria und die verzauberten Berge regiert. Deshalb hat ein Prophet dem Präfekten gesagt, er müsse bleiben. Ein anderer hat behauptet, er könne jedoch die Ebenen im Süden niemals verlieren. Und wer sehnt sich denn nach den Hochebenen und den Bergen? Da gibt es doch nur Ziegen, über die Prinzen in Rundzelten herrschen. Mehr gibt es doch nicht in Analeria. Wie töricht!«


  Creslin läuft es kalt über den Rücken. Er schaut zu dem Mann in Weiß, der in der Ecke wissend lächelt, doch nicht Creslin ins Gesicht, sondern in den Rücken Derrilds.


  Die Schankmaid stellt drei etwas angeschlagene Steingutteller auf den Tisch. In jedem liegt ein halb versunkener Blechlöffel.


  »Hier, du hübscher Junge. Ich bringe immer, was bestellt ist. Aber wenn ihr Männer in die Jahre kommt, klappt es nicht mehr so gut.«


  Unwillkürlich muss Creslin lächeln.


  Hylin greift nach dem Löffel und widmet sich dem Eintopf.


  »Bei mir klappt’s noch immer«, erklärt Derrild kopfschüttelnd.


  Creslin isst langsam und denkt über die allgegenwärtige Weiße in der Stadt, über den Weißen Magier in der Ecke und die weißen Vögel nach, die ihm mehrfach gefolgt sind.


  Gedankenverloren nippt er am Rotbeerensaft. Hylin lächelt einer Frau zu, die mit anderen an einem Tisch an der gegenüberliegenden Seite sitzt. Wegen der rot geschminkten Wangen weiß auch Creslin, um welche Art Frauen es sich handelt. Doch wäre für ihn jetzt eine Begegnung mit einer Frau das letzte, was er sich wünscht.


  Megaera … wer ist sie, und warum geht sie ihm nicht aus dem Kopf? Die Bilder sprechen zu ihm, doch was wollen sie ihm sagen?


  Hylin blickt ihn an, dann die Frauen, doch Creslin schüttelt den Kopf. »Nein, nicht heute Abend.«


  »Weiser Mann«, urteilt Derrild, als Hylin zwinkernd den Tisch verlässt. »Liebe kann man nicht kaufen, meist nicht einmal wahres geschlechtliches Vergnügen.« Dann hebt er den Arm. »Bring mir noch einen Wein, schöne Frau!«


  Creslin trinkt von seinem Rotbeerensaft und schürzt die Lippen. Wie viel er doch noch zu lernen hat!


   


  XXV


   


  Eines der Maultiere kommt von der Straße ab und gerät in den tiefen Schlamm am Wegrand.


  »Ruhig!« Hylin führt das Tier wieder zurück auf die Straße. »Verdammter Schlamm! Kein Vorankommen!«


  »Wie weit ist es noch?« Creslin blickt zu den sanften Hügeln. In ungefähr einem Tag – laut Hylin – könnten sie den Westrand der Osthörner erreichen. Der Horizont ist dunkel. Doch hinter sich sieht er den orangerosafarbenen Schimmer, der ihn an die Türme der Dämmerung und die unfassbar schönen Wolkenfarben im Sonnenuntergang erinnert, die er vom Dach der Welt aus gesehen hat.


  Doch hier in den östlichen Ebenen in Gallos gibt es keine Türme, nur Felder, Hügel und gelegentlich Obstgärten. Nach schweren Regenfällen ist der Nachmittag frühlingshaft warm gewesen. Dichte Moskitoschwärme stürzen sich auf die kleine Karawane.


  Creslin überlegt, ob er eine leichte Brise herbeirufen soll, nachdem sie das weiße Fenard hinter sich gelassen haben.


  »Mist!« wieder schlägt er nach den lästigen Blutsaugern. Als man ihm von den fruchtbaren Ebenen Gallos’ erzählt hatte, hatte niemand die Moskitos oder Fliegen erwähnt, auch nicht den Gestank in den Hinterhöfen und engen Gassen der kleinen Städte und Dörfer.


  Aus dem Augenwinkel sieht er etwas Weißes fliegen. Doch sobald er nach Süden blickt, ist der weiße Vogel – wenn es ein solcher war – verschwunden.


  »Die kleinen Plagegeister scheinen dich besonders zu lieben«, erklärt Hylin.


  »Wie weit noch?«


  »Noch ein paar Meilen, aber es wird dunkel sein, wenn wir ankommen.«


  »Ich bin froh, wenn ich mal aufstehen kann«, erklärt Derrild vom Wagen aus. »Ihr beiden müsst nicht auf hartem Holz sitzen.«


  Hylin und Creslin wechseln vielsagende Blicke, da der Händler auf dicken Kissen sitzt.


  Der orangerosafarbene Schimmer ist verflogen, als sie einen Wegweiser aus grauem Stein erreichen.


  »Perndor. Zwei Meilen«, liest Creslin laut. »Ist das unser Ziel?«


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Du glaubst?«


  »Derrild zieht dich nur auf.« Hylin grinst.


  Creslin seufzt. Schweiß strömt ihm über den Rücken. Die Insektenstiche sind angeschwollen. Bald danach kommen sie wieder zu einem grauen Stein, auf dem nur PERNDOR steht.


  Unweit vor ihnen sieht er eine Ansammlung von Hütten hinter teilweise zerbrochenen Zäunen. In keiner Hütte brennt Licht. Die Straße besteht nur noch aus aufgeweichtem Lehm.


  »Ich hasse es, so spät anzukommen.« Hylin legt die Hand ans Schwert.


  Creslin schickt die Sinne voraus. »Wohnt dort überhaupt jemand?«


  »Angeblich gibt es eine ehrliche Herberge.«


  Jetzt sieht Creslin ein Licht, knapp eine halbe Meile entfernt. Doch gleichzeitig spürt und hört er, dass sich hinter einer Scheune rechts bewaffnete Reiter sammeln. Schnell zieht er das Schwert aus der Scheide auf dem Rücken.


  Dann fühlt er, wie ein Bogen gespannt wird. Verzweifelt greift er nach dem Wind und schleudert ihn dem unsichtbaren Bogenschützen ins Gesicht.


  »Banditen!« ruft Derrild und holt den mit dicken Nägeln besetzten Stock hervor.


  Creslin drückt sich flach aufs Pferd und sprengt mit gezücktem Schwert dem halben Dutzend Reiter entgegen.


  Seine Klinge blitzt auf, dann nochmals, ehe er sich duckt. Sein Körper folgt dem Muster, das er erlernt hat. Er gleicht einem Wirbelwind.


  »Teufel! Wo ist er?«


  Creslin sammelt erneut die inzwischen heftigen Winde und schleudert sie den Feinden entgegen. Dann wagt er einen Sprung und rammt dem kräftigen Banditen, der zurückweichen wollte, das Schwert durch die Kehle.


  »Fort! Sie haben Frosee erwischt!«


  Hylin zögert neben Creslin. Er ist bleich.


  »Wo ist Derrild?« fragt Creslin und zieht die Klinge aus dem toten Banditen.


  »Auf dem Weg zur Herberge, so schnell die Maultiere laufen.«


  »Was?«


  »Wir werden für seinen Schutz bezahlt, richtig?«


  Creslin blickt umher. Neben dem kräftigen Banditen liegen weitere zwei Männer im Schlamm … und der Wallach, der ihn so viele Meilen weit getragen hat.


  »Du hast noch einen erwischt, aber er sitzt tot im Sattel.« Hylins Stimme klingt ausdruckslos.


  »Nicht möglich. Ich bin nur zweimal hindurchgeritten.« Dann sieht er einen Bogenschützen auf dem Rücken liegen. Eis bedeckt sein Gesicht. Wie kann es Eis geben? Der Abend ist kalt, aber nicht so kalt. Creslin schluckt. Er möchte nicht darüber nachdenken, wie er die Winde vom Dach der Welt herbeirief.


  »Creslin, ich möchte nicht wissen, was du bist.«


  »Ich bin nichts … überhaupt nichts.« Er reinigt sein Schwert und steckt es wie selbstverständlich zurück in die Scheide.


  »So ist auch der Tod, mein Freund.« Hylin steigt ab, beugt sich über den toten Anführer der Banditen und schneidet eine pralle Lederbörse vom Gürtel, die er Creslin zuwirft. »Steck das ein und nimm hier den Rappen.«


  Wie betäubt verstaut Creslin die Börse im Gürtel. Er begreift es nicht. Der Bogenschütze wollte ihn mit einem Pfeil aufspießen, und im nächsten Augenblick sind vier Männer tot, wenn er Hylin Glauben schenken darf. »Das kann ich nicht getan haben.« Er schüttelt den Kopf und geht durch den knöcheltiefen Schlamm zu seinem Wallach, um Bündel und Satteltaschen abzunehmen.


  Dann lädt er alles auf den muskulösen schwarzen Hengst eines Banditen. Das Tier ist ganz ruhig, als er sich in den Sattel schwingt.


  Irgendwo donnert es. Wolken ballen sich zusammen.


  »Kaum zu glauben, dass du nicht zu dieser Teufelsgarde gehörst … wie du mit Pferden umgehst und wie du kämpfst.«


  »Ich bin von ihnen ausgebildet worden.« Warum nicht ein Stückchen Wahrheit preisgeben.


  »Hm, aber das mit dem Bogenschützen verstehe ich trotzdem nicht.« Hylin sieht ihn nicht an.


  Auch Creslin weiß nicht genau, was geschehen ist, aber er möchte nicht über den Bogenschützen sprechen, nicht heute Abend. Mit jeder neuen Auseinandersetzung wird ihm klar, dass er sich selbst immer weniger kennt. Ihn schaudert, obgleich es nicht kalt ist.


  Regen setzt ein. Kalte Tropfen – nicht wie der Regen am Morgen.
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  Creslin blickt nach rechts. Felsen, nichts als Felsen, in den tieferen Spalten altes Eis. Obgleich die Osthörner bei weitem nicht die Höhe der Westhörner erreichen, sind sie kahler, mit weniger Bäumen oder Büschen, und trockener, als würde der Schnee, der aufs Dach der Welt fällt, nie so recht bis zu den Ebenen gelangen.


  Eine schwarze Aaskrähe kreischt über dem engen Pfad. Dann verschwindet der Aasfresser mit lautem Flügelschlag nach Osten, in Richtung Jellico. Creslin spürt das böse Weiße, das diesen Vogel umgibt, ohne die Sinne auszusenden. Doch zumindest gibt es in den Bergen keine Moskitos. Ihm ist die Kühle angenehm.


  Bei einer scharfen Biegung stößt Derrilds Wagen fast gegen eine Felsnase.


  »Gibt es keine breitere Straße über die Osthörner?« fragt Creslin.


  »Die im Süden ist fast doppelt so breit«, antwortet Hylin.


  »Warum nehmen wir sie nicht?«


  »Das würde fünf Tage länger dauern«, erklärt Derrild. »Dann müsste ich euch fünf Tage mehr bezahlen, außerdem die Herbergen, und ich könnte fünf Tage weniger Ware verkaufen.«


  »Aha …«


  »Vergiss nicht, Silberkopf, dass ich mehr Fahrten unternehmen oder mehr Tage im Geschäft in Jellico sein kann, wenn jede Fahrt weniger Zeit in Anspruch nimmt.«


  Creslin wünscht, er hätte nicht gefragt.


  »Und außerdem ist diese Route sicherer«, fährt der Händler fort, »weil alle großen Karawanen die Straße im Süden nehmen. Manchmal sehen wir hier keinen einzigen Banditen.«


  Hylin grinst Creslin zu.


  »… und in meinem Alter brauche ich diese Aufregungen nicht mehr«, erklärt Derrild weiter. »Wenn ein Mann eine Frau, drei Töchter, aber nur einen Sohn hat, muss er etwas tun. Warum sollte ich nur in einem Laden sitzen und Fett ansetzen? Aber diese Fahrten durchs Land – zuweilen möchte ich nie wieder auf einem Pferd oder einem elenden Karren sitzen.«


  »Was ist mit den Straßen?« fragt Creslin.


  »Welche Straßen meinst du?« Wieder nimmt der Händler eine Biegung gefährlich knapp. »Richtige Straßen gibt es nur von Lydiar nach Fairhaven und von dort zu den Osthörnern. Die Magier haben gute Straßen gebaut.«


  »Und warum nehmen wir diese nicht?«


  »Weil auf Straßen, die jeder nimmt, kein Geld zu verdienen ist, du junger Schwachkopf. Wenn du dasselbe tust wie alle anderen, bleibst du ewig arm. Sieh mal, du verstehst es, mit der Klinge umzugehen. Wärst du nur durchschnittlich gut, wärst du tot, richtig?«


  »Schätze ja«, meint Creslin.


  Die Aaskrähe kreist über dem ständig breiter werdenden Felstal, um sich irgendwo niederzulassen.


  »Man muss besser sein und Dinge tun, die andere nicht tun. Das trifft auf alles zu. Mehr Können, mehr Wagnisse – das zahlt sich aus. Und schneller muss man sein«, fügt der Händler hinzu. »Du dürftest das verstehen, so wie du dein Schwert führst. Wir halten unterwegs nicht an, um etwas zu verkaufen, weil wir für alles viel, viel mehr bekommen, je schneller wir es nach Osten bringen.«


  Creslin nickt und betrachtet Hylins Rücken, der vor ihm reitet.


  »Und noch etwas. Ehrlichkeit!«


  Bis jetzt hat Creslin gehört, dass Händler von allen Kaufleuten die größten Betrüger seien.


  »Ehrlichkeit zahlt sich aus, Junge. Und das sind keine frommen Sprüche. Nein … sie zahlt sich in barer Münze aus. Die Menschen machen gern Geschäfte mit dir und heben ihre Waren für dich auf, wenn sie wissen, dass du dein Wort hältst. Gute Wächter arbeiten für dich, weil du ihnen das zahlst, was du versprochen hast. Außerdem, wenn du dir selbst gegenüber ehrlich bist, belügst du dich nicht und redest dir nicht ein, imstande zu sein, Dummheiten zu machen. Wenn du dich selbst belügst, wird es dich das Leben kosten, falls du dich vorher nicht bereits ruiniert hast.«


  Creslin runzelt die Stirn. Wenn er es recht bedenkt, war Derrild ein- oder zweimal dumm gewesen, auch großsprecherisch. Er hatte erbittert gefeilscht und versucht, jemanden zu betrügen.


  »Aber bei den vielen weiten Fahrten durchs Land ist es nicht leicht …«
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  Creslin beugt sich im Sattel vor. Rechts vor ihm glänzt ein Fluss im Sonnenlicht. Nach links führt die Straße zu einem weiten steinernen Torbogen. Das Rumpeln der Räder hallt laut.


  Im Gegensatz zu den kleineren Städten in Gallos und Certis besitzt Jellico eine über fünfzig Ellen hohe Stadtmauer. Das Südtor ist offen. Es hängt in schweren Eisenangeln. Die in Stein gemeißelten Rillen, in denen die Torflügel gleiten, wenn sie geschlossen werden, sind fein säuberlich gekehrt.


  Eine Abteilung aus zwölf Mann, in graubraunem Leder, patrouilliert vor dem Tor. Sie nehmen jeden genau in Augenschein, der hinein oder heraus möchte.


  »Ah, Meister Derrild, lange nicht gesehen. Manche haben behauptet, Ihr seid zu weit gefahren.« Die Stimme des Hauptmanns klingt respektvoll und freundlich. Sein Rundbauch quillt nicht aus der Uniform.


  Auf der Stadtmauer über ihm sieht man hinter den Zinnen zwei Bogenschützen. Sie sitzen faul in der Sonne und haben die Bogen in Reichweite an die Brustwehr gelehnt.


  »Eure Männer?« fragt der certische Hauptmann und nickt mit dem Kopf zu Hylin und Creslin.


  »Hylin kennt Ihr doch bereits«, beginnt Derrild. »Und Creslin ist kurz nach Bleyans zu mir gekommen, nachdem Berlis für eine Dame entflammte, deren Familie seine Zuneigung für ausgesprochen bindend hielt. Ich hoffe, er fühlt sich wohl als Pantoffelheld!« Derrilds Lachen bricht sich am Mauerwerk.


  Der Hauptmann lächelt höflich. »Schön, Euch wieder hier zu haben, Meister Derrild. Einen schönen Tag noch.« Seine Augen lächeln nicht und ruhen nachdenklich auf Creslins Silberhaar.


  Die drei Männer halten Einzug in die Stadt. Die schmalen, meist zweistöckigen Häuser sind aus gebrannten Ziegeln erbaut, weisen spitze Giebel und schwere, mit Eisen beschlagene Türen auf, die trotz der Sonne und der Frühlingswärme geschlossen sind.


  »Ich erwisch dich, Thomaz! Ich kriege dich!« kreischt ein kleiner zerlumpter Junge, der einen anderen jagt.


  »Passt auf die Pferde auf!« schreit eine Frau im Lederrock den beiden Jungen zu.


  Creslin wendet den Blick von den Kindern einer schmalen Gasse zu, die ungefähr dreißig Ellen entfernt ist. Auch ohne Wind spürt er, dass dort jemand wartet. Er greift zum Bogen und sagt zu Hylin: »In der Gasse ist jemand.«


  »Lass sie zu uns kommen.« Hylin zügelt sein Pferd.


  Als Derrild die Maultiere anhalten lässt, verschwinden die beiden kleinen Jungen rechts zwischen den Häusern. Die Frau bleibt stehen und holt einen Kurzbogen hervor.


  »Halt!« schreit Creslin und legt den Pfeil auf die Bogensehne.


  Jetzt sieht er, dass die ›Frau‹ ein dünner Bursche ist und beunruhigt zur Gasse blickt.


  Creslin lächelt, als er hört, wie Schritte sich eilig von dort entfernen.


  »Sie sind weg«, erklärt Hylin. »Sie konnten uns nicht überraschen, da sind sie lieber fortgerannt, anstatt zu kämpfen.«


  »Bitte«, fleht der junge Bursche, auf den Creslin den Pfeil gerichtet hält.


  »Erledige ihn«, erklärt Derrild. »Es muss nicht noch ein Dieb hier aufwachsen.«


  »Zieh dich aus!« befiehlt Creslin. »Und dann stell dich vor diese Tür!«


  Er wartet. Obgleich der Tag warm ist, zittert der dunkelhaarige Junge, als er nur in Unterhosen dasteht.


  »Und was nun?« fragt Hylin.


  »Heb den Bogen auf, dann reiten wir weiter. Ich bezweifle, dass er uns nochmals angreift, und ich habe keine Lust, eine Leiche zu erklären.«


  »Weichherziger Kerl«, meint Derrild mürrisch. Hylin hebt den Bogen auf, zerbricht ihn und wirft die Stücke fort.


  Creslin mustert den Jungen scharf. »Wenn du so weitermachst, stirbst du noch vor deinem nächsten Geburtstag.« Seine Stimme tönt wie Donnergrollen.


  Dann folgen die beiden Wächter dem Wagen zu einer Kreuzung mit einer größeren Straße.


  »Weißt du, Creslin«, meint Hylin leise. »Du kannst einem richtig Angst einjagen. Ich glaube jedes Wort deiner Warnung an den Jungen – und er auch.«


  »Sie stimmt auch. Warum ich das weiß, vermag ich dir nicht zu erklären. Aber sie ist wahr. Manchmal weiß ich eben Dinge.« Creslin zuckt mit den Schultern. »Und zu anderen Zeiten weiß ich gar nichts.«


  »Was bist du? Eine Art Magier-Krieger?«


  »Ich wünschte …« Creslin lacht verlegen. »Nein, eigentlich nicht.«


  »Hört auf zu quatschen, ihr beiden«, ruft Derrild. »Dort ist das Lagerhaus.«


  »Ich erkenne es wieder«, ruft Hylin.


  Das Lagerhaus ist aus Stein gebaut, drei Stockwerke hoch, und nimmt den Raum mehrerer Häuser ein. Es überragt die neben dem Stadttor liegenden Gebäude, eine Schreinerwerkstatt und ein Geschäft für Stoffe. Doch es gibt noch etliche Häuser mit weißen Fassaden, die ebenso hoch sind.


  Derrilds Gebäude verfügt über drei Eingänge: ein offenes Tor zum Schieben, durch das sein Wagen hereinfahren kann, dann eine zweite Tür, mit Eisen beschlagen und verriegelt, und eine dritte, aus geschnitzter Eiche unter einem blau gestrichenen Sims.


  Creslin blickt nach oben. Im obersten Geschoß befinden sich die Wohnräume. Hylin ist vor dem Schiebetor abgestiegen. Derrild fährt hinein.


  »Brauchst du Hilfe?« fragt Creslin.


  »Nein, ich schließe es, folge du nur Derrild.«


  Drinnen sieht Creslin eine Reihe offener Kisten, die meisten sind leer. In einer lagern Tongefäße mit großer Öffnung. Die Kisten sind übereinander gestapelt. Über hölzerne Stiegen kann man zu den verschlossenen Kisten hinaufgelangen.


  An der hinteren Wand befinden sich sechs Stände für die Pferde und Maultiere. Daneben liegt ein verschlossener Raum, in dem der Händler wohl seine Geschäfte abwickelt. Eine schwarze Stute steht in einem Stand, die anderen fünf sind leer.


  Trotz des Dämmerlichts, das durch zwei hohe Fenster in der hinteren Wand fällt, sieht Creslin sofort, dass alles äußerst ordentlich und reinlich ist. Hinter dem mürrischen Äußeren Derrilds verbirgt sich ein ordnungsliebender Charakter, wie auch bei Hylin.


  Creslin stutzt. Hatte er deshalb so wenig Probleme bei der Überquerung der Berge Candars?


  Er bringt seinen Rappen in den dritten Stand und nimmt ihm Sattel und Satteldecke ab. Ordentlich hängt er alles auf die dafür vorgesehenen Pflöcke.


  Der Rappe schnaubt.


  »Ich weiß … ich weiß. Es war ein langer Ritt, doch jetzt kannst du dich ausruhen.«


  »He, du hast nicht ewig Zeit«, ruft Hylin.


  »Jaja«, sagt Creslin. »Wir beide müssen die Packmaultiere abladen, richtig?«


  »Goldrichtig.«


  Das Abladen selbst ist nicht schwierig, dafür aber das Hinaufsteigen und die Entscheidung, was in die offenen und was in die geschlossenen Kisten gehört.


  »Nicht da! Die Purpurglasur kommt in die geschlossene daneben!« ruft der Händler. »Trag die Krüge mit dem Cerann-Öl einzeln. Ich kann es mir nicht leisten, wenn ihr sie zerbrecht. Sie gehören in die Kisten mit dem grünen Blatt.«


  »Wo ›Cerann‹ draufsteht?« fragt Creslin.


  »Ja … woher weißt du das?«


  »Ich kann lesen, woher sonst?«


  Danach geht das Verstauen schneller, da Hylin Creslin die Waren mit Aufschrift reicht. Er hat das Gefühl, dass alles mit einer Aufschrift entweder schwer, kostbar, zerbrechlich oder all dies zusammen ist.


  Schweiß strömt ihm über die Stirn, als er den letzten Krug hinaufschleppt, auf dem ›Porthernth‹ steht.


  »Ist das alles?« fragt Hylin.


  »Ja, endlich.«


  Creslin steigt vorsichtig die Stufen hinab. Derrild ruft beide Männer zu sich. Er steht an der Tür, die wohl zu den Unterkünften führt. »So, ihr bekommt Essen, ein Bett, morgen Frühstück und euren Lohn. Über die Höhe sprechen wir nach dem Abendessen.«


  »Wie steht’s mit dem Pferd?« fragt Creslin.


  »Dein Rappe ist mehr wert als du, obgleich du auch nicht übel bist, junger Freund.«


  »Wartet, Ihr gabt mir den Wallach, der Rappe ist ein weitaus besseres Ross.«


  Derrild verzieht das Gesicht, doch nur kurz. »Gut, ich schulde dir etwas für das bessere Tier. Der Unterschied dürfte zwei Silberlinge betragen. Ich bin willig, sie mit dir zu teilen.«


  Creslin seufzt. »Doch wohl eher ein Goldstück.«


  »Den Rappen kann ich nicht verkaufen«, erklärt Derrild. »Für einen Händler ist er jedoch ein zu gutes Ross. Nun, ich gebe dir zwei Silberlinge statt einem. Wenn ich es einem Roßhändler gebe, bekomme ich auch nicht mehr als drei oder vier Silberlinge.«


  Creslin spürt, dass der Händler Angst hat und sagt, was er für die Wahrheit hält. »Einverstanden. Zwei Silberlinge.«


  Derrild atmet erleichtert auf. »Gut. Hylin zeigt dir, wo du dich waschen kannst. Inzwischen dürfte das Abendessen auf dem Tisch stehen.«


  Creslin reibt sich das stoppelige Kinn. Derrild, der Händler, hat Angst? Dann greift er zum Bündel. Er möchte sich nicht nur waschen, sondern auch den Bart abnehmen.


  »Hylin, kann ich irgendwo die Sachen waschen, die ich am Leibe trage? Nicht die aus Leder natürlich.«


  »Da wir den Waschraum benutzen, glaube ich nicht, dass jemand etwas dagegen hat.«


  Creslin folgt Hylin. Zwei große Zuber mit warmem Wasser erwarten sie. Am liebsten hätte Creslin sich hineingelegt, doch so begnügt er sich mit Waschen und Rasieren.


  Dann folgt er Hylins Beispiel und lässt Schwert und Bündel an einem Pflock im Waschraum hängen. Doch im Gegensatz zu Hylin zieht er ein frisches Hemd an und reinigt die Stiefel, so gut er kann. Dann wäscht er das getragene Hemd und hängt es samt der Unterwäsche an Pflöcke für die Wäsche.


  »Man könnte glauben, wir wären in einem Schloss, so wie du dich herausputzt«, bemerkt Hylin.


  »Im Vergleich zu einigen Orten, an denen ich gewesen bin, ist es ein Schloss.« Creslin folgt Hylin ins Esszimmer.


  Der nahezu acht Ellen lange Tisch aus Roteiche ist poliert und geölt. Keine Bänke, sondern neun Armstühle aus Holz stehen bereit.


  Derrild erscheint mit gestutztem Bart und leicht ausgeblichenen bequemen roten Hosen und einer gleichfarbigen Tunika. »Meine Frau Charla, mein Sohn Waltar und seine Frau Vierdra, samt dem kleinen Willum, dann meine Töchter Derla und Lorcas.«


  Creslin neigt den Kopf vor Charla. »Es ist mir eine Ehre, Dame des Hauses. Ich danke für Eure Gastfreundschaft.«


  Die blonde Tochter Lorcas beugt sich zur Schwester und sagt etwas, das Creslins Ohren entgeht.


  »Setzen wir uns«, erklärt Derrild. »Du, Hylin, dorthin, und du, Creslin, zwischen Charla und Lorcas.«


  Da Creslin weiß, dass im Osten die Männer die Macht haben, rückt er Lorcas den Stuhl zurecht. Er geht davon aus, dass Derrild seiner Frau ebenfalls diese Ehre erweist.


  »Ah, Derrild, wie schön zu sehen, dass es noch Höflichkeit in dieser Welt gibt.«


  »Höflichkeit hat noch nie fürs Essen bezahlt«, erwidert der Händler griesgrämig.


  Lorcas und Derla wechseln Blicke.


  Aus dem anschließenden Raum erscheint eine weißhaarige Frau mit einer großen dampfenden Schüssel, die sie vor Charla abstellt. Als nächstes kommen zwei Holzplatten mit frisch gebackenem Brot. Zwei große Krüge stehen bereits auf dem Tisch. An jedem Platz ist ein tiefer irdener Teller und ein brauner Becher gedeckt.


  »Ale ist im grauen Krug und Rotbeerensaft im braunen«, erklärt Derrild.


  »Woher kommst du, junger Mann?« fragt Charla. Sie hat ein hübsches rundliches Gesicht unter kurzem grauen Haar.


  »Von der anderen Seite der Westhörner«, antwortet Creslin.


  »Das ist weit weg. Und wohin führt dich dein Weg?« Sie bricht den Kanten eines Brotes ab und reicht ihm die Platte.


  »Fairhaven, nehme ich an. Ich bin noch nicht ganz sicher.« Er reißt ein Stück Brot ab und legt es auf seinen Teller. Dann ergreift er den Krug mit dem Saft und bietet Lorcas davon an. Sie nickt. Er schenkt ihnen beiden ein.


  »Bist du ein guter Kämpfer?« fragt Willum, dessen blonder Krauskopf kaum über die Tischplatte reicht.


  »Willum!« ruft ihn die blonde Vierdra zur Ordnung.


  Creslin lacht. »Das kommt darauf an, wen du fragst.


  Diejenigen, die du besiegt hast, halten dich für einen guten Kämpfer. Doch die dich besiegt haben, behaupten das Gegenteil.«


  »Du bist bestimmt ein guter Kämpfer!« erklärt der Kleine fröhlich.


  »Er hat dich klar durchschaut, Creslin«, sagt Hylin.


  »Creslin ist der beste, den ich bisher gesehen habe«, fügt Derrild hinzu.


  Creslin nimmt von der Suppe, die aus irgendeinem Fleisch, dicken Nudeln und weißer Brühe besteht.


  »Dann bist du also ein Berufskrieger?« fragt Lorcas.


  »Nein, so gut bin ich nicht.«


  »Warum ist gerade Fairhaven dein Ziel?« erkundigt sich Charla.


  »Es soll ein Ort sein, an dem man Unbekanntes erfahren kann.«


  »Manchmal ist es besser, es nicht zu erfahren«, sagt Derrild. »Besonders, wenn es um Magier geht. Das ist ein eifersüchtiger Haufen, Creslin.«


  »Eifersüchtig?«


  »Willum!«


  In diesem Augenblick schüttet der kleine Willum den Krug mit dem Rotbeerensaft um. Die weißhaarige Dienerin erscheint und wischt den Tisch ab.


  »Hast du vor, noch weitere Fahrten zu unternehmen?« fragt Waltar. Er trägt zwar einen dunklen Bart, aber bald eine Glatze.


  Creslin schüttelt den Kopf. »Nein, ich war froh, helfen zu können, doch …«


  »Gute Männer sind schwer zu finden.«


  »Und noch schwerer zu halten«, fügt Derrild hinzu. »Aber ich glaube, unser junger Freund wäre nicht allzu glücklich, weitere Handelsreisen zu unternehmen, selbst wenn ich es mir leisten könnte, ihn zu bezahlen.«


  »… er ist wirklich nicht übel …«


  Creslin achtet nicht auf die geflüsterten Worte zwischen Derla und Lorcas, nimmt sich ein weiteres Stück Brot und löffelt seinen Eintopf.


  »Später gibt es noch etwas Süßes«, verkündet Charla.


  Aus irgendeinem Grund hustet Derla, Lorcas wird rot, und Hylin grinst Creslin an.


  Dieser spürt, wie die Röte in seinem Gesicht aufsteigt, und greift nach dem Becher.


  »Was ist denn so lustig?« fragt Willum.


  »Nichts … nichts.« Doch selbst Vierdra hat Mühe, eine nichts sagende Miene zu wahren.


  Nur Waltar zeigt durch die verächtlich herabgezogenen Mundwinkel, dass er die Szene überhaupt nicht komisch findet. »Weiber …«, murmelt er vor sich hin.


  Selbst Derrild lächelt und schüttelt den Kopf. »Noch mal jung sein …« Dann beugt er sich zu Charla und gibt ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


  Creslin schluckt; er hat nie soviel Fröhlichkeit erlebt.


  Dann kommen die süßen Speisen: ein schwerer dunkler Pudding mit dünnen Honigkeksen. Creslin isst nur wenig vom Pudding, da er spürt, dass er für ihn zu mächtig ist. Weder die Marschallin noch die Frauen der Garde haben sich an derartigen süßen Speisen ergötzt, sondern Obst und einfaches Gebäck vorgezogen.


  Seine Augen gleiten zu der kleinen Gitarre an der Wand.


  »Spielst du auch?« fragt Lorcas.


  Creslin schüttelt den Kopf. »Nicht gut genug für die Öffentlichkeit. Gelegentlich habe ich mich an Musik erfreut, doch das scheint schon lange zurückzuliegen.«


  »Die Gitarre habe ich vor Jahren in Suthya erstanden«, erklärt Derrild. »Tyrell konnte sie spielen, aber er war der letzte Wächter, der dazu in der Lage war. Manchmal hat Vierdra ihr eine Melodie entlockt … Wie war’s, Mädel, hast du Lust?«


  Die junge Mutter lächelt. »Nicht heute Abend.«


  Derrild blickt in die Runde und räuspert sich. »Lasst uns hinübergehen und die Abrechnung machen.« Dann steht er auf.


  Creslin erhebt sich ebenfalls. »Ich danke Euch, verehrte Frau, für das schmackhafte und herzhafte Mahl.« Er neigt den Kopf. »Und ich danke allen, dass ihr mich so freundlich willkommen hießt.« Dann lächelt er noch Willum zu.


  »… kein gewöhnlicher Söldner, eher der Bastard eines Herzogs …«


  »… dieses Silberhaar … hast du das schon mal gesehen?«


  Die beiden unverheirateten Töchter blicken Creslin unverwandt an, und dann stehen auch sie auf.


  Creslin ignoriert die geflüsterten Bemerkungen und folgt dem Händler.


  Derrild zündet die Öllampe an der Wand des kleinen Raums an. An der kurzen Wand stehen Geldschatullen in einer Kiste, deren Eisenbänder dicker als das Handgelenk eines Mannes sind. Ein Tisch und vier Stühle nehmen fast den gesamten Raum ein. Auf einem Stuhl liegt ein dickes Kissen.


  »Setzt euch. Ich hole mein Buch und rechne alles zusammen.«


  Hylin und Creslin nehmen Platz. Derrild holt ein dickes Buch von der Eisenkiste.


  »Hmmm … Creslin hat am Achten angefangen, auf der Straße nach Cerlyn. Gut, rechnen wir ihm die gesamte Strecke an, das macht zwei Silberlinge Lohn und – na ja – vier für die beiden Angriffe, dazu noch die zwei für den Rappen. Das ergibt acht. Wir haben alles heil hergeschafft, nichts verloren oder zerbrochen. Dafür setze ich einen Bonus von einem halben Goldstück an. Alles in allem anderthalb Goldstücke.«


  Derrild schaut nicht auf, während er die Feder ins Tintenfass taucht und die Zahlen aufschreibt.


  »Und du, Hylin … gewöhnlicher Lohn, plus vier für die Angriffe und ein halbes Goldstück als Bonus.«


  Hylin nickt. »Klingt fair.«


  Creslin spürt, dass der Lohn für beide gerecht ist, und nickt ebenfalls.


  »Und außerdem bekommst du ein Bett und Frühstück, was in dieser diebischen Stadt auch einiges wert ist.« Derrild betrachtet Creslin mit leicht traurigem Blick. »Meine Mädchen, Creslin … . na ja … sie glauben, ein hübsches Gesicht und eine schnelle Klinge sind alles.«


  Creslin versteht. »Ja, gegen ein paar Schmeicheleien ist nichts einzuwenden, aber ein Enkel ist für den Augenblick genug.«


  Derrild blickt nur ins Buch, doch der silberhaarige junge Mann spürt seine Erleichterung. Auch Hylin nickt.


  »Wartet bitte einen Augenblick draußen.«


  Creslin und Hylin gehen hinaus, während der Händler den schweren Riegel möglichst leise vorschiebt.


  »Gewohnheit«, meint Creslin.


  »Du bist ein seltsamer Geselle, Creslin«, sagt Hylin langsam. »Du kennst den Osten nicht, aber du benimmst dich wie ein Prinz und kämpfst Wie ein Dämon, und manchmal glaube ich, du kannst hören, was Menschen denken … aber du willst alles aufs Spiel setzen und nach Fairhaven gehen.«


  »Mir bleibt keine Wahl. Kein anderer kann mich lehren.«


  »Dort lehrt man dich vielleicht auch nicht, sondern wünscht nur deinen Tod. Sei sehr, sehr vorsichtig. Lass niemanden denken, dass du mehr bist als ein Söldner, dessen Klinge man mieten kann.«


  Leider ergeben die Worte des Mannes einen Sinn. Zuviel Sinn.


  »So, meine Herren …«


  Derrild reicht beiden einen kleinen Lederbeutel.


  »Hylin, zeig Creslin seinen Schlafplatz.«


  »Gern.«


  »Wir sehen uns morgen früh wieder. Ich muss noch über den Büchern sitzen.«


  Creslin holt sein Bündel und folgt Hylin die schmale Stiege hoch in den zweiten Stock. »Wir befinden uns hinter den Wohnräumen der Familie.«


  Im Zimmer stehen zwei große Betten. An der Wand hängt eine Öllampe. Unter dem hohen Tisch sind Bretter eingefügt, um Bündel und andere Sachen zu verstauen.


  »Ich sehe dich wahrscheinlich später.« Der dünne Söldner legt sein Bündel auf den Tisch.


  »Schläfst du nicht hier?«


  »Das kommt darauf an … ich muss noch einen alten Freund besuchen.« Hylin schmunzelt. »Außerdem bin ich sicher, dass Derrilds Töchter es nicht schätzen, wenn ich hier herumhänge, während sie mit dir scherzen wollen. Welche gefällt dir besser?«


  Creslin schüttelt den Kopf. »Was?«


  Grinsend und pfeifend macht Hylin sich auf den Weg. Creslin setzt sich auf eine Bettkante.


  Gleich darauf hört er leise Schritte. Sofort denkt er an den nächtlichen Besuch der Frau, die sich Megaera nannte – oder war es nur ein Traum? Und jetzt kommt wieder Besuch?


  Langsam öffnet sich die Tür, und ein Blondschopf blickt herein.


  Creslin lacht. »Willum, willst du mir gute Nacht sagen?«


  Der Kleine trägt ein langes Nachthemd.


  »Wie viele hast du getötet? Großvater hat gesagt, du bist der beste Kämpfer, den er je gesehen hat.«


  Creslin seufzt. »Ja, ich habe getötet …«


  »Wie viele? Ich wette, es waren ganz, ganz viele.«


  Creslin schüttelt den Kopf. »Es ist besser, man vermeidet es, jemanden zu töten, Willum. Wenn du groß bist, bemühe dich, ein ebenso guter Händler wie dein Großvater zu werden.«


  Zwei weitere blonde Köpfe tauchen hinter dem Jungen auf. »Was für tiefschürfende Worte für einen so jungen Mann«, sagt Vierdra lächelnd. »Sag gute Nacht, Willum.«


  »Gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Willum, schlaf gut.«


  Vierdra nimmt ihren Sohn auf den Arm und geht. Lorcas, die andere Blondine, bleibt. Sie hält die kleine Gitarre in der Hand.


  »Warum hast du das zu Willum gesagt? So viele Männer kannst du gar nicht getötet haben.«


  »Schon ein Mann ist zuviel.« Er deutet auf das Bett ihm gegenüber, überlegt dann. »Wäre es nicht besser, wir gingen nach unten?«


  Lorcas schließt leise die Tür und setzt sich ihm gegenüber. Creslin sieht, dass sie braune Augen hat.


  »Würdest du vielleicht ein Lied spielen?«


  Wie kann er eine solche Bitte ablehnen? Langsam nimmt er die Gitarre und streicht über die Saiten. Dieses Instrument muss einem Meistermusikanten gehört haben. Er stimmt die Saiten, bis jeder Ton zu verborgenem Silber geworden ist, das niemand sieht, nur er.


  »Etwas aus deiner Heimat …?«


  Creslin lächelt. Er bezweifelt, dass Lorcas tatsächlich die Marschlieder Westwinds hören möchte. Was soll er spielen? Plötzlich entsinnt er sich eines Liedes vom Hof in Sarronnyn. Verhalten setzt er an …


   


  Bitte nicht das Lied, gesungen zu werden, noch die Glocke, geläutet zu werden, oder dass meine Geschichte zu Ende sei. Die Antwort ist alles – und nichts. Die Antwort ist alles – und nichts.


   


  Oh, weiß war die Farbe meiner Liebe, so hell und weiß, einer Taube gleich, und weiß war er, so hell wie auch sie, der mir mein Lieb entführt’ …


   


  Frag nicht nach dem Ende der Geschichte, ob der Reim weiter erklinge. Frag nicht, ob die Sonne sie sang. Die Antwort ist alles – und nichts. Die Antwort ist alles – und nichts.


   


  Oh, schwarz war die Farbe meiner Gedanken, so schwarz und dunkel wie tiefste Nacht und dunkel war ich, wie droben der Himmel, dessen Blitz die Lügen uns sichtbar macht.


   


  Bitte nicht das Lied, gesungen zu werden, noch die Glocke, geläutet zu werden, oder dass meine Geschichte zu Ende sei. Die Antwort ist alles – und nichts. Die Antwort ist alles – und nichts.


   


  Er lässt die Worte des Liedes verklingen. Dann steht er auf und legt die Gitarre auf den Tisch. Danach nimmt er wieder auf seinem Bett Platz.


  Lorcas beugt sich vor. »Woher kommst du wirklich?«


  Creslin beschließt, sie zu entmutigen, indem er ihr die Wahrheit sagt. »Vom Dach der Welt. Westwind.«


  »Ich dachte, dort sind die Frauen die Krieger.« Sie runzelt verblüfft die Stirn. Dann schiebt sie eine widerspenstige Locke hinters Ohr und lächelt.


  »Sie sind es.«


  »Aber du bist ein Krieger, ein Söldner. Hylin hat gesagt, du wärst der einzige, vor dem er weglaufen würde, und er ergreift vor niemandem die Flucht.«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  Sie setzt sich neben ihn. »Wir haben Zeit. Hylin kommt nicht wieder, und Vierdra wird nichts verraten.«


  »Und dein Vater?«


  »Mutter hat ihn fest in der Hand.«


  Creslin schmunzelt. Einiges scheint im Osten doch nicht so anders zu sein.


  »Ich heiße Creslin und wurde im Schwarzen Turm geboren … Meine Ausbildung? Aemris wollte mich wohl nie lehren, mit der Klinge umzugehen. Heldra hatte ihre eigenen Gründe«, beantwortet er ihre Fragen. »Ob ich jemanden besonders gemocht habe? Da war Fiera, aber sie war in der Garde – meistens jedenfalls.« Er dachte an den einzigen Kuss draußen vor dem Schwarzen Turm.


  Lorcas schmiegt sich an ihn, während er ihr sein kurzes Leben schildert. Sie ist warm und weich. Immer noch trägt sie die blaue Tunika, wie beim Abendessen, doch jetzt liegt ihr langes blondes Haar offen.


  Als sie sich zurücklehnen, hat er plötzlich den Arm um sie gelegt. Einige Dinge hat er nicht erwähnt: Sarronnyn oder den mitternächtlichen Besuch Megaeras.


  »Bist du wirklich ein Prinz?«


  Er lacht. »Nicht wirklich. Nur Llyse kann die nächste Marschallin werden, falls sie die Fähigkeiten dazu hat. Sie muss nicht die beste Klinge schlagen, aber sie muss so gut wie eine aus der Leibgarde sein, außerdem muss sie sich im Handel auskennen, in Taktik … in allem.«


  »Magst du deine Schwester?«


  »Manchmal, aber manchmal ähnelt sie der Marschallin.«


  »Warum nennst du sie nie Mutter?«


  »Weil sie mich nicht lässt.«


  »Aber … es klingt, als hätte sie viel riskiert, dich ausbilden zu lassen.«


  »Wenn man es so sieht.« Creslin macht eine Pause, legt den Kopf gegen Lorcas’ Wange und schließt die Augen. »Ich glaube, ich kann nicht länger sprechen.«


  »Brauchst du auch nicht.« Sie legt ihm die Arme um den Hals und küsst ihn lange und innig.


  Doch dann löst er sich behutsam von ihr.


  Sie lächelt. »Wenn du nicht versprochen hättest …«


  Er ist verblüfft.


  »Glaubst du, wir wissen nicht, was Vater befürchtet?« sagt sie ohne Vorwurf. Dann küsst sie ihn nochmals. »Außerdem wartet da draußen eine Prinzessin auf dich – und du verdienst sie.«


  »Aber …«


  »Denk an mich. Oft.«


  Lorcas geht so leise, wie sie gekommen ist. Creslin versteht etwas besser, warum Derrild ›Weiber‹ gesagt und den Kopf geschüttelt hat.


  Schnell zieht er sich aus, bläst die Lampe mit einem Windstoß aus, den er herbeigerufen hat, und schläft tief und traumlos.


   


  XXVIII


   


  Creslin wirft sein Bündel über die Schulter.


  »Ja, junger Freund, ich wünschte, ich könnte mir einen Mann wie dich leisten«, sagt Derrild. »Aber der Handel bringt wenig ein.«


  Creslin nickt. »Danke.« Derrild kann sich ihn aus mehreren Gründen nicht leisten, einer davon ist die blonde Tochter im Nebenzimmer. Er schiebt die Riemen des Bündels über beide Schultern, so dass er jederzeit den Schwertgriff erreichen kann. »Ihr haltet Gerhard für die beste Lösung?«


  »Gerhard ist der einzige, der regelmäßig nach Fairhaven fährt und dabei Geld verdient. Nur die Dämonen wissen, wie. Sei daher vorsichtig. Aber es ist schneller als zu Fuß und billiger als eine Fahrt auf einem Wagen.« Derrild geht zum Eingang. »Pass auf dich auf, junger Freund.«


  Creslin versteht und folgt ihm.


  »Vater?« Lorcas kommt die Treppe von der Küche herab. »Verlässt Creslin uns jetzt?«


  »Ja«, antwortet Creslin. »Es ist Zeit aufzubrechen.« Bei ihrem Anblick erinnert er sich, wie warm und weich sie sich anfühlte.


  »Dann muss ich mich verabschieden.« Sie geht am Vater vorbei zu Creslin, schlingt die Arme um seinen Hals und küsst ihn fest auf die Lippen. Gerade will Creslin ihren Kuss erwidern, als ihm bewusst wird, dass Derrild zugegen ist.


  »Leb wohl.« Ihre Stimme klingt weich. Sie vermeidet alle falschen Versicherungen, dass sie sich wieder sehen würden.


  »Leb wohl.« Seine Kehle ist ausgetrocknet. Er rührt sich nicht von der Stelle, bis ihre Schritte im Treppenaufgang widerhallen. »Leb wohl«, wiederholt er leise.


  Sie läuft die Treppe zur Küche hinauf. Erst dann geht Creslin weiter. Auf der Straße blickt er zurück, doch kein Gesicht ist an einem der Fenster zu sehen.


  »Geh und rede mit Gerhard«, hatte Derrild vorgeschlagen. Da Creslin nichts Besseres einfiel, marschiert er los. Hylin war nicht zurückgekommen. Er hat ihm keine Nachricht hinterlassen, da der Söldner nicht lesen kann.


  Obgleich das Frühstück ebenso kräftig wie das Abendessen war, obgleich der Himmel blau und klar ist und obgleich Lorcas ihm einen Abschiedskuss gegeben hat, der alles andere als keusch und scheu war, fallen ihm die Schritte schwer. Als er pfeift, klingen die Töne eher wie versilbertes Kupfer. Er wendet sich nach links, wo die Straße nach unten führt, und denkt an das, was Derrild nicht über Gerhard gesagt hat.


  Unten bei der Windung des Bachs, der in den Fluss mündet, findet er Gerhard. Derrild war schon kräftig und dick, doch Gerhard ist ein Fettsack.


  »So gern ich zusätzlichen Schutz hätte, kann ich doch nicht noch einen Wächter bezahlen.« Gerhard zuckt mit den Schultern.


  Creslin weiß, dass der Mann sowohl lügt als auch die Wahrheit sagt, aber er weiß nicht, welcher Teil wahr ist. »Gut. Aber ich muss nach Fairhaven. Du brauchst noch einen Wächter. Sagen wir, du zahlst mir nur einen Kupferling pro Tag, dann komme ich mit.«


  »Auch das ist zuviel. Du hast kein Pferd, isst aber wahrscheinlich so viel wie eines. Ihr Dünnen seid alle gleich und habt ständig Hunger.«


  Creslin wendet sich ab, um weiterzuziehen.


  »Na schön. Nimm die helle Stute am Ende. Du musst die Packen auf den Wagen laden. Aber wenn du etwas zerbrichst, bekommst du überhaupt keinen Lohn.«


  Creslin nickt. Er ist sicher, dass Gerhard einen Weg finden wird, ihm nichts zu zahlen, aber ihm liegt ja daran, Fairhaven zu erreichen und die Magier des Ostens insgeheim zu beobachten. Vielleicht findet er dort eine Anstellung. Mit fast einem Dutzend Goldstücken aus der Börse des toten Banditen ist Geld nicht mehr seine Hauptsorge. Vor dem Weggehen hat er zwei Goldstücke in Hylins Bündel gesteckt. Hoffentlich helfen sie dem dünnen Mann.


  Seine Gedanken schweifen zu Fairhaven. Wird es ihm dort gelingen, herauszufinden, wer er ist? Oder welches Schicksal ihm bestimmt ist? Oder läuft er immer noch blindlings von Westwind fort? Er schüttelt den Kopf. Wenn nicht Fairhaven, wohin soll er sich dann wenden? Gewiss nicht nach Sarronnyn … aber der Herzog von Montgren ist vielleicht über Hilfe froh.


  Während er die Packen von der Stute löst, tritt ein anderer fetter Mann zu ihm. Er ist furchtbar schmuddelig. Seine Lederweste über dem Wollhemd, dessen ursprüngliche Farbe zu Grau geworden ist, hat lauter Flecken.


  »Bist du der zusätzliche Wächter?«


  Creslin schaut ihn an. »Ich bin Creslin.«


  »Ich bin Zern. Du hörst auf mich. Warum löst du die Packen?«


  »Weil Gerhard es mir aufgetragen hat. Ich soll sie auf den Wagen laden und das Pferd reiten.«


  »In Ordnung. Du reitest mit mir voraus, sobald du fertig bist. Wir sind schon spät dran.«


  Mit nüchternem Blick mustert Creslin die beiden überladenen Wagen, die zwei Packmaultiere und die beiden anderen Wächter.


   


  XXIX


   


  Die hellgraue Granitoberfläche der Straße glitzert nicht, allerdings wirken die Steine fast weiß, wenn die Sonne aus einem bestimmten Winkel auf sie fällt. Die Quader sind glatter aneinandergefügt als viele Marmorplatten im Boden eines Palastes. Die Straße ist so breit, dass zwei Wagen bequem nebeneinander fahren können. Sie führt so kerzengerade von Ost nach West, dass zur Mittagszeit kein Schatten auf die Oberfläche fällt, nicht einmal zwischen den Höhenzügen der Osthörner und den niedrigeren Erhebungen östlich und westlich von Fairhaven.


  Gerhards Wagen erreichen auf einer der certischen Lehmstraßen die Zollstation mit weiß gekleideten Posten.


  Derrild hat diese Kontrollstationen nicht erwähnt, doch die wirtschaftlichen und militärischen Gründe der Magier sind offensichtlich. Die Granitstraße ist schon eine Waffe, da auf ihr Kavallerie und Nachschub viel schneller sind als auf den zwar ebenen, aber sich dahinschlängelnden Straßen durch Certis und Gallos. Bis jetzt hat die Straße der Magier die Osthörner noch nicht überquert. Doch hört man Gerüchte, wonach die Magier nach Osten vordringen und prahlen, bald würde der Tag kommen, an dem sie sogar die mächtigen Westhörner bezwängen.


  »Warum ließ Certis die Magier eine derartige Straße errichten?« fragt Creslin Zern.


  »Wer weiß? Gerhard hat es mir mal erzählt, aber ich hab’s vergessen. Irgendwas, das der Vicomte einen Zehnten bekommt und seine Truppen die Straße umsonst benutzen dürften … oder so ähnlich.« Plötzlich verdüstert sich Zerns Gesicht. »Aber warum willst du das unbedingt wissen, hübscher Junge?«


  »Eigentlich ist es mir gleichgültig. Ich habe nur noch nie gesehen, dass man für die Benutzung einer Straße bezahlen muss.«


  »Ich wette, solche Straßen gibt es dort nicht, woher du kommst.«


  »Stimmt«, pflichtet Creslin ihm bei. »So eine Straße habe ich noch nie gesehen.« In der Tat hatte er so großartige Ingenieurskunst noch nie erblickt, doch spürt er das vertraute Gefühl, dass das bösartige Weiße das Gelände beherrscht. Zwar nicht die Straße, wohl aber die Felswände, wenn sie durch die Berge verläuft.


  »Ich wette, es gibt überhaupt nicht viel dort, woher du kommst, oder?«


  »Viel nicht«, antwortet Creslin.


  »Kannst du mit dem Spielzeug auf deinem Rücken überhaupt umgehen?«


  »Ein paar Mal habe ich es benutzt.« Creslin fällt auf, dass die Straße etwas tiefer als die Umgebung verläuft, als wäre sie unmittelbar auf dem darunterliegenden Urgestein errichtet.


  »Für wen? Irgendeinen Gewürzkrämer mit seinen Söldnern?«


  »Einen Händler namens Derrild.«


  »Mit wem hast du zusammengearbeitet?«


  »Hylin.«


  »Oh …« Zern denkt nach. »Warte! Ist das so ein Dünner, mit langer Nase, der gerade aus Suthya zurückgekommen ist?«


  »Ja. Ich bin auf dem Rückweg dazugestoßen.«


  »Mist. Vergiss, dass ich was gesagt habe, ja?«


  »In Ordnung.« Creslin ist in Gedanken noch immer bei der Straße und der Böses verheißenden Weiße daneben.


  Zern lässt sich langsam zurückfallen, bis er Gerhard erreicht, der neben dem Fahrer auf dem ersten Wagen sitzt.


  Creslin begreift die jähe Veränderung in Zerns Haltung nicht und schickt die Sinne mit einer leichten Brise aus. Sie müssen sich durch den unsichtbaren weißen Nebel hindurchkämpfen.


  »… weiß, wer er ist. Der Söldner, der ganz allein Frosee und seine Bande getötet hat.«


  »… dachte ich mir schon.«


  »… gefährlich.«


  »Kaum. Höchstens für jeden, der uns angreift. Ein guter und billiger Schutz.« Gerhard lacht.


  »… uns angreift? Wann …«


  »Vergiss es.«


  Creslin vergrößert den Abstand zwischen sich und dem Wagen. Die Felder und Äcker des südöstlichen Certis haben zu beiden Seiten der Straße bewaldeten Hügeln Platz gemacht.


  Er spürt Augen auf sich geheftet und blickt nach oben, doch kein weißer Vogel fliegt dort – überhaupt kein Vogel.


  Weiter rollen die Wagen auf dem harten Granit, der weißen Stadt entgegen. Creslin hat keine Ahnung, was sich in den Säcken und Kisten befindet. Dann reitet ein anderer Wächter zu ihm. Er heißt Pitlick und schlägt vor, die Plätze zu tauschen. Creslin reitet nun hinter den Wagen. Immer noch spürt er die Augen eines – oder mehrerer – unsichtbarer Beobachter über sich.
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  So wie die Wagen auf die Straße der Magier gerollt sind, verlassen sie diese wieder bei einem Kontrollpunkt. Doch diesmal ist es keine Lehmstraße, sondern eine, die ebenfalls mit Granit gepflastert ist und rechtwinklig wegführt.


  Gerhard redet mit dem Zolleinnehmer, der wieder in Weiß gekleidet ist und eine weiße Rüstung trägt. Was immer der Händler dem Mann erzählt, es interessiert diesen offenbar, da er mehrfach mit dem Kopf nickt, ehe er Gerhard weiterwinkt.


  Creslin blickt zu den sanften Hügeln vor sich. Neben der Straße wächst das Gras nur spärlich. Keine Bäume, keine Büsche – nur Gras.


  Immer noch begreift Creslin nicht, wie die Straße gebaut ist. Warum liegt die Straße niedriger und nicht höher als die Umgebung? Die Erbauer haben jedoch das Problem des abfließenden Wassers bedacht. Auf der rechten Seite befindet sich ein mit Steinen ausgekleideter Entwässerungskanal.


  Er runzelt die Stirn. Der militärische Nutzen der Straße liegt auf der Hand, aber warum eine Straße so erbauen, dass an mehreren Stellen der Feind sich verbergen kann?


  Dann nickt er. Die Magier fürchten keine Bogenschützen, höchstens andere Magier, die Feuerstöße schleudern können, vermutlich aus einiger Entfernung. Selbst Creslin hat Schwierigkeiten, die Winde auf die Straße zu schicken.


  Dennoch ist er ziemlich sicher, dass es Heldra und Aemris gelingen würde, die Straße gegen die Erbauer zu wenden.


  »Geradeaus«, ruft Gerhard. »Der Handelsplatz liegt gerade vor uns.«


  Creslin lässt sich von der Sonne den Rücken wärmen, während er auf der Stute nach Norden reitet. Nach einer knappen Meile erreicht er eine Hügelkuppe, von der aus er Zelte in allen Farben und Formen sieht.


  »Pitlick! Reite voraus und besorge uns einen Platz. Du weißt, was wir brauchen. Verdammte Magier und ihre Vorschriften …« Gerhards Stimme wird leiser.


  Creslin bemüht sich, die Bedeutung dieser Worte zu begreifen, doch vergebens.


  »Zern!«


  »Jawohl, Herr!« Er reitet neben Gerhard und beugt sich zu ihm.


  »… sobald wir die Passierscheine haben … Pitlick … zahl Silberkopf aus.«


  »Ehe wir die Zelte aufgeschlagen haben?«


  »… nicht bis du Turque hast …«


  Creslin bemüht sich angestrengt, mehr zu erlauschen, doch die beiden Männer sprechen sehr leise.


  »… zahl … was wir vereinbart haben, und einen Silberling als Bonus …«


  »Einen Silberling? Ich … wir …«


  »… willst du in seinen Stiefeln stecken, Zern?«


  »… Turque … ich würde nicht wetten …«


  »… du willst Turque …?«


  »… in Ordnung …«


  Creslin fragt sich, wer oder was Turque ist, während er weiter auf die Zelte, den Staub und den Lärm des Handelsplatzes zureitet.


  Zern zügelt neben ihm sein Pferd.


  »Warum begeben wir uns nicht geradewegs nach Fairhaven?« erkundigt sich Creslin.


  »Können wir nicht. Nur Nahrungsmittel dürfen in Fairhaven gehandelt werden, wenn man nicht dort wohnt. In der Stadt mögen sie keine Händler.«


  »Man darf die Stadt nicht betreten?«


  »Das habe ich nicht gesagt!« Zerns schallendes Gelächter klingt hohl. »Dein Geld nehmen sie, wirst schon sehen. Aber mit Fremden reden sie nicht viel. Alle jungen Burschen, wie du, gehen hinein. Ich habe sie auf den Straßen gesehen … und du glaubst nicht, was es dort für Straßen gibt. Aber die Alten gehen nicht in die Stadt. Kein Spaß. Niemand, mit dem man trinken oder spielen kann … und die Mädels dort … vergiss sie.«


  »Aber es gibt dort alles?«


  »Alles, was du brauchst.«


  Nicht alles, was ich brauche, denkt Creslin, aber Zern würde das nicht verstehen. Sie kommen zu einem Posten mit Schlagbaum, wo Gerhard wieder Wegezoll entrichten muss. Danach dürfen sie auf den Handelsplatz fahren.


  Creslin folgt Zern. Bei jedem Schritt wirbeln die Pferde feinen Staub auf, der ihm in die Nase steigt. Nach mehreren hundert Ellen zwischen den Zelten deutet Zern auf eine rotgoldene Fahne, die an der Nordseite des Handelsplatzes geschwenkt wird. Es ist Pitlick.


  Gerhard schwingt sich blitzschnell vom Bock. »Holt das Zelt, das große, ausrollen …«


  Zern übergibt Creslin die Zügel seines Pferds. Dieser bindet sie, samt denen seiner Stute, an den Pfosten, wo auch Pitlicks Pferd festgebunden ist. Dann löst er sein Bündel.


  Der von Pitlick gewählte Platz liegt im Norden und ungefähr drei Ellen über dem restlichen Handelsplatz. Ein Bach schlängelt sich gemächlich durch eine Weide auf der anderen Seite des Holzzauns, der die Grenze markiert.


  Creslin blickt über die vielen Zelte hinweg und lauscht auf das Meer aus verschiedenen Stimmen. Er hört nichts als Habgier und Handeln.


  »… besten Meersmaragde diesseits der Westhörner.«


  »… Gewürze! Jedes Gewürz, das du dir vorstellen kannst.«


  »… Feuerwein, holt euren Feuerwein hier!«


  Der einstige Edelknabe wischt sich den Schweiß von der Stirn und blickt zu Gerhards Wagen. Immer noch erteilt der fette Händler Befehle. Jetzt kommt Zern mit einem prallen Beutel in Creslins Richtung. »So, hier … Creslin … wir …«


  »Meine Aufgabe ist beendet?«


  Zern nickt. »Hier, ein halber Silberling als Bonus.«


  »Sehr großzügig. Ich sollte mich bei Gerhard bedanken – oder verdanke ich das dir?« Creslin bemüht sich um einen gleichgültigen Ausdruck, doch ihm dreht sich der Magen um.


  »Gerhard.« Zern räuspert sich. »Wie auch immer … viel Glück.«


  »Danke.« Creslin befestigt die Scheide mit dem Schwert am Bündel und schultert beides. Dann steckt er den mageren Sold in den Gürtel. Er ist froh, ein paar kleine Münzen zu haben, weil er dann nicht Frosees Goldstücke herzeigen muss.


  Pitlick entrollt einen Leinwandberg auf dem Boden, aus dem bald ein Zelt geworden sein wird.


  »… berühmte Töpfe aus Spidlar. Die beste Purpurglasur in ganz Suthya.«


  »Seht dieses Kupfer, hart wie Stahl.«


  Creslin rümpft die Nase bei der Prahlerei des Waffenverkäufers. Keine Bronze könnte es mit gutem Stahl aus Westwind aufnehmen. Er blickt auf die Zelte und die Männer und Frauen, die ständig kommen und gehen. Keine zehn Schritte vor ihm schreitet eine schwarzhaarige Frau mit traurigem Gesicht in fast durchsichtigen Gewändern hinter einem dünnen Mann mit riesigem Schnurrbart. Sie trägt Eisenfesseln, die fast wie Schmuck wirken. Als ihr Blick auf sein Silberhaar fällt, schüttelt sie fast unmerklich den Kopf und formt stumm Worte mit den Lippen. Er versteht sie jedoch nicht, weil der Schnurrbärtige sie roh mit einem Ruck an der Kette weiterzerrt.


  Creslin sieht die Weiße, die im kalten Eisen eingeschlossen ist, und schluckt. Wenn er mehr als das Sichtbare sieht, läuft es ihm eiskalt über den Rücken.


  »… Holz. Zedernholz aus Hydlen. Harte Pinie aus Sligo.«


  »… Salben gegen jegliche Gebrechen!«


  Er ist kaum mehrere Dutzend Schritte hinter dem Wagen mit dem Holz vorbeigegangen, als eine blonde Frau mit äußerst üppigen, kaum verhüllten Formen hervortritt. Der weißblonden Göttin der Liebe folgt ein Mann, der fast eine Elle größer ist als Creslin. Seine Handgelenke wirken so dick wie Dachbalken.


  »Ein Mann aus dem Westen …« Ihre Stimme gleicht einem heiseren Flüstern. Ihre Worte scheinen nur für ihn bestimmt zu sein. Ihr Lächeln ist eine Einladung. Sie tritt näher. Ihr Duft wirkt betörend weiblich. Sie macht noch einen Schritt.


  Creslin bleibt stehen und betrachtet die aufgerichteten Brustwarzen des prallen Busens und die nicht ganz so vollen roten Lippen …


  Narr!


  Creslin weiß nicht, woher dieser Gedanke stammt.


  Doch er zwingt sich, weiter als nur mit den Augen zu schauen.


  Ihm wird beinahe schlecht. Die Frau ist keineswegs hässlich, doch die Weiße, die sie umwirbelt, gepaart mit boshaftem Rot, riecht nach Bösem. Das hellblonde Haar ist rein weiß. Die Augen verheißen eine andere Art des Vergessens.


  »So … er kann mehr als nur sehen.« Immer noch klingen die Worte heiser, doch jetzt eher wie das Zischen einer Schlange.


  Niemand scheint die Gruppe zu bemerken. Ein Wächter geht keine Elle weit an Creslin vorbei.


  »Aber sie können nicht …«


  Creslin will zurücktreten, doch seine Muskeln verweigern den Dienst.


  Der Hüne hinter der Frau in Weiß tritt vor. Bei jedem seiner Schritte bebt der harte Boden. Er trägt ein Breitschwert, mit dem man einen Findling hochstemmen könnte. Ein Schwert – doch Creslin vermag nicht nach seinem Schwert zu greifen. Er greift nach dem, wonach zu greifen er vermag: nach den Winden hoch über ihm, nach der dünnen Linie, die sie mit den Stürmen und Unwettern verbinden, die das Dach der Welt regieren.


  »Kämpf nur, kleiner Silberkopf. Ich sehe es liebend gern, wenn Männer kämpfen und sich wehren.«


  Die Hand des Hünen verharrt am Schwertgriff.


  Creslin bietet seine gesamte Kraft auf und holt die Winde aus der Höhe herab … er greift nach dem Wasser, dem Eis in der Luft.


  Plötzlich flattern die Zelte im Wind. Er spürt, wie sich drohende Wolken in der Luft zusammenballen.


  Die Lippen der Frau formen ein ›O‹, doch ihre Bewegungen werden seltsam starr, als Creslin die Winde gegen die Weiße schleudert, die ihr innewohnt.


  Blitze zucken vom Himmel. Ein Hagelschauer prasselt auf Zelte und Menschen.


  Ein schriller Schrei, dann ist der gleißend weiße Nebel verschwunden.


  Creslins Lähmung ist von ihm abgefallen, doch von dem Hünen ebenfalls. Sobald er die mit Eis bedeckte Gestalt auf dem Boden sieht, schwingt er das Breitschwert. Creslin springt zurück, streift das Bündel ab und zückt seine Klinge.


  Der Hüne ist schnell, sehr schnell sogar. Creslin vermag nicht, den Griff über die Winde zu halten, nicht, wenn er die nächste Sekunde überleben will. Er pariert den Schlag. Mehr kann er nicht tun. Sein Arm schmerzt nach dem gewaltigen Hieb. Dennoch wagt er einen Schritt vor …


  Der Riese will erneut zuschlagen, doch Creslins Klinge trifft ihn genau am Handgelenk. Verblüfft starrt der Hüne ihn an und sinkt dann in sich zusammen.


  »Wer ist das?«


  »Turque und ihr Diener.«


  Creslin steckt das Schwert zurück in die Scheide, ohne die Klinge zu säubern. Dann ergreift er rasch sein Bündel und eilt durch die engen Wege zwischen den Zelten in Richtung Straße davon. Er ist sicher, dass nicht wenige Händler froh sind, dass der Hüne tot ist. Turque ist eine weitere Frage, doch schien ihm keine andere Wahl möglich gewesen.


  Eine stumme Frage trifft ihn. Er blickt gen Himmel und sieht gerade noch den weißen Vogel mit ausgebreiteten Schwingen in der leeren Luft verschwinden, aus der ein Unwetter herabprasselt, das mehr ist als der kurze Hagelschauer, den Creslin herbeirief.


  Der Sturm peitscht um die Zelte. Es wird empfindlich kalt, als Creslin die Straße erreicht. Er denkt an den weißen Vogel. Megaera? Hatte sie ihm die Warnung zugerufen? Warum? Wer ist sie? Was will sie? Ihn schaudert. Ihm ist kälter als das Eis, in das er die weiße Hexe gehüllt hat, die Gerhard ihm auf den Hals hetzte.


  Ist es klug, nach Fairhaven zu gehen? Doch wo sonst kann er herausfinden, wer und was er ist?
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  Mit schnellen Schritten erreicht Creslin zwei Meilen nach dem Handelsplatz einen Bauernweg mit tiefen Fahrrillen, Hufabdrücken und Pferdeäpfeln. Er wirft einen Blick zurück. Doch nicht der leichte natürliche Rauchschleier von den vielen Lagerfeuern liegt über dem Handelsplatz, sondern eine drohende Gewitterwolke, wie ein gigantischer Pilz mit dunklem Stiel, dessen weiße Kappe aus Federwölkchen zur Sonne greift.


  Aus heiterem Himmel ein Gewitter? Durch einen einzigen Anruf der Winde?


  Nach einer weiteren Meile blickt er nochmals zurück. Die dunklen Wolken haben sich ausgebreitet und werfen ihren Schatten auch auf die Straße nach Fairhaven, auf der er marschiert. Weiter hinten kommt ein Bauernkarren. Zwei Gestalten sitzen auf dem Bock. Langsam geht er weiter, bis der Karren ihn eingeholt hat. Das Zugpferd ist größer als der schwarze Hengst, den er dem toten Banditen weggenommen hat. Ein dünner Mann, mit grauen Strähnen im schwarzen Haar, hält die Zügel. Neben ihm sitzt eine Frau mit schmalem Gesicht und immer noch tiefschwarzem Haar.


  »Willst du mitfahren, Bursche?«


  »Gern.«


  »Dann steig auf, wenn du zwischen den Körben Platz findest.«


  Creslin schwingt sich behände zwischen die Körbe mit Kartoffeln und grünem Gemüse.


  »Bist du so was wie ein Akrobat?« fragt der Bauer.


  »Nein. Ich wüsste nicht, wie ich sonst hinaufkommen könnte.«


  »Willst du nach Fairhaven?« fragt die Frau.


  Creslin nickt.


  »Für Soldaten haben die Magier nicht viel übrig«, meint der Mann.


  »Das habe ich gehört. Ich kann zwar mit der Klinge umgehen, doch bin ich kein richtiger Soldat.« Creslins Magen stimmt mit dieser Behauptung überein. Ihn schaudert. Wenn er kein Soldat ist, was ist er dann?


  »Ich hoffe, du bist nicht auch ein Magier«, fügt der Bauer hinzu. »Denn Magier mögen sie noch weniger, abgesehen von ihren eigenen natürlich.«


  »Besonders freundlich klingt das nicht. Die Händler sagen, Händler seien unerwünscht. Und jetzt sagt ihr mir, dass sie auch keine Soldaten oder Magier mögen. Wen mögen sie eigentlich?«


  »So schlimm ist es nicht.« Der Bauer lacht. »Sie mögen Kaufleute, Kinder und Bauern – und Leute, die sich nicht in das Leben anderer einmischen.«


  Creslin nickt.


  »Fairhaven ist eine gute Stadt. Tag und Nacht kann man sicher durch die Straßen gehen. Tag und Nacht kann man irgendwo etwas zu essen bekommen, und das Geld und die Menschen sind ehrlich. Von wie vielen Orten kann man das schon behaupten?«


  »Nicht von vielen«, pflichtet Creslin ihm bei.


  Kurz danach erreichen sie eine andere Straße. Sie ist breiter, mit Steinen gepflastert und führt an einer langen Anhöhe entlang. Die Gewitterwolken über ihnen haben sich gesammelt und verdunkeln die Sonne.


  »Diese Straße führt geradewegs in die Stadt?«


  »Gewiss, junger Freund. Welche Pläne hast du dort?«


  Creslin zuckt die Achseln. »Alles ansehen, essen und einen Schlafplatz finden.«


  »Hoffentlich hast du ein paar Münzen.«


  »Ja, ein paar.«


  »Die Magier bestrafen Diebstahl sehr hart. Beim ersten Mal wirst du in die Kolonne für den Straßenbau gesteckt, beim zweiten Mal bist du tot.«


  »Straßenbau?«


  »Die große Ost-West-Straße. Es wird erzählt, dass sie eines Tages ganz Candar durchqueren wird.«


  »Aber gewiss nach unserer Zeit«, meint die Frau. Ihre Stimme ist beinahe so tief und rau wie die des Mannes.


  »Ich weiß nicht, Marran. Ich kann mich noch erinnern, als sie in Certis begonnen wurde. Und jetzt führt sie angeblich bereits halb durch die Osthörner.«


  Creslin hört zu und stellt etliche Fragen, während der Karren dahinrumpelt.


  Ein Bote, weiß gekleidet, mit rotem Streifen auf der Tunika, kommt ihnen entgegen und galoppiert weiter.


  »Ist das nicht ziemlich spät, jetzt nach Fairhaven zu kommen?« fragt Creslin.


  »So ist es besser für uns«, erklärt der Bauer. »Morgens suchen sich alle die besten Sachen heraus, und während des Tages verwelkt das Gemüse. Ich weiß nicht warum, aber in Fairhaven hält sich nichts lange frisch. In unserem Keller schon, doch dort nicht. Ich schätze, zuviel Magie. Wie dem auch sei, unsere Kunden wissen, dass wir spät kommen, und ihre Diener warten auf uns. Wir müssen uns nicht durch die Menge drängen und verschwenden nicht den gesamten Tag.«


  Creslin nickt. Demnach gibt es in Fairhaven etwas, wodurch das Gemüse schneller welkt als woanders. Seltsam, aber warum Gemüse? Oder nur einige bestimmte Gemüsesorten?


  Er kniet sich auf die Ladefläche und erblickt zwei Gebäude.


  »Das sind die alten Tore«, erklärt der Bauer. »Aus der Zeit, als die Magier nur über das Tal herrschten.«


  Creslin betrachtet die Tore und die grünen Büsche und Bäume dahinter, dann den weißgebleichten Granit des Torhauses und des Pflasters. Ihm dreht sich der Magen um. »Ich möchte hier absteigen.«


  »Bis zum Hauptplatz sind es aber noch gut zwei Meilen. Bis dorthin können wir dich gern mitnehmen. Von hier ist es noch ein beträchtlicher Fußmarsch.« Der Bauer hält die Zügel lose und wartet, wie Creslin sich entscheidet.


  »Danke, aber ich brauche etwas Zeit«, entgegnet der silberhaarige junge Mann. Er weiß, dass er überdenken muss, was er hofft, in Fairhaven, der Weißen Stadt, zu erreichen, ehe er das Zentrum all dessen betritt, das Candar ausmacht und für die kommenden Generationen, wenn nicht Jahrtausende, Candar ausmachen wird.


  »Wenn du es so willst, werden wir dich nicht abhalten.«


  »Danke.« Dann springt Creslin vom Karren. »Ich brauche etwas Zeit, um nachzudenken.«


  »Gut, aber denke nicht zuviel. Nicht das, was du denkst, zählt, sondern das, was du tust.«


  Dann fährt der Karren nach Osten auf die breite Ost-West-Straße, die beim Eintritt in die Weiße Stadt in der Mitte geteilt ist.


  Weiß ist die Stadt, so weiß wie die Mittagssonne über dem Sand der Vindrus-Wüste, so weiß wie das Licht eines Zauberstabes. Weiß und sauber, mit hellgrauem Granitpflaster, das in der Sonne weiß glitzert.


  Kurz vor den Türmen des Westtors blickt Creslin über das Tal und ist darüber erstaunt, wie sich Weiß und Grün vermengen. Hohe Bäume mit dichtem grünem Laub erheben sich über das Labyrinth weißer Mauern und breiter Straßen. Beherrschend jedoch vierteilen die Ost-West-Prachtstraße und die Nord-Süd-Straße die Stadt wie zwei weiße steinerne Schwerter.


  Langsam geht er an den leerstehenden alten Bauten vorbei, dann über eine unsichtbare Linie, hinter der fast alle Gebäude weiß aussehen. Selbst unter den dahinziehenden, Regen verheißenden grauen Wolken scheinen die Straßen aus weißem Gestein wie aus einem inneren Licht heraus zu glitzern.


  Creslin betritt die breite Prachtstraße, die ein Mittelstreifen teilt. Dieser besteht aus niedrigen Kalksteinmauern, zwischen denen Gras und Büsche wachsen. Trotz des Frühjahrs sieht er nirgends Blumen oder andere Farben, außer dem Grün von Gras und Büschen und dem Weiß der Mauern und des Pflasters. Bei längerer Beobachtung stellt Creslin fest, dass alle Pferde und Karren, die in die Stadt fahren, nur die rechte Fahrbahn benutzen, die auf dem Weg aus der Stadt aber die linke. Fußgänger halten sich auf den äußeren Straßenrändern.


  Zur Mitte des flachen Tals hin setzt sich beständig das Weiß gegen das Grün durch. Kein Gebäude ist höher als drei Stockwerke.


  Creslin holt tief Luft und schickt seine Sinne zum Wind hinaus … und prallt jäh zurück. Er wird in sein Inneres zurückgeschleudert, angesichts der weißroten Wirbel, die das gesamte Tal zu füllen scheinen und an seinem Leben zerren und reißen. Einen Augenblick lang hat er den Eindruck, zwei kühle schwarze Flecken inmitten dieses unsichtbaren Wirbelsturms zu erblicken, doch ist die Anstrengung so überwältigend, dass er nicht weiter suchen möchte, bis er mehr gelernt hat.


  Mit dem Ärmel wischt er sich die schweißnasse Stirn. In der Tat Zauberei. Und diese scheint unter allem um ihn herum zu liegen, da sämtliche steinerne Bauten von den erfahrensten Steinmetzen errichtet wurden und sogar Bäume und Gras ganz natürlich wirken.


  Nochmals wischt er sich die Stirn und atmet tief durch, ehe er weitergeht. Vorsichtig setzt er einen Fuß vor den anderen.
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  »Berichte!« Das Antlitz der dunkelhaarigen Frau erscheint so unbewegt wie immer, trotz der dunklen Ringe unter den Augen und der langen, starken Finger der linken Hand, die am Schwertgriff liegen.


  »Er hat das Dach der Welt über den Dämonenhang auf Skiern verlassen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Im Hochwald fanden wir genügend Hinweise, und alle nach dem Muster der Garde. Selbstverständlich hinterließ er keine deutlichen Spuren, sondern verwischte diese sorgfältig.« Die Offizierin der Garde steht vor der Marschallin.


  »Und ihr konntet ihn nicht fangen – schließlich ist er nur ein Mann?«


  Die Offizierin der Garde senkt die Augen. »Er hatte einen gewissen Vorsprung, und wir wussten nicht, wohin er sich wenden würde. Sobald wir die Richtung erkannten, wurde es leichter.«


  »Und warum ist er dann jetzt nicht hier?« Die Stimme der Marschallin bleibt kühl, als spräche sie über den Aufmarsch von Truppen.


  »Weil Ihr uns den Befehl gabt, nicht nach Fenard vorzurücken oder die Osthörner zu überqueren.« Die Offizierin schluckt. »Inzwischen ist er wohl in Fairhaven. Zumindest deuten alle Zeichen darauf hin.«


  »Er ist schnell vorwärts gekommen«, bemerkt die Marschallin.


  Die Soldatin senkt die Augen noch weiter. »Verlangt Ihr meinen Abschied?«


  Die Marschallin lacht. Der harte Klang bricht sich an den steinernen Wänden. »Weshalb? Du hast bloß meinen Befehl ausgeführt. Ihr hättet ihn nur fangen können, wenn er versagt oder sich verletzt hätte. Hast du die Waffenmeisterin auf seine Fähigkeiten hin befragt?«


  »Nein.«


  »Lass es. Du würdest nur erfahren, dass er sämtlichen Anforderungen der Garde genügt, sogar den meisten der Elitesoldatinnen. Allerdings weiß er das nicht, und es war in der Tat schwierig sicherzustellen, dass nur wenige es wussten.«


  »Oh. Warum sagt Ihr …«


  »Ich schickte euch unter falschen Voraussetzungen aus. Ich wollte nicht, dass eure Leistungen durch das Gefühl, von vornherein zu versagen, geschmälert würden. Mein Sohn ist niemals hilflos, dennoch habe ich ihm womöglich keinen guten Dienst erwiesen, indem ich ihm diese Ausbildung gestattete.«


  »Aber … warum?«


  Die Marschallin erhebt sich und blickt zum Fenster ihres Arbeitszimmers, wo dicke Schneeflocken gegen die Scheiben fliegen. »Hättest du an seiner Stelle hier bleiben oder als verzogenes Schoßtierchen in Sarronnyn leben wollen?«


  Keine Antwort.


  »Selbstverständlich kannst du das nicht beantworten. Die Frage war unfair.« Weiterhin blickt sie hinaus in die Weiße vor der Zitadelle. »Ich hoffe nur, er findet irgendwo Hilfe … rechtzeitig.«


  Auch nachdem die Offizierin der Garde gegangen ist, schaut sie den dicken Flocken nach, die um die Zinnen wehen. Sie schaut hinaus, bis die Nacht diese undurchdringliche Weiße einhüllt.


   


  XXXIII


   


  Im goldenen Licht der frühen Abendsonne sammelt sich eine Handvoll Menschen auf dem gepflasterten Platz um drei Karren. Auf dem grün bemalten Karren nimmt eine Frau etwas vom Grill, wickelt es in ein Fladenbrot und reicht es einem bärtigen Mann. Beim nächsten Kunden wiederholt sie den Vorgang. Dann legt sie zwei weitere Fleischscheiben auf den Grill.


  Der Duft des gebratenen Geflügels fliegt Creslin entgegen. Ihm wird der Mund wässrig. Seit dem Frühstück vor vielen, vielen Meilen westlich hat er nichts mehr gegessen. Und jetzt ist es Spätnachmittag.


  Er stellt sich am grünen Karren hinter einem kräftigen Mann in grünen Hosen und einer ärmellosen grünen Tunika an.


  »Gegrillte Geflügelpastete«, hört er.


  »Macht zwei.« Zwei Kupfermünzen wechseln die Besitzer.


  Zwei jüngere Frauen und der kräftige Mann stehen zwischen Creslin und der Frau am Grill.


  »… Vater hält so große Stücke auf ihn.«


  »Ha! Er sollte ihn mal in der Winden-Gasse sehen oder fragen, warum Reeva bei Onkel und Tante in Hrisbarg lebt.«


  »… denkst schlecht von einem Kadetten der Weißen Garde? Du scherzt.«


  »Hast du noch Lamm?«


  »Die kosten drei.«


  »Gut, Lamm und Geflügel.«


  »Und Ihr, Herr?« fragt die Frau den Mann unmittelbar vor Creslin.


  »Zwei Geflügel.« Der Mann tritt einen Schritt beiseite.


  »Und was ist mit dir, Silberhaar?« Die Frau ist ungefähr so alt wie Aemris, aber sie lächelt freundlich, und die weite braune Tunika verhüllt ihre Formen nicht völlig.


  »Eine Geflügelpastete.« Creslin hält ihr die Kupfermünzen hin.


  »Oh, certische Münzen.«


  »Ist das ein Problem?«


  »Nein, aber wir sehen solche hier nicht oft.« Wieder lächelt sie, holt zwei Fleischstücke vom Grill und wickelt sie in die Fladenbrote, die sie von einem Stapel neben dem kleinen Grill nimmt. Dann reicht sie diese den beiden Mädchen. »Hier, einmal Geflügel, einmal Lamm.«


  Die beiden Mädchen schlendern zu einer der Steinbänke, ohne sich umzuschauen.


  »… Vater wird toben. So spät …«


  »Lass ihn doch.«


  Hinter der Bank, auf der die beiden sitzen, stehen drei bärtige Männer, die gleiche grünrote Überröcke tragen. Sie halten Flaschen in den Händen.


   


  … dreizehnten Tag sagten sie, er wäre tot,


  doch auf er sprang und schlug dem Hauptmann


  den Schädel ein …


  Ohhh … wild war der Seemann, wild war die See


  und wilder noch das Mädel,


  welches hieß Maree …


   


  Es ist die erste Musik, die Creslin hört, seitdem er sich in Fairhaven aufhält. Er schaut zurück, aber er ist der letzte in der Schlange. Auch bei den anderen beiden Karren steht niemand.


  »Hier, die beiden Geflügelpasteten.«


  Der Mann vor Creslin nimmt die Fladenrollen und watschelt zu der Bank rechts von der der Mädchen. Am anderen Ende sitzt ein älterer Mann, beinahe kahl, in dunkelolivgrüner Kleidung, einen Spazierstock in der Hand. Seine Augen hängen wie gebannt an zwei braunen Tauben, die unter den Bänken nach Krümeln suchen.


  »Silberhaar …«


  Creslin zuckt zusammen und blickt die Frau an. »Tut mir leid.« Er nimmt das Huhn im warmen Fladenbrot.


  »Bist du ein Fremdländer?«


  »Sieht man das?« Er muss sich nicht zwingen zu lachen.


  »Was hältst du von Fairhaven?«


  »Es scheint den Namen zu verdienen. Eine sehr saubere Stadt, und die Leute scheinen glücklich zu sein.«


  Hinter ihm wird das Lied lauter und die Melodie falscher.


   


  … er blies so stark, die Segel fielen herab,


  Doch auf er stand, die Krone vom Präfekten


  in der Hand …


  Ohhh … wild war der Seemann,


  wild war die See und wilder noch das Mädel,


  welches hieß Maree …


   


  Ein schriller Pfiff. Creslin zuckt zusammen. »Was ist das?«


  »Die Wachen der Magier. Bleib lieber ein Weilchen bei mir.« Sie reicht ihm eine kleine Flasche. »Einen Schluck?«


  Wieder schrille Pfiffe.


  »Darf ich fragen, warum?« Creslin blickt umher. Niemand kümmert sich um die Pfiffe. Die Mädchen schauen sich an, der alte Mann starrt weiterhin zu Boden. Er blickt die Fleischverkäuferin an.


  Ihr Lächeln wirkt gequält. »Singen …« Ihre Stimme ist so leise, dass er sie kaum hört.


   


  … wild war der Seemann, wild war die See


  und wilder noch das Mädel, welches hieß Maree …


   


  Trotz des Pfeifens grölen die Kerle weiter und schwenken die Arme im Rhythmus.


  Wieder Pfiffe.


  »Das reicht!« Die harsche Stimme lässt Creslin zusammenzucken, doch er folgt dem Beispiel der anderen und blickt nicht zu den Wachen, die die drei Krakeeler umrundet haben. »He, ihr drei, ihr seid hier nicht im Feldlager.«


  »Verpiß dich, Weißer Bengel!«


  Peng!


  »Ihr beiden, mitkommen! Lerrol, ruf die Unratbeseitigung.«


  Creslin schluckt. Die Frau am grünen Wagen blickt ihn aus dunkelbraunen Augen fragend an.


  »Die Lammpasteten kosten drei«, sagt sie betont fröhlich, doch das Beben in ihrer Stimme ist unüberhörbar.


  Dann atmet sie sichtlich erleichtert auf, als die schweren Schritte der Wachen mit den beiden zuvor so ausgelassenen Burschen verhallen.


  Niemand blickt auf die Leiche hinter den Bänken.


  »Trunkenheit?« fragt Creslin heiser.


  Sie schüttelt den Kopf. »Singen in der Öffentlichkeit. Stört die Weiße Magie. Deswegen haben schon etliche das Leben lassen müssen.«


  Jetzt erst nimmt Creslin einen Schluck aus der Flasche. »Danke, was schulde ich?« Er gibt die Flasche zurück.


  »Nichts. Ich bin froh, dass du bei mir warst. Ich stamme ebenfalls nicht aus Fairhaven.« Sie wendet sich zum Grill, hält jedoch inne. »Sei vorsichtig. Du bist ein Ausländer und führst kalten Stahl.« Sie schüttet Wasser über den Grill und packt die Fladenbrote ein.


  Creslin setzt sich auf die Bank, die von der Leiche am weitesten entfernt steht und wo ihn die Mannschaft zur Unratbeseitigung nicht ungehindert sehen kann – wer auch immer das sein mag. Er isst einen Bissen von dem Fladenbrot mit Geflügel. Es ist noch warm und schmeckt hervorragend.


  Die beiden Mädchen gehen vorbei, ohne in seine Richtung zu schauen.


  »… kannst du dir vorstellen … als ob das schon was ist, bei der Weißen Garde zu sein …«


  »… spät. Vater …«


  Inzwischen sitzt Creslin im Schatten, da die Sonne hinter den Bergen im Westen versunken ist. Die drei Karren haben den Platz ebenfalls verlassen.


  Als Creslin aufsteht, erhebt sich auch der alte Mann. Dann wartet er, in welche Richtung Creslin geht. Dieser schlendert nach Süden, zurück zur Prachtstraße. Der Alte geht nach Norden, wohin auch die Fleischverkäuferin ihren Karren geschoben hat.


  Eine von Öl gespeiste Straßenlampe nach der anderen leuchtet auf. Creslin spürt bei jeder Flamme kurz ein rotes Flackern.


  Auch Fairhaven ist von leisem Stimmengewirr erfüllt. Creslin muss gegen den alles einhüllenden Nebel Weißer Magie ankämpfen, um Satzfetzen zu verstehen.


  »… nicht hier. Mein Vater …«


  Er schmunzelt.


  »… dreißig, einunddreißig, zweiunddreißig. Kein schlechter Tag … viele Ausländer, die zahlen mehr.«


  »… viele Weißröcke unterwegs heut Abend.«


  Zwei dieser Weißröcke schlendern langsam dahin und nähern sich Creslin.


  »Wonach suchen wir eigentlich?«


  »… hat er nicht gesagt. Nur, dass wir es wissen, wenn wir es sehen.«


  »Komischer Befehl, wenn du mich fragst.«


  »… habe dich nicht gefragt.«


  Creslin bückt sich und macht sich an den Stiefeln zu schaffen. Die beiden gehen vorbei, ohne den Büschen und ihm Aufmerksamkeit zu schenken. Langsam richtet er sich auf.


  Soll er die Stadt verlassen? Aber weshalb sollten sie ihn suchen? Niemand weiß von dem Zwischenfall auf dem Handelsplatz. Und weder die Marschallin noch die Tyrannin würden je die Magier um einen Gefallen ersuchen.


  Nein, er muss mehr erfahren. Nach geraumer Zeit kommt er wieder auf einen großen Platz mit einer Bank im Schatten. Obgleich sich die Nacht herabsenkt, wird der Lichtschein der Öllampen an den Straßen durch das Glitzern der weißen Steine zehnfach verstärkt. Offenbar ist der rote Schimmer für niemanden – außer ihm – sichtbar.


  Creslin sitzt auf der Bank neben einem Brunnen und bemüht sich, den Plan der Stadt zu ergründen. Auf der einen Seite dieses zentralen Platzes stehen Arkaden mit Läden jeglicher Art. Ein Schreiner, Böttcher, Gold- und Silberschmiede, Korbwaren, Stoffe – nur kaltes Eisen gibt es nicht zu kaufen. Viele, doch nicht alle Läden sind geschlossen. Eine Frau lacht glockenhell aus einem offenen Kaffeehaus am Ende der Prachtstraße.


  Je mehr Creslin sich einprägt, desto mehr verwirrt er sich. Man nennt ihn einen Sturm-Magier, doch kaltes Eisen macht ihm nichts aus, während eine gesamte Stadt voller Magier, alle weit mächtiger als er, dieses Metall scheuen.


  Der Bann des Singens in der Öffentlichkeit ist äußerst seltsam, und ebenso, dass alle wegschauen, wenn die Weiße Garde einen Mann tötet. Es ist, als wollten die Menschen hier die Macht der Garde nicht zugeben.


  Schließlich steht er auf und geht auf ein Haus zu, in das er viele Ausländer gehen sieht und aus dem gedämpfte Gitarrenmusik und Gesang ertönt. Vielleicht erfährt er dort mehr. Vielleicht prüft die Weiße Garde Schenken nicht ganz so genau. Aber womöglich kontrollieren sie diese besonders sorgfältig.


  Niemand hält ihn auf, als er den rauchgeschwängerten Raum betritt. Am Ende befindet sich eine niedrige Bühne. Darauf steht ein Mann und spielt auf der Gitarre; dazu singt er eine Art Lied.


   


  … la, la, la, lala, und die Katze spielt


  mit dem Hund am ersten Tag des Frühlings …


   


  Die Töne sind allenfalls Kupfer. Creslin könnte mühelos besser spielen. An einer Wand ist ein kleiner Tisch unbesetzt geblieben. Allerdings stehen zwei leere Becher darauf. Er schiebt sich dorthin.


  »Vorsicht!« fährt ihn jemand an.


  Er dreht sich um und erblickt zwei junge Männer, dazwischen eine Frau. Der Mann mit Kraushaar, der ihn angesprochen hat, hält ein Messer. »Ausländer mögen wir nicht besonders. Vielleicht solltest du dorthin zurückgehen, woher du gekommen bist, ja?«


  Creslin mustert den Mann. »Möchte ich aber nicht.« Seine Stimme klingt ruhig wie der Wind vor dem Sturm.


  Der Mann blickt beiseite, und Creslin geht zum Tisch, setzt sich und stellt sein Bündel darunter, so dass er die Westwind-Klinge griffbereit hat.


  »Was möchtest du?« fragt die Schankmaid. Sie hat die beiden Becher hochgenommen und wischt den Tisch mit einem feuchten Lappen ab.


  »Was gibt es denn?«


  »Bist du Sänger?« Sie hat ein rundes Gesicht unter schwarzen Locken, die fast auf die halb bedeckten Schultern fallen, und eine fröhliche, doch harte Stimme.


  »Nicht hier.« Creslin lacht. »Was gibt es zu trinken?«


  »Schade. Aber der nächste Sänger soll besser sein. Was wir haben? Most, Met, roten Wein, Met …«


  »Na gut, Most.«


  »Das macht drei.«


  Er macht ein verblüfftes Gesicht.


  »Hier zahlst du fürs Singen, auch wenn’s schlecht ist. Wir sind eine der wenigen Schenken mit Genehmigung.«


  Creslin holt die Münzen hervor und legt sie auf den Tisch.


  »Gut, aber keine Zauberei. Wenn ich zurückkomme, liegen die hoffentlich noch da.« Ihr Lächeln zeigt, dass sie nicht wirklich glaubt, dass die Münzen verschwunden sein könnten. Sie streift ihn beim Weggehen leicht mit der Hüfte, dann blickt sie das Trio an. »Bereit für die nächste Runde?«


  »Jawohl …«


  »… noch nicht«, erklärt die Frau.


  »Gut.«


  Nur wenige Hände klatschen, als der Gitarrist die Bühne verlässt.


  Während Creslin auf den Most wartet, mustert er die anderen Gäste. Außer dem Trio, das zwei Tische entfernt sitzt, gibt es vier Ausländer, unterschiedlich gewandet. Die breiten Gürtel und die ebenso breiten Schwerter verkünden ihre Vertrautheit mit Gewalt. Creslins Augen schweifen weiter durch den Raum. Zwei Händler und drei Männer, deren Kleidung sie als Seeleute ausweist. Ihm ist unklar, warum Seeleute Fairhaven aufsuchen sollten.


  Fünf Frauen, mit kurzen Haaren und Dolchen im Gürtel, sitzen an einem Ecktisch. Ihre Ecke ist vollkommen in Weiß gehüllt. Wieder an einem anderen Tisch sitzen fünf Ausländer, eine Frau mit vier Männern, doch nur die Frau und ein Mann tragen Schwerter.


  »So, hier ist dein Most!« Mit beruflicher Freundlichkeit stellt die Schankmaid einen schweren braunen Becher vor Creslin auf den Tisch.


  Creslin lächelt. »So, hier sind deine Münzen. Keine Zauberei.«


  »Danke. Angeblich soll der nächste Musiker besser sein, viel besser.« Auf der Bühne nimmt ein untersetzter Mann mit seiner Gitarre auf einem Stuhl Platz.


  »… hoffentlich ist der besser, bei diesen Preisen«, ruft jemand.


  Creslin stimmt ihm bei. Er trinkt einen Schluck. Der warme Most ist aus Äpfeln gemacht und gewürzt. Dann blickt er zur Bühne.


  Er vermag die Ordnung hinter den Tönen zu sehen, die der Gitarrist spielt – beinahe, als wären die Noten auf die rauchige Luft geschrieben. Er nimmt noch einen Schluck Most. Dann taucht vor ihm die schwache Erinnerung an einen Gitarristen mit Silberhaar auf und wie er selbst einen Ton aus der Luft auffing.


  Lächelnd konzentriert er sich und streckt die Hand nach dem Becher aus – und die Sinne in den Raum.


  Nach dem ersten Ton hält der Gitarrist inne, da dieser einzelne Ton im Raum verweilt. Mit großen Augen blickt er in die Ecke, wo der Ton gleich einem Silberhauch auf den Fingerspitzen des silberhaarigen jungen Mannes verharrt, der allein an einem Tisch für zwei im Schatten sitzt.


  Creslin entlässt seine Beute.


  »Was …«, flüstert die Schankmaid, als der Schimmer von seinen Fingerspitzen weicht.


  »Nur eine Erinnerung«, sagt er, als würden diese Worte alles erklären.


  Die Schankmaid schluckt und macht das Zeichen derer, die an einen einzigen Gott glauben, und holt die Becher von einem Tisch mit Würfelspielern.


  Creslin trinkt wieder einen Schluck Most. Diesmal schmeckt er den Hauch des Herbstes darin und noch etwas, das ihm bereits beim ersten Schluck auffiel.


  Plopp!


  Ein grüner Apfel mit roten Backen rollt auf den Tisch. An einer Seite ist ein großer dunkler Fleck zu sehen – und die dunklen Fühler eines Käfers. Obgleich Creslin nur drei Schluck getrunken hat, ist sein Becher weniger als halb voll.


  »Ich glaube, lieber hätte ich es nicht gewusst.« Er trinkt wieder. Der Geschmack hat sich nicht verändert. Aha, ein von Schädlingen befallener Apfel wird zu Most.


  »Woher hast du denn um diese Jahreszeit einen Apfel?« fragt der glattrasierte junge Mann vom Nebentisch. Er hat harte Züge und trägt das weiße Leder der Garde der Magier.


  Eine Frau in der gleichen Uniform, doch mit einem schwarzen Kreis auf der weißen Lederweste, setzt sich ebenfalls an diesen Tisch. Ihre Augen streifen Creslin, bleiben erst am Silberhaar und schließlich auf seinem Gesicht hängen. Dann schaut sie weg und macht eine Geste.


  Ein winziger Feuerpunkt erscheint vor dem Gesicht der Schankmaid. Sofort dreht sie sich zu den beiden Wachen um. »Ja, Euer Ehren?«


  »Most, Käse und das gute braune Brot«, bestellt die Frau.


  »Mir auch«, meint der Mann und widmet seine Aufmerksamkeit wieder Creslin. »Der Apfel.«


  Creslin nimmt den Apfel und reicht ihn dem Soldaten. »Er ist angefault.«


  Der Mann holt einen schmalen Bronzedolch mit weißem Griff aus dem Gürtel und schneidet den braunen Fleck aus dem Apfel. Dann zerteilt er den Rest gekonnt in gleiche halbmondförmige Scheiben. Er bietet eine seiner Kameradin an.


  Sie mustert immer noch die anderen besetzten Tische. Geistesabwesend steckt sie die Apfelscheibe in den Mund und kaut. »Harlaan, woher hast du ihn?«


  »Von ihm, warum? Stimmt etwas nicht?«


  »Er ist frisch. Das stimmt nicht.« Sie blickt zu Creslin.


  »Frisch? Weshalb ist das ein Problem?« fragt der junge Mann.


  »Du! Auf welche Schule bist du gegangen?« Ihre feuersteingrauen Augen bohren sich in die Creslins.


  »Schule? Verzeihung, aber ich bin ein Fremder in der Stadt, kein Student, obgleich ich gern viel lernen würde, wenn ich wüsste, wie.«


  Ihre Lippen werden schmal. »Hübsche Worte, vor allem für einen Magier aus dem Westen.« Sie steht auf. Ihr schmales Schwert schimmert weißgolden. »Los, wir gehen. Du auch, Harlaan.«


  Langsam erhebt sich Creslin. Seine Hände sind leer, die Stirn gerunzelt. »Ich wüsste gern, welches Vergehens oder Verbrechens ich mich schuldig gemacht habe.«


  »Eindeutig ein Ausländer, würdest du das nicht auch sagen, Harlaan?« Ihre Augen sind auf Creslin geheftet. »Möglich, dass er der ist, nach dem wir suchen.«


  »Er spricht die Tempelsprache zu formal und zu geläufig«, stimmt ihr der Soldat zu.


  Creslin blickt auf sein Bündel hinunter.


  »Harlaan, nimm sein Bündel. Ich hatte gleich so ein merkwürdiges Gefühl bei dir, Fremder.«


  »Heilige Magier …« Harlaan richtet sich mit dem Bündel auf. »Schau dir die Klinge an.«


  Die Schankmaid ist in der Küche verschwunden, und alle anderen Gäste ignorieren die beiden Weißen Gardisten und ihren Gefangenen ebenso wie die Leute zuvor auf der Straße.


  »Was ist damit?«


  »Kalter Stahl, eine Klinge der Garde von Westwind. Das sieht man an der Länge.«


  »Sei vorsichtig, die Garde von Westwind besteht aus Frauen. Er ist ein Mann. Wahrscheinlich hat er sie in den Bergen gestohlen.«


  Creslin lächelt traurig.


  Harlaan schüttelt den Kopf. »Der Garde stiehlt man keine Klinge. Entweder gehört sie ihm, oder er ist so geschickt, dass er sie einer Kriegerin wegnahm.«


  Creslin schweigt, da jede Erklärung ihn wohl in noch größere Schwierigkeiten bringen würde.


  »Bemerkenswert«, meint die Frau barsch. »Gehen wir!«


  »Dürfte ich einen Kupferling für die Schankmaid auf dem Tisch zurücklassen?«


  »Nur zu.«


  Creslin legt die Münze auf den Tisch. »Wohin?«


  »Aus der Tür und dann bergauf. Ich würde keinen Fluchtversuch wagen, wenn du nicht willst, dass deine Eingeweide herausgebrannt werden.«


  Creslin hatte gehört, dass die Weiße Garde Waffen und Magie mischen. Er bedauert, dass seine erste Begegnung sich so entwickelt hat. Und alles nur, weil er sich über den Geschmack des Mostes wunderte. Er geht durch die schwere Tür. Draußen nieselt ein leichter Regen. Die Wärme des Tages ist nun verschwunden. Die Nässe ist ihm lästig, doch da ein Magier mit Waffe hinter ihm geht, wagt er nicht, den Wind herbeizurufen, um den Regen von ihm fernzuhalten.


  »Bergauf, Fremder.«


  Creslin befolgt den Befehl. Ihm fällt auf, dass der Rauch der Schenke ihnen ins Freie gefolgt ist. Der Mann ist fast einen Kopf größer als er.


  »Glaubst du wirklich, er versteht es, mit dieser Klinge umzugehen?«


  »Ja, aber ich weiß nicht, warum«, antwortet Harlaan. »Ich möchte nicht in der Nähe sein, wenn er sie in die Hände bekommt.«


  Creslin lacht leise.


  »Das findest du lustig, ja?«


  »Nein. Nur, dass ihr mich für gefährlich haltet, gar für bedrohlich mit einer Waffe, für eine Art Verbrecher. Dabei habe ich nichts anderes getan, als in der Schenke Most zu trinken.«


  Keiner der beiden Gardisten antwortet, doch Creslin spürt, dass in beiden die Anspannung gestiegen ist. Vielleicht hätte er lieber den Mund halten sollen. Doch Schweigen hätte wie ein Schuldeingeständnis ausgesehen.


  Lang dauert der Marsch auf den Hügel nicht. Auf der Anhöhe steht ein quadratisches Gebäude.


  »Da hinein.«


  Ein schneller Blick nach rechts zeigt Creslin eine weiße Linie, die Hauptstraße, auf der er vor kurzem erst Fairhaven betreten hat.


  »Syrienna? So früh schon mit einem Krakeeler aus der Schenke?« Ein dünner Mann in schwarzem Leder sitzt hinter einem niedrigen Tisch. Beim Sprechen ziehen sich die Lippen von den Zähnen zurück, so dass er alt wirkt, obgleich Creslin bezweifelt, dass er älter als die Frau ist.


  »Rufe Gyretis.«


  »Aber!«


  »Rufe Gyretis oder …«


  »Drohst du mir etwa, Teuerste?«


  »Nein. Aber ich könnte diesem Burschen sein Schwert zurückgeben und dann untätig zuschauen.«


  »Das könnte ein Problem geben.«


  »Ihr Schwarzen könnt euch gegen nichts anderes als einen anderen Magier verteidigen«, höhnt Harlaan.


  »Dem ist nicht ganz so, Harlaan. Möchtest du auf der Stelle wieder einen Bart im Gesicht haben?«


  Der junge Gardist schluckt.


  »Rufe doch einfach Gyretis.«


  »Darf ich ihm sagen, weshalb?« fragt der Schwarze Magier.


  »Unerlaubte Ausübung Schwarzer Magie, Besitz und Einsatz kalten Stahls in Form einer Klinge Westwinds.«


  Als der Schwarze Magier Creslin mustert, spürt dieser unsichtbare Finger an seinen Gedanken.


  »Du hast verdammtes Glück, dass er im Grunde unausgebildet ist, Syrienna. In ihm schlummert genügend Kraft für drei Schwarze. Pech für ihn.«


  Creslin runzelt die Stirn. Kraft? Schwarze Macht? In ihm? Worüber reden diese Leute? Gewiss ist seine bescheidene Fähigkeit, die Winde herbeizurufen – oder Most in einen Apfel zurückzuentwickeln – kein Grund zu Neid oder Sorge.


  »Wo ist Gyretis?«


  »Er ist bereits verständigt.« Der Mann in Schwarz lächelt verschlagen.


  Creslins Lider sind schwer, und er möchte gähnen. Doch seine Knie zittern, und er vermag sich kaum noch zu halten, um nicht vor Erschöpfung zu Boden zu sinken. Gleichzeitig leistet er in Gedanken mit aller Kraft Widerstand gegen den Schlaf, aber … der Fußboden ist tief und schwarz.


   


  XXXIV


   


  »Seid ihr sicher, dass er der Betreffende ist?« fragt der Erzmagier.


  »Wie viele Männer gibt es, die Winde lenken und Klingen aus Stahl benutzen können?«


  »Warum könnt ihr ihn nicht einfach töten?«


  Die Fragen kreisen über dem Tisch mit den in Weiß gekleideten Männern wie Aasgeier über einem Kadaver.


  »Wir wissen, dass die Tyrannin von Sarronnyn ein Lebensband zu ihm unterhält – vorausgesetzt, dass es sich um denselben jungen Mann handelt. Was geschieht, wenn er stirbt?«


  »Dann stirbt die Person mit dem Lebensband natürlich ebenfalls.«


  »Und?« fragt der Mann in reinem Weiß, der einem Skelett ähnelt.


  »Das bedeutet, die Tyrannin weiß, dass er tot ist. Und dann?«


  »Die Tyrannin und die Marschallin vermuten dann, dass er sich in Fairhaven aufgehalten hat«, antwortet der Erzmagier.


  »Du machst dir Sorgen wegen zweier Weiber jenseits der Westhörner?«


  »Ich mache mir Sorgen wegen der zwei Herrscherinnen, die es noch in Candar gibt, und die über Heere verfügen, die diesen Namen verdienen. Ferner erinnere ich mich genau, was der Kundschaftertruppe zustieß, die du so wirksam ermutigt hattest, Hartor. Außerdem ist die Tyrannin die Kusine des Herzogs von Montgren – wenngleich auch nur durch Heirat.«


  »Oh …«


  »In der Tat. Wenn dieser Bursche aber im Laufe der Zeit ständig schwächer wird und schließlich stirbt, ja dann …« Er zuckt mit den Schultern. »Das wäre wohl nicht so schlimm. Doch warum jetzt der Marschallin oder Ryessa trotzen, wenn es nicht nötig ist?«


  »Ich mache die Zelle fertig«, bietet Hartor an.


  Der Erzmagier seufzt. »Gebrauchst du nie deinen Verstand? Wenn seine Lebenszeichen an einem Ort verharren, ist das ein klarer Hinweis. Außerdem wissen wir noch nicht mit letzter Gewissheit, wer er wirklich ist. Später können wir Gerüchte über die barbarische Art westlicher Weiber ausstreuen, die einen armen Jungen in den Tod treiben. Das kann nicht schaden.«


  »Aber wir sind doch diejenigen …«


  »Na und? Wer weiß das? Uns binden schließlich nicht die Skrupel der Schwarzen Ordnung.« Der Mann in grellem Weiß verzieht die Lippen zu einer Fratze.


  »Den Schwarzen wird das ganz und gar nicht gefallen, Jenred.«


  »Sie müssen nichts davon erfahren. Und selbst wenn, können sie nichts beweisen.«


  »Verstehe. Wie wäre es mit dem Lager beim Bau der Straße?«


  »Großartiger Vorschlag, doch ein winziger Zusatz. Er sollte nicht erfahren, wer er ist.«


  »Aber wird das Weiße Gefängnis nicht verblassen?«


  »Nicht für ein Jahr oder so. Und dann …«


  Die in Weiß gekleideten Männer am Tisch nicken, nur einer nicht, doch sein leeres Gesicht fällt bei der allgemeinen Zustimmung nicht auf.


   


  XXXV


   


  Die rothaarige Frau kommt taumelnd auf die Beine und presst ein Tuch gegen die Stirn. »Dieser Bastard. Warum passt er nicht auf sich auf? Verdammtes Fieber, verfluchte Kopfschmerzen. Was haben sie ihm angetan?«


  Da sie alles verschwommen sieht, sinkt sie zurück auf den Holzstuhl, der auf Deck festgeschraubt ist. Ihre Finger umklammern die aus dem Holz geschnitzten springenden Delphine. Die weißen Narben an ihren Handgelenken prickeln. Hauchzarte Röte zeigt sich darauf, als umschlösse immer noch das kalte Eisen ihre Arme.


  »Schwester …« Sie unterdrückt, was sie gerade sagen wollte, und blickt auf das Fach über der schmalen Koje, wo eine weiße Lederschatulle liegt, in der sich der Spiegel befindet. Ihr linker Arm erhebt sich in die Luft, als wäre er vom Körper abgetrennt, und fällt zurück auf die Armlehne, als das Küstenschiff in ein Wellental gerät.


  Das Küstenfahrzeug bringt sie an die Nordküste Sligos, nach Tyrhavven. Es schlingert und schwankt in der schweren See. Ihr Magen bleibt ruhig, im Gegensatz zu den fiebrigen Gedanken, die ihren Körper peinigen.


  Mit beiden Händen stützt sie sich auf die Armlehnen, um aufzustehen. Doch das Deck aus Roteiche weicht unter ihren Füßen.


  »Schwester, du verdienst sämtliche Höllenqualen der Magier des Ostens.« Sie schließt die Augen, als hätten die Worte sie vollends erschöpft. Hinter den Lidern vergegenwärtigt sie sich die weißen Wirbel auf dem Spiegel, die jegliche Berührung mit ihrem Lebenspartner blockieren.


  »Verdammte Dunkelheit … ich verfluche ihn … und dich …« Ihr Atem dringt stoßweise und keuchend aus der ausgetrockneten Kehle.


  »Verdammt … verdammt …«


   


  XXXVI


   


  Die Morgenschatten umhüllen noch die Schlucht, als der Klang des Hammers, der auf den Meißel schlägt, die Stille bricht. Der Ton ist schrill, ohne Ordnung.


  Der silberhaarige Mann schleppt sich vom Ende der Baustelle an den ersten, den tiefen senkrechten Spalten vorbei, die die Quader des Fundaments voneinander trennen. Die Seitenlänge eines jeden Felsblocks beträgt über dreißig Ellen. An der Stelle, wo die Steine abgeladen werden, beugt er sich vor, um das Gewicht der Steine in dem Korb auf dem Rücken auszugleichen, ohne Rücksicht auf die Schmerzen in den Schultern, wo die Leinengurte des Korbes tief einschneiden.


  Vor ihm liegt der jüngste Durchbruch durch die Berge, wie mit dem Messer geschnitten öffnet er sich gen Osten. Auf dem Boden dieses Einschnitts werden die Quader für den Grund gelegt, so genau, dass das Straßenbett keinen Daumenbreit nach rechts oder links abweicht. Man hat ihm gesagt, die Straße führe von Fairhaven ohne Umwege bis hierher. Keine vierhundert Ellen hinter dem Holzgerüst der Abladestation bilden die glatten senkrechten Felswände eine Barriere. Über zweihundert Ellen über ihm hat man Bäume und Boden entfernt. Der Staub und die weiße Asche der Rodung rieseln nach unten, so dass die Arbeiter gelegentlich husten müssen und Asche zwischen den Zähnen knirscht.


  Auf halber Strecke zwischen der Abladeplattform und der Felswand, die sich dem Fortschritt der Straße in den Weg stellt, stehen zwei Gestalten in weißer Uniform und weißen Stiefeln.


  Mit einer Leichtigkeit, die auf Gewohnheit schließen lässt, dreht sich der silberhaarige junge Mann, streift die Gurte ab und wartet, dass man ihm den leeren Korb zurückgibt. Seine Augen gleiten über den glitzernden Bogen des Wasserfalls, der sich von der Nordwand der Schlucht, eine knappe Meile östlich von ihm, in den Wasserlauf neben der Straße ergießt. Der leichte Morgenwind treibt ihm die feuchten Schleier ins Gesicht.


  Der Füllmeister dreht den Füllstutzen so, dass die kleineren Granitbrocken zwischen die Quader auf den Boden fallen.


  »Der nächste!«


  Der Mann, der keinen Namen hat – jedenfalls kann er sich nicht an einen erinnern –, nimmt den leeren Korb auf und marschiert zurück zu den Magiern in Weiß.


  Da ertönen schrille Pfiffe.


  »Zurück, zurück, ihr Idioten!« ruft einer der weißen Männer, der ein Schwert und einen engen weißen Helm trägt. »Du! Silberkopf! Hinter die Barriere, stell dich neben den Fels.«


  Der Arbeiter ohne Namen gesellt sich zu dem Dutzend Gestalten, die sich hinter die niedrige Mauer ducken, die auf Holzbalken ruht.


  »Schließt die Augen!«


  Der silberhaarige Mann erinnert sich an die Schmerzen und gehorcht. Hat es je eine Zeit ohne Schmerzen gegeben? Er spürt, dass es einst eine solche Zeit gab.


  Ein Blitz, greller als die Mittagssonne, zuckt über das Antlitz der Felsen am Rand der Schlucht.


  Fünfzig Ellen tief spaltet sich der solide Fels in Brocken, die sich unten zu einer Pyramide auftürmen. Steinstaub ballt sich wie ein Pilz im Morgenlicht zusammen und lässt die scharfen Umrisse der Felswände verschwimmen.


  »Kopf hoch. Aufladen!« ruft der Soldat.


  Die beiden Magier gehen langsam und müde zurück zur goldenen Kutsche, die am Ende der fertigen Straße wartet.


  Der silberhaarige Mann ohne Namen blinzelt, als der jüngere Magier auf Armeslänge vorbeifährt. Er vermag die Erinnerung nicht zu fassen, fühlt nur, dass er etwas wissen sollte, es jedoch nicht vermag.


  »Aufladen, ihr Idioten! Du auch, Silberkopf!«


  Die Erinnerung verfliegt wie die Schatten, als die Sonne über den südöstlichen Rand der Schlucht steigt und auf die Straßenarbeiter herabscheint. Der Mann ohne Namen blinzelt und geht auf den Haufen Granit zu, der weggeschleppt werden muss, entweder um Ritzen zu füllen oder damit Steinmetzen die Brocken behauen. Dann kommen die Magier in Schwarz und fügen Steine und Mörtel zusammen. Er hat zwar die Männer in Schwarz gesehen, vermag sich jedoch nur an das zu erinnern, was man ihm über deren Taten erzählte. Auf alle Fälle werden die Steine verarbeitet, und die Straße wird weiter nach Westen vorrücken, dem Sonnenuntergang entgegen.


  »Aufladen!« ertönt wieder der Befehl.


  Seine Schritte führen ihn zu der Laderampe, die andere Gefangene neben die Steinpyramide schieben, noch ehe der Staub sich gelegt hat.


  »Nur die grauen Steine …«


  Die Worte rauschen an ihm vorbei, während er in der Schlange der Männer steht, die wie er Körbe tragen.


  Hinter ihm ertönen wieder die Hämmer der Steinmetzen. Man füllt die Körbe der Männer mit grauen Steinen. Als der Korb des Mannes ohne Namen voll ist, geht er über die Planken hinüber zur Abladestation. Wieder beugt er sich vor und blickt in die aufgehende Sonne.


  »Der Nächste!«


  Schwere Stiefel schützen seine Füße vor den Splittern der Planken und den scharfen Kanten der Steine, doch nicht vor Blasen. Sein rechter Stiefel ist innen feucht vor Blut. Bei jedem Schritt durchzuckt Schmerz sein Bein.


  »Silberkopf!«


  Ausdruckslos schaut er den Soldaten an.


  »Abladen – und dann geh zum Zelt der Heilerin. Anschließend meldest du dich hier zurück.« Der Soldat ist nicht so groß wie der Mann ohne Namen, doch er trägt ein Schwert und unterstreicht seine Worte mit einer Streitkeule aus weißer Eiche.


  Der Mann ohne Namen sieht einen weißroten Schein um das Schwert in der Scheide. Der gleiche Schein umgibt sämtliche Schwerter der Soldaten, die so schneiden wie das Feuer, das sie enthalten.


  Hinkend leert er den Korb, dann schleppt er sich zu dem Zelt mit dem weißen Banner, auf dem ein einziges grünes Fingerblatt prangt. Dort stellt er den Korb ab.


  Die Frau in der grünen Bluse und den ebenfalls grünen ledernen Beinkleidern und Stiefeln mustert ihn. »Der rechte Fuß?«


  Er nickt.


  »Setz dich.« Sie deutet auf eine Holzbank. »Zieh den Stiefel aus.« Ihre Stimme klingt sachlich.


  Ihm gefällt die Musik in ihren Worten, obgleich sie so tief verborgen ist. Lächelnd nimmt er Platz und zieht den rechten Stiefel aus. Von der blutigen und eitrigen Wunde an der Ferse verlaufen dünne rote Linien nach oben.


  Die Frau schüttelt den Kopf und redet, als wäre er nicht anwesend. »Idioten. Wie kann man nur zu große Stiefel für bloße Füße ausgeben.« Sie berührt die Haut um die Wunde. Er zuckt zusammen, weil er Schmerz erwartet, doch ihre Finger sind so zart, dass er nichts spürt.


  »Hmmm … nicht allzu schlimm.« Sie taucht ein weißes Tuch in eine scharfe Flüssigkeit. »Das brennt ein wenig.« Sie reinigt die Wunde.


  Er stößt zischend die Luft zwischen den Zähnen aus, als die feurige Flüssigkeit seine Ferse benetzt, doch er bewegt sich nicht.


  »Da du gerade hier bist, möchte ich noch etwas untersuchen.« Sie legt die Fingerspitzen an seine Schläfen. Ganz kurz empfindet er Wärme im Kopf. Sie tritt zurück, noch ehe das Brennen im Fuß aufgehört hat.


  Aus zwei Ellen Entfernung betrachtet die Heilerin ihn mit dunklen Augen, dann schüttelt sie fast unmerklich den Kopf. »Setz dich dorthin und lass es trocknen.«


  Er nimmt auf dem Hocker Platz, den sie ihm angewiesen hat.


  »Heilerin?« ertönt eine andere Stimme.


  Beide schauen auf. Ein Wächter steht am Zelteingang. Zwei Gefangene tragen eine Bahre.


  Der silberhaarige Mann kennt einen Träger, weil sie im selben Wagen ihre Pritschen haben. Er heißt Redrick.


  »Zerschmettertes Bein«, erklärt der Wächter.


  »Legt ihn auf den Tisch. Vorsichtig.«


  Der Mann ohne Namen sieht zu, wie Redrick und der andere Gefangene den Verletzten auf den langen Tisch legen. Dann untersucht die Heilerin das Bein.


  »Ich kann es schienen, aber der Meisterheiler in Borlen muss sich um die Knochen kümmern.«


  »Dunkelheit …«, murmelt der Wächter.


  »Du hast die Wahl. Zwei Knochen sind gesplittert. Ich kann sein Bein retten, aber es wird ein halbes Jahr dauern, ehe er ohne Hilfe einigermaßen gehen kann.«


  »Tu, was du kannst. Ich frage den Führer der Abteilung. Ihr beiden …« Er deutet mit der Hand, in der er keine Keule hält. »Geht zurück und arbeitet weiter.« Dann wirft er einen finsteren Blick auf den Mann ohne Namen. »Wie lange dauert es, bis der wieder in Ordnung ist?«


  »Nicht lange. Diesmal hast du mir einen geschickt, ehe der gesamte Fuß vereitert war.«


  Der Wächter geht wortlos hinaus. Redrick und der andere Gefangene folgen ihm.


  »Was ist mit meinem Bein?« fragt der Verletzte. Er ist schon älter, mit grauen Strähnen im Bart und dem schütteren Haupthaar.


  »Sie werden dich zu Klerris bringen. Sie wollen es zwar nicht, aber sie werden es tun.« Die Heilerin wühlt in einer großen Truhe und holt Holzschienen und Leinenbinden heraus. »Du, Silberkopf, hilf mir mal.«


  »Was?« fragt der Alte.


  »Wir schienen dein Bein, damit die Knochenenden es nicht noch mehr aufreißen, wenn sie dich auf den Wagen werfen.«


  Der Mann ohne Namen steht auf und geht die vier Schritte zum Tisch. Die Schmerzen im Fuß pochen nur noch.


  »Wenn ich dir sage …« Die Heilerin erklärt, wie er das Bein des Verletzten halten soll. »Hast du verstanden?«


  Er nickt.


  Sie nimmt die Schienen und legt sie geschickt um das Bein. Der Mann schreit, doch die Hände der Heilerin bleiben ruhig.


  Der silberhaarige Mann beißt die Lippen zusammen. Er weiß, dass er mehr tun sollte als das, was sie ihm gesagt hatte, doch vermag er sich nicht zu erinnern.


  Schließlich liegt der Verletzte schwitzend und bewusstlos auf dem Tisch. Die Heilerin wischt ihm mit einem Schwamm den Schweiß vom Gesicht. Dann blickt sie den Mann ohne Namen an. »Du gehörst nicht hierher.«


  »Ich weiß nicht, wohin ich gehöre. Weißt du es?«


  Sie blickt beiseite und schüttelt den Kopf. »Lass mich deinen Fuß noch mal anschauen.«


  Mit einem Hölzchen legt sie ein Stück Stoff mit Salbe über die Wunde, die nun nicht mehr eitrig gelb ist. Dann wühlt sie in der Truhe. Schließlich hält sie zwei Socken hoch.


  »Heute zieh einen Socken über den Verband. Morgen entfernst du den Verband, wäschst den Fuß und ziehst den frischen Socken an. Du musst jeden Tag einen Socken waschen und am nächsten Tag den sauberen anziehen, bis der Fuß verheilt ist. Sollte es schlimmer werden, musst du so schnell wie möglich zu mir kommen. Erkläre den Wachen, dass ich dir das gesagt habe.« Sie hält eine Hand hoch. »Wenn der Fuß völlig vereitert, kannst du überhaupt nicht mehr arbeiten.«


  Der Silberhaarige zieht vorsichtig einen Socken über den Verband. Dann greift er nach dem schweren Arbeitsstiefel und blickt die Heilerin fragend an. Ähnelt sie einem Schatten, an den er sich erinnern sollte? Unsicher schlägt er die Augen nieder.


  Langsam zieht er den Stiefel an. Die Heilerin schaut ihn erst wieder an, als er seinen Korb aufnimmt und gen Westen zur Geröllpyramide hinkt.


   


  XXXVII


   


  »Zurzeit leisten sie dem Gleichgewicht nur Lippenbekenntnisse und vergessen die Legende völlig.«


  »Können wir der Legende wirklich Glauben schenken?« fragt die Heilerin.


  »Schau dir Fairhaven an und wie sich die Dinge dort entwickeln. Dann wirf einen Blick auf Sarronnyn und beantworte die Frage.«


  »Und was ist mit Westwind?« Die Heilerin schürzt die Lippen.


  »Die Marschallin ist beinahe so schlimm wie der Erzmagier. Wie Werlynn es mit ihr ausgehalten hat … nun ja, er hat sie geliebt.« Der Mann in Schwarz schüttelt den Kopf. »Und er ging nur dorthin, um seine Pflicht zu erfüllen. Sein Sohn ist ein Wunder, und wir sind es ihm schuldig.« Er mustert die Heilerin. »Bist du willig, die Erinnerungsblockade von ihm zu nehmen? Wenn sie deine Bemühungen entdecken, könnte es dich das Leben kosten.«


  »Sie werden es nicht herausfinden. Er war schon einmal bei mir, und ich habe den Prozess in Gang gesetzt. Vielleicht vermag er den Rest aus eigener Kraft zu schaffen. Wenn nicht, kann ich es so lenken, dass er geistesgestört wirkt.«


  »Du willst doch nicht etwa Zwang ausüben?« Vor Verachtung versagt ihm beinahe die Stimme.


  »So tief bin ich nicht gesunken, Klerris. Er ist klug und kämpft noch immer in dem Weißen Gefängnis. Er kann sprechen und verstehen, was in der Tat einem Wunder gleichkommt. Nächstes Mal werden sie ihn nicht erwischen.«


  »Wenn er entkommt …«


  Sie blickt zu Boden. »Für uns besteht keinerlei Wagnis. Entweder er entkommt, oder sie töten ihn.«


  Beide schweigen eine Zeitlang. Schließlich steht sie auf. »Tu für das Bein, was du kannst.«


  »Das ist ein Kinderspiel, verglichen mit …«


  Sie winkt ab. »Die Weißen dienen allein dem Chaos. Wenn wir nicht für das Gleichgewicht eintreten, wer sonst?«


  Ihre Worte hallen noch lange in seinem Kopf nach, nachdem er die Stufen hinaufgestiegen ist und unter den misstrauischen Blicken der Wachen begonnen hat, das zersplitterte Bein des Gefangenen zu behandeln.


   


  XXXVIII


   


  Die Rothaarige blickt wieder in den Spiegel. Ihre Stirn und die Wangen sind feucht, das Haar schweißverklebt.


  An der mit dunkler Eiche getäfelten Wand brennen zwei Öllampen, die nur flackern, wenn sie ihre Gedanken in die silbernen Tiefen vor sich schickt.


  »Ich verdamme dich … verdammt …«


  Sie spürt die hauchdünnen Fäden … die Berührung der Weiße … und die Wirbelwinde unter dieser Barriere. Sie schleudert ihre Energien entlang dieser dünnen Linie von Schweiß und Blut.


  Plötzlich zerspringt der Spiegel auf dem schweren Eichentisch. Die Lampen hinter ihr sind verloschen.


  Blut quillt aus einer Schnittwunde über der weißen Narbe am linken Handgelenk. Sie lässt den Kopf auf die Arme sinken. Tränen, Blut und Glas vermengen sich, als Schluchzen ihren Körper schüttelt.


  »Verdammt … Creslin … ich verdamme auch dich, Schwester …« Die Worte gleichen einem Zischen.


  Hinter ihr öffnet sich leise die schwere Tür. Ein kleiner, schlanker Mann, in Grün und Gold gekleidet, steht im Licht der Lampen auf dem Korridor. Man sieht die weißen Strähnen im roten Haar und die Falten auf seiner Stirn.


  Er betrachtet die zusammengesunkene Gestalt, die Scherben und die erloschenen Lampen. Dann öffnet er den Mund, schließt ihn jedoch wieder, ohne etwas zu sagen. Stumm macht er ein Schutzzeichen mit der Hand, dann schließt er die Tür leise hinter sich.


  Drinnen dauern die Krämpfe und das Schluchzen an.


   


  XXXIX


   


  Der Mann ohne Namen hinkt in den Wagen, den rechten Stiefel trägt er in der Hand. Er beachtet den Wächter nicht, der ihm vom Wassertrog her gefolgt ist.


  »Nach Einbruch der Dunkelheit ist Herumstreunen verboten«, weist der Wächter ihn barsch zurecht. Er ist ein zaundürrer Mann. Im Gegensatz zu den Tageswachen tragen die Soldaten, die nachts Wache halten, Messer und Schwerter. Der silberhaarige, hinkende Mann sieht deutlich den weißroten Schein um die Klingen.


  »Die Heilerin hat gesagt …«


  »Ehe es dunkel wird, Silberkopf. Du kennst die Regeln.«


  Der Gefangene geht unbeirrt weiter zum Wagen mit den Pritschen. Er hat festgestellt, dass er in der Dunkelheit ebenso gut sehen kann wie am Tag. Wieder hat er das Gefühl, er hätte es eigentlich wissen müssen, doch seine Gedanken stoßen immer nur in eine unermessliche Leere, wo Erinnerungen hätten sein sollen.


  Er hört die Stimmen der anderen Gefangenen im Wagen.


  »Immer müssen die Wachen einen drangsalieren.«


  »Das ist nun mal ihr einziges Vergnügen. Würfel, Wein, Weib und Gesang, erinnert ihr euch? Wein gibt’s hier nicht. Die einzigen Weiber sind die Wachsoldatinnen, und die sind härter als die Männer. Und ihr wisst, was die Magier vom Gesang halten.«


  Der Mann ohne Namen stellt den Stiefel ans untere Ende der obersten Pritsche und klettert hinauf. Keine Frauen? Was ist mit der Heilerin? Und Gesang? Es gibt so vieles, das er nicht weiß.


  Er legt sich auf die schmale Pritsche dicht unter dem Holzdach. Seine Muskeln schmerzen, doch nicht so stark wie in den ersten Tagen des Steineschleppens.


  Obgleich seine Ferse nicht mehr schmerzt, kann er nicht einschlafen und lauscht den leisen Bemerkungen der anderen Gefangenen.


  »Ein Lied …«, sagt einer leise.


  Der silberhaarige junge Mann schiebt sich zur Kante und blickt hinab.


  Redrick sitzt auf dem Boden zwischen den untersten Pritschen, räuspert sich und schaut zum offenen Eingang und in die Dunkelheit dahinter.


  »Los … ein Lied«, fordert ihn ein älterer Mann mit Glatze auf, dessen Arme jungen Bäumen gleichen.


  »Ein Lied?«


  »Ein Lied.«


  »Schsch …«, macht einer von oben. »Bei dem Krach haben wir die Leute der Magier schneller hier als der Blitz.«


  Die einzige Lampe flackert im Windstoß, der durch den offenen Eingang in den Wagen bläst.


  »Scheiße!« Das war der Gefangene auf der untersten der drei Pritschen in der Reihe, wo der Mann ohne Namen schläft.


  Redrick blickt beunruhigt nach draußen und räuspert sich erneut. Dann ertönt seine dünne Stimme, weder von Gitarre noch von Flöte begleitet, wie ein klarer Bergbach am Morgen. Ein Ton, ein Wort nach dem anderen.


   


  Bitte nicht das Lied, gesungen zu werden,


  noch die Glocke, geläutet zu werden,


  oder dass meine Geschichte zu Ende ist.


  Die Antwort ist alles – und nichts.


  Die Antwort ist alles – und nichts.


   


  Oh, weiß war die Farbe meiner Liebe,


  so hell und weiß, einer Taube gleich,


  und weiß war er, so hell wie auch sie,


  der mir mein Lieb entführt’ …


   


  Selbst im flackernden Lampenschein sieht man, wie angespannt der Sänger ist, als kämpfe er mit jedem Wort gegen einen unsichtbaren Gegner, als wäre jeder Ton ein Pfeil gegen die weißrote Flamme, die ihn verzehren will.


  Für den silberhaarigen jungen Mann steigen diese zerbrechlichen Töne wie silbrige Irrlichter vom Sänger zum Dach des Wagens empor. Mit ihrem nichtstofflichen Schein sind sie heller als die gelbe Flamme der Lampe. Er streckt die Hand aus und umschließt eine einzige geordnete Schwingung.


  Grelle Pfiffe.


  Redricks Stimme wird schwächer und verstummt …


  Der Ton birst zu weniger als Staub. Der Mann ohne Namen starrt mit totem Blick auf die Leere zwischen der Handfläche und den Fingern. Er spürt, wie sich seine Augen mit Tränen füllen. Tränen? Wegen eines Teils von Nichts?


  »Ha, singen!« ertönt die raue Stimme des Wachpostens. »Was für eine fröhliche kleine Gesellschaft wir hier haben. Und wer hat gesungen?« Er deutet mit seinem Weißen Stab auf den dünnen Mann mit dem rotgrauen Haar. »Du schon wieder? Immer noch Ärger machen?«


  Redrick blickt den Soldaten nicht an.


  Dieser versetzt ihm mit dem Stab einen Stoß. »Los. Beweg dich. Die Magier wollen mit dir reden. Du weißt, was sie von Gesang halten.«


  Langsam steht Redrick auf.


  Ehe der silberhaarige Mann es richtig begreift, sind der Soldat und Redrick verschwunden.


  »Singen stört die Arbeit an der Straße …«, ahmt ein Gefangener die Stimme des Wächters nach. Er klingt grausam und verbittert.


  Keine Stimme erhebt Protest. Keine einzige.


  Der silberhaarige Mann wischt die Tränen ab und dreht das Gesicht zur Wand. Doch die ungesungenen Worte hallen in seinem Kopf, ihre Töne füllen seine Ohren.


   


  … die Antwort ist alles – und nichts.


  Die Antwort ist alles – und nichts …


   


  Lange nachdem die anderen eingeschlafen sind, liegt er im dunklen Wagen und starrt auf die weniger als eine Elle entfernte Decke. Durch die Dunkelheit dringen die üblichen Geräusche: das Schnarchen erschöpfter Männer, Knarzen der Pritschen, wenn die Männer sich umdrehen, ab und zu verstümmelte Worte in Hamorisch, wenn ein ausländischer Gefangener im Schlaf in seiner Heimatsprache murmelt.


  Die Muskeln des Manns ohne Namen schmerzen nicht mehr so wie am Anfang, und seine helle Haut ist gebräunt. Doch hat er keinen Namen, nur diese flüsternden Stimmen in seinem Kopf, deren Worte er nicht verstehen kann. Es gibt lediglich eine einzige Sache, an die er sich deutlich zu erinnern vermag: den Schatten mit dem Gesicht einer Frau.


  Doch irgendwann schläft er ein und träumt von goldenen Tönen, die auf grau-schwarzen Mauern glitzern, und von unendlich weiten weißen Schneefeldern.


  Pfiffe!


  »Aufstehen und raus!« Die Stimme des Morgenwächters klingt noch rauer als sonst.


  Vor dem Wagen fällt leichter Nieselregen in die Schlucht. Doch selbst der enthält Steinstaub, ebenso wie der Brei, der jedem Arbeiter mit einem Löffel in die Schüssel gefüllt wird. Nur das Wasser ist rein und kalt. Die Kälte erinnert ihn an fallende weiße Flocken und ein Lied.


  Seine Holzschüssel fällt auf die Steine, der Brei fließt heraus. Mit offenen Augen sieht er den feinen Regen nicht, auch nicht die Gefangenen um ihn herum, nicht einmal die Wachen.


  »NEIIIIIN!« Der Schrei gellt weiter, endlos. Der silberhaarige Mann wundert sich, dass die Wachen nicht eingreifen, selbst, als ihm klar wird, dass es seine eigene Stimme ist und dass die Soldaten sich ihm langsam nähern.


  Die Kälte und Weiße in seinen Gedanken, die vorbeirauschenden Bilder …


   


  … einer grenzenlosen Schneefläche unter Gipfeln, die den Himmel berühren


  … von silbrigen Tönen, die gegen grauschwarze


  Granitmauern prallen


  … von Essen in grünem Leder an einem Tisch auf


  einer Estrade


  … vom Reiten auf einer schmalen, mit Steinen


  gepflasterten Straße


   


  Auf wackligen Beinen schwankt er hin und her. Er hebt keinen Arm, um sich vor den Schlägen zu schützen. Dann verscheucht ein harter Schlag die Bilder. Er versinkt in Dunkelheit.


  Als er aufwacht, vermag er sich nicht zu bewegen, da er auf einem Tisch festgebunden ist. Über ihm bläht sich nasse Leinwand im Wind. Wassertropfen sickern durch und fallen auf den Tisch und auch auf seinen halbnackten Körper.


  Die dunkelhaarige Heilerin blickt zu ihm herüber. Sie verbindet die Armwunde eines anderen Gefangenen.


  »Das sollte genügen. Versuch, die Wunde sauber zu halten.«


  Der silberhaarige Mann schließt die Augen wieder und bemüht sich, regelmäßig zu atmen.


  »Ist er fertig?«


  »Der da? Ja.«


  »Was ist mit Silberkopf?«


  »Seine Atmung ist regelmäßiger, aber bis er aufwacht, kann ich nichts sagen. Eine zweite Kopfverletzung bekommt niemandem gut.«


  »Kein Verlust. Er weiß nicht mal, wer er ist.«


  »Das wird er auch nie herausfinden, wenn ihr ihm dauernd auf den Kopf schlagt.«


  »Er ist durchgedreht.«


  »Hat er jemanden geschlagen?«


  »Nein, er brüllte plötzlich ›Neeinn‹. Hörte überhaupt nicht mehr auf. Die Magier waren wirklich entsetzt.


  Gero musste ihm eins überziehen. Sie hätten ihm sonst noch Übleres zugefügt.«


  »Gut, ich werde dich benachrichtigen.«


  Der Wächter und der Gefangene verlassen das Zelt.


  »Sie sind fort.«


  Ihre Stimme ist nah bei seinem Ohr. Er zuckt zusammen. »Ruhig. Ich binde dich los.«


  Er entspannt sich soweit wie möglich, während die Heilerin ihm die Fesseln von Händen und Füßen löst. Sein Kopf schmerzt stärker als je seine Muskeln.


  »Setz dich noch nicht auf.«


  Die Heilerin beugt sich über ihn und untersucht seine Augen.


  »Was ist geschehen?« fragt sie.


  »Ich … ich weiß nicht«, murmelt er und spürt das einst vertraute Gefühl, dass sich der Magen verkrampft. »… genau …«, fügt er hinzu, um den Krampf zu lösen.


  Langsam nickt sie. »Du könntest wahrscheinlich morgen wieder arbeiten, aber du musst sehr vorsichtig sein. Du wirst die Dinge nicht mehr genauso sehen wie zuvor. Die Umstellung wird schwierig sein.« Ihre Augen gleiten zur Zeltöffnung und hinaus auf die Straße nach Osten. »Es gibt ein wunderschönes Tal, drei Meilen in Richtung Jellico. Die Magier wollen dort später eine Herberge oder einen Erholungsplatz schaffen. Der Fluss führt zu der Stelle, von der aus man in die Nordtäler von Certis gelangt und weiter nach Sligo.«


  Draußen im Regen werden schwere Schritte laut.


  »Ich muss deine Augen noch mal untersuchen.«


  »Also kommt Silberkopf wieder auf die Beine.« Der Wächter steht im Zelt.


  »Ihm ist noch schwindlig, aber ihr habt ihn nicht hart genug getroffen, um ihn zu töten. Er wird wieder gesund, aber heute muss er unbedingt ruhen. Ihm könnte in den nächsten Tagen immer wieder schwindlig werden. Wenn er sich plötzlich hinsetzt, ist es nicht vorgetäuscht.«


  »Und wie lang kann das dauern?«


  »Vielleicht nur drei oder vier Tage. Wenn er diese überlebt, wird er wieder völlig gesund. Es ist nichts gebrochen, und viel mehr kann ich nicht für ihn tun.«


  »Gut! Er kann auf seiner Pritsche ebenso gut liegen wie hier. Los, gehen wir, Silberkopf!«


  Die Heilerin schaut den Wachsoldaten an. »Noch nicht. Jetzt kann er wahrscheinlich nicht mal stehen, ohne dass ihm schwindlig wird.«


  »Ich komme wieder.«


  Der Nieselregen vom Morgen hat sich in schwere Regenschauer verwandelt. Zum ersten Mal seit Tagen ist der Staub verschwunden.


  »Versuche, dich aufzusetzen.«


  Er schwingt die Beine über die Tischkante. Einen Augenblick lang fühlt er sich wie zwei getrennte Menschen, die nebeneinander sitzen und gleichzeitig eins sind. Selbst der Regen fällt in zwei unterschiedlichen Mustern.


  »Jetzt steh auf.«


  Die Heilerin mustert ihn scharf, als er leicht schwankend vor ihr steht. Er muss sich am Tisch festhalten. Erneut untersucht sie seine Augen.


  »Du kannst dich wieder setzen.« Ihre Stimme klingt leidenschaftslos.


  Der Wächter betritt das Zelt.


  »Er steht noch nicht fest auf den Beinen, aber mehr kann ich nicht tun.«


  Der silberhaarige Mann folgt dem Soldaten durch den Regen zum Unterkunftswagen, in dem sich nun auch andere Gefangene befinden. Jetzt weiß er, dass es gefährlich wäre, zuzugeben, dass er einen Namen hat.


  »Silberkopf ist wieder da.«


  »Muss einen Schädel aus Eisen haben. Habt ihr gesehen, wie hart Gero zugeschlagen hat?«


  Vorsichtig sucht er seine Pritsche auf. Geflissentlich übersieht er den leeren Platz, wo früher der Sänger geschlafen hat. Bald wird dort der nächste unglückliche Gefangene eingewiesen.


  Flucht … es bleibt nur wenig Zeit, bis die Weißen Magier ihn entlarven. Zwar weiß er jetzt, wozu er früher imstande war, nicht aber, über welche Fähigkeiten er im Augenblick verfügt.


  Ein Blitz durchzuckt die Schlucht, gefolgt von lautem Donner. Der Regen prasselt aufs Dach. Gelegentlich pfeift ein Windstoß in den Wagen.


  Allmählich lassen die pochenden Schmerzen in seinem Kopf nach. Er klettert nach unten.


  »… bleib doch liegen.«


  »… nur Silberkopf.«


  Er sagt nichts und taumelt mit leerem Gesichtsausdruck zum Eingang und blickt in den Regen hinaus.


  Die alten Muster fügen sich wieder zusammen, allerdings verursachen sie heftige Schmerzwellen in den Augen. Der starke Regen wird noch ein Weilchen anhalten, aber nicht lange.


  Unter einer Zeltbahn stehen die Wachen und unterhalten sich gelangweilt.


  Er wagt sich in den Regen hinaus und schleicht zu der noch nicht fertig gebauten Mauer, die die Straße von dem tiefer liegenden Abflußkanal links trennt.


  »… Silberkopf. Noch verrückter als vorher.«


  »… mach das besser nicht!«


  Er ist nicht verrückt, sondern bei klarerem Verstand als vor vielen Achttagen, denn nur im Unwetter kann er den Magiern entkommen.


  »Gero! Hol den Idioten zurück!«


  Der Gefangene läuft schneller, er steuert auf die Wand und das reißende Gewässer gut fünf Ellen unter ihm zu.


  Der größere der beiden Wächter zaudert. Dann zückt er das Schwert und nimmt die Verfolgung des silberhaarigen Mannes auf, doch er bewegt sich vorsichtig, versucht nicht auf die regennassen, schlüpfrigen Steine zu treten.


  »Lauf, Silberkopf! Lauf!«


  »Ruhe!« herrscht der verbliebene Wächter den Anfeuerer an.


  Die weitere Flucht gleicht einer stummen Posse, untermalt vom Tosen des reißenden Wasserlaufs. Der Gefangene springt auf die unfertige Mauer und starrt hinunter. Der Wächter macht einen Satz nach vorn, die Hand mit dem Schwert ausgestreckt.


  Der Sturm peitscht dem Wächter den Regen ins Gesicht, er läuft langsamer und schüttelt sich.


  Der Gefangene schwingt sich über die Mauer, bis nur noch eine Hand zu sehen ist, die sich an die Steine klammert.


  Der Wächter hebt das Schwert, beugt sich nach vorn … und hält inne. »Er ist weg. Er ist in den Fluss gesprungen.« Seine Stimme wird von Regen und Sturm verschluckt.


  »Warum Fluss?« Ein zweiter Soldat ist zu ihm geeilt. Die heftigen Regenfälle haben den Wasserlauf anschwellen lassen, so dass er jetzt einem reißenden Fluss gleicht.


  »Verdammt!«


  Beide Wächter eilen zu dem Prachtwagen, in dem die Weißen Magier untergebracht sind.


  In den schäumenden Wassermassen lässt sich der silberhaarige junge Mann fürs erste einfach mitreißen. Ehe er zweimal Luft geholt hat, ist er bereits am Tor vorbei, das die fertig gestellte Straße vom Gefangenenlager trennt, vorbei an dem kleinen Universum, das alles beherbergt, was ihm bewusst war … wie lange? Er weiß es nicht, denn sein Leben besteht aus zwei Teilen: aus dem, den er langsam zurückgewinnt, und dem, den er als Gefangener der Weißen Magier verbracht hat. Dieser letzte Teil, bar jeden Verstandes, konnte Tage, Jahreszeiten, sogar Jahre gedauert haben.


  Das Wasser trägt ihn nach Osten, fort vom Sturm.


  Er studiert das Gelände jenseits der Straße. Nach einer guten Meile wird der Fluss ruhiger. Ab und zu stößt er mit den Stiefeln gegen Felsbrocken auf dem Grund. Er hält die Augen auf die Gipfel gerichtet.


  Dann sieht er die Brücke über den schmalen Fluss. Mit letzter Kraft arbeitet er sich ans Nordufer des Kanals und findet an einem Felsvorsprung Halt. Jeder Atemzug brennt wie Feuer.


  Mühsam zieht sich der Gefangene aus dem Wasser. Vor ihm liegt das Tal, von dem die Heilerin sprach. Niedrige Eichen und Wacholder säumen eine Wiese.


  Bald werden die Reiter der Magier auftauchen. Er muss weiter. Die schweren Regenwolken sind ihm gefolgt. Sie ziehen von Westen nach Osten über die Osthörner.


  Er schleppt sich durchs kniehohe Gras an den Wiesenrand, wo er zur Not hinter den Wacholderbüschen Deckung findet. Er hustet die letzten Wassertropfen aus der Lunge und marschiert weiter ins enge Tal hinein. Fichten stehen auf den Hängen zu den Berggipfeln. Felsbrocken ragen aus der dünnen Erdschicht heraus.


  Als der Hufschlag der Pferde auf der Straße der Magier laut wird, hat der silberhaarige junge Mann den Schutz der Fichten erreicht. Er hastet weiter bergauf. Dann verhallt der Hufschlag. Sie sind am Tal vorbeigeritten.


  Der Regen fällt in Schauern. Jedes Mal, wenn eine Windbö ihm die Tropfen ins Gesicht peitscht, sieht er kaum ein paar Ellen weit. Dennoch wandert er weiter, denn sobald das Hochwasser fällt, können die Magier oder ihre Spürhunde seine Fährte verfolgen.


  Er bleibt nur stehen, um Atem zu schöpfen und etwas Kraft zu sammeln. Am Nachmittag hat er die erste Höhe überwunden und sieht vor sich ein Tal, das nach Norden auf die Ebenen von Certis führt, wo die Stadt Jellico mit ihren Mauern steht.


  Am Spätnachmittag legt er eine Rast neben einem Beerendickicht ein. Weiße Wolken jagen über den blauen Himmel hoch über ihm. Obgleich er vom Lager der Magier inzwischen weit entfernt ist, legt er sich in eine Grube unter einem umgestürzten Baumstamm, in der Nähe eines Felsbrockens. So hat er sich auch dem Späherblick der schwarzen Vögel entzogen, die hoch oben kreisen. Genüsslich verspeist er die gesammelten dunkelroten Beeren.


  Zusammengerollt in der Grube, ist er dankbar, dass er in der Kälte des Dachs der Welt aufgewachsen ist. Er bemüht sich, die Teile zusammenzusetzen, diesen Regen der Erinnerungen, die die namenlose Heilerin ihm zurückgab. War sie Megaera? Oder ein anderes Werkzeug der Nornen und Furien der Legende?


  Im Halbschlaf schweifen seine Gedanken zurück.


   


  XL


   


  »Ich gebe zu, es ist schwierig zurechtzukommen, wenn ein Teil des Verstandes leer ist. Doch habe ich schon größere Hindernisse überwunden.« Megaera lächelt gequält.


  »Du bist seit Ende des Frühjahrs hier, und jetzt geht der Herbst bereits zur Neige. Wie lange willst du noch bleiben?« fragt der Herzog von Montgren.


  »Ich tue, was in meinen Kräften steht, teurer Vetter. Doch mit meiner Behinderung …« Wieder lächelt sie gequält. »Solange wie nötig.«


  »Chi meinst doch nicht etwa …«


  »Solange wie nötig. Entweder kommt er wieder zu Kräften und flieht – oder er stirbt. Sterben wäre natürlich für dich und meine liebe Schwester die angenehmste Lösung.« Sie macht eine Pause. »Ich bemühe mich mit meiner gesamten unbedeutenden und schwachen Kraft, den Zauberbann zu brechen. Aber ich bin nicht sehr gut ausgebildet. Dafür hat meine liebe Schwester gesorgt. Daher ist es durchaus möglich, dass ich deine Gastfreundschaft noch eine ganze Weile in Anspruch nehmen werde.«


  »Welche ich dir gewähren muss«, bemerkt der Herzog kühl.


  »Ja, ja. Wir alle haben unsere Bürde zu tragen.« Sie geht zu dem antiken Schreibtisch, auf dem ihr Kristallglas steht, streckt die Hand aus, hält jedoch inne.


  Er schüttelt langsam den Kopf, ohne ihr Zaudern zu bemerken.


  Da sinkt die Rothaarige mit schrillem Schrei zu Boden, überwältigt von dem Gewicht des Kaleidoskops der Erinnerungen und verzerrten Bilder, die durch ihren Kopf wie Geisterreiter auf Rössern mit Dornen an den Hufen preschen.


  Der kleine und peinlich ordentlich gekleidete Mann lässt das Glas mit dem Rotwein beinahe fallen, verschüttet ihn jedoch nur. Blutrote Flecken verunstalten den uralten hamorischen Teppich, der noch aus den Zeiten seines wohlhabenden Großvaters stammt.


  Er stellt das halbleere Glas auf den Schreibtisch. Die Rothaarige liegt mit dem Gesicht nach unten bewusstlos da – aber sie atmet noch.


  »Und was jetzt?« murmelt er vor sich hin. »Helisse! Helisse!« Er kniet neben der Bewusstlosen. »Und was jetzt?«
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  Sturm-Meister
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  Tollkühn reitet der Jüngling hoch auf den Winden


  Über Klippen er mühelos sich schwingt


  Mit dem Schwert auf dem Rücken, der Seele im Wind.


  So ist er, der tollkühne Jüngling, hoch auf den Winden.


   


  Mit Wut auf den Fersen und silbernem Haar


  Verließ er das Eis auf dem Dach der Welt


  Und gab sich hin der Magie als Entgelt.


  Dieser tollkühne Jüngling, hoch auf den Winden.


   


  Die Augen aufs Dunkle gerichtet, die Seele aufs Eis,


  Floh er vor dem Gold der Tyrannin geschwind,


  Sich hinzugeben einer Liebe ohn Preis.


  Dieser tollkühne Jüngling, hoch auf den Winden.


   


  Viele Soldaten suchten so manches Jahr


  In rauen Bergen, wo tiefe Wälder sind,


  Doch nie sie fanden, was unsichtbar:


  Den tollkühnen Jüngling, hoch auf den Winden.


   


  ›Der tollkühne Jüngling‹


  Sarronnesische Weise


  (Anonym)
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  Unter dem Baumstamm blickt Creslin in einen unnatürlich blauen Himmel empor. Zwei Aaskrähen ziehen immer größer werdende Kreise, bis dorthin, wo sich die Straße der Magier weiter durch die Osthörner frisst.


  Woher hatte er die Kraft und den Mut, in dem reißenden Fluss zu schwimmen und der Weißen Garde der Magier beim Straßenbau zu entfliehen? Hatte die Heilerin mit ihren Händen die Blockade seiner Erinnerungen gebrochen? Oder ein anderer? Oder etwas anderes? Was auch immer der Grund gewesen sein mochte – er war den Weißen Magiern entkommen. Nie wieder würde es ihm gelingen, eine solche Flucht lebend zu überstehen, deshalb durfte er sich nicht fangen lassen.


  Im Osten kreisen zwei weitere scharfäugige Raubvögel. Er hat die Störungen der Winde gespürt, die die Stürme nach Ost und West abdrängten. Dann bleiben seine Augen an einer dünnen, glitzernden Linie haften: noch ein Fluss, der ihn vielleicht nach Osten führt.


  In seinem Kopf wirbeln Erinnerungen wie Winde. Er ist zwei Wesen zugleich: Silberkopf und Creslin. Und jeder erinnert sich an ein unterschiedliches Gestern. Das eine Ich denkt an die Arbeit am Straßenbau, das andere an glitzernde weiße Steine in Fairhaven und einen Gitarristen, der kaum Silbertöne zustande brachte – und das nur im Schutz einer Schenke.


  Musik … warum mögen die Weißen Magier sie nicht? Viel zu viele Fragen und viel zu wenig Antworten. Und wer bist du nun?


  Er ist ein Mann. Ein Mann, der Musik fühlen kann, sowie die Ordnung hinter der Musik. Ein Mann, der mit Bogen und Klinge besser als die meisten umzugehen versteht. Ein Mann, der die Winde seinen Wünschen gemäß drehen und wenden kann. Ein Mann, der außerhalb des Dachs der Welt wenig vom Leben weiß, noch weniger von Frauen versteht, obgleich er unter ihnen aufgewachsen ist. Ein Mann, der keine Ahnung hat, welches Schicksal ihm bestimmt ist.


  Ungebeten dringen neue Worte in seine Gedanken: Du kannst dein Schicksal lenken, doch nicht vor ihm davonlaufen.


  Doch was ist sein Schicksal? Musiker nicht, auch nicht Soldat oder Student – was war seine Rolle? Warum kreisen weiße Vögel und Aaskrähen über ihm? Derartige Fragen helfen ihm aber nicht, den Weißen Magiern zu entkommen. Oder etwas zu essen zu finden.


  Am wolkenlosen Himmel ziehen die Aaskrähen weiter nach Norden und nähern sich seinem Versteck. Seine Ferse schmerzt, doch mehr, als die Wunde sauber zu halten, kann er nicht tun. Er erinnert sich, wie die Heilerin die Wunde berührt hat. Wahrscheinlich hat sie die Heilung beschleunigt. Er erinnert sich an ihre Hände auf seiner Stirn.


  Aber … wer? Warum? Jemand leistete den Weißen Magiern Widerstand und half ihm, ohne zu erklären, warum, und ohne ihm Anweisungen zu erteilen, obgleich diese Hilfe äußerst gefährlich war. Aber die Heilerin ist nicht die Schattenfrau Megaera.


  Er versucht, Pläne für die nächste Zukunft zu schmieden. Das Wetter ist erträglich. In Certis und Sarronnyn ist die Ernte bald reif, aber er hat nicht einmal ein Messer, nur eine ärmellose Tunika, verwaschene Hosen und Arbeitsstiefel. Nicht einmal einen Gürtel.


  Wie kann er den Weißen Magiern entkommen? Jeder Versuch, die Winde zu beeinflussen, wird ihre Aufmerksamkeit auf ihn lenken. Er betrachtet den steinigen Abhang, die vereinzelten Fichten und die niedrigen Eichen – und lacht verbittert.


  Geduld. Mehr braucht er nicht – und die Bereitschaft, alles zu essen, was essbar ist. Dann müsste er sich zu den Ebenen von Certis durchschlagen. Irgendwie muss er Montgren erreichen.


  Er holt mehrmals tief Luft und bemüht sich, ruhig zu bleiben, bis es dunkel wird und die Aaskrähen nicht so scharf sehen können.
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  Gebeugt schleppt sich eine Gestalt auf der Lehmstraße dahin. Die Lumpen, die den Wanderer bedecken, sind einigermaßen sauber. Ein Lappen schützt ein Auge, in der Hand hält er einen kräftigen krummen Wanderstab. Wieder fragt Creslin sich, warum er so lange braucht, um die Ebenen von Certis ein zweites Mal zu durchqueren.


  »Weil du kein Pferd hast, kein Geld …«


  Warum marschiert er über diese Ebene nach Osten? Warum zurück in Richtung der Magier, die ihn zweifellos entweder tot oder geistig verwirrt sehen wollen?


  »Weil er das Gefühl hat, dass es richtig ist?« Er führt Selbstgespräche, da niemand da ist, mit dem er reden könnte. »Hast du das Gefühl, dass es richtig ist, deinen Hals zu riskieren?«


  Die Winde führen ihn nicht zu den Weißen Magiern, sondern entlang einer äußerst schwachen Spur, zu schwach für Weiß oder Schwarz, einer Spur, die sich beide teilen.


  Ein Wagen nähert sich. Bittend hebt er die Hand. Ein Kupferling rollt zu ihm, doch der Mann und die Frau auf dem Wagen würdigen ihn keines Blickes. Creslin hebt die Münze auf und steckt sie ein. Dann richtet er sich auf und marschiert weiter.
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  »Nein!« Eine dunkelhaarige junge Frau taumelt durch die Seitentür, erreicht jedoch nur die zweite Stufe, als eine Hand sie von hinten packt. Ihre bereits zerrissene Bluse fällt zurück und enthüllt die üppigen Brüste und blaue Flecken an der Schulter.


  »Du wirst keinen guten Wein mehr verschütten, du Luder!« Der dünne Mann mit der Narbe auf der Wange stößt die junge Frau in Richtung der mit Unrat gefüllten Gosse.


  »Werde ich nicht. Ich werde vorsichtig sein. Bitte!«


  Zwei heruntergekommene Kerle schauen grinsend zu. Auf der Schwelle des Hauses gegenüber steht eine Magd mit Häubchen. Sie huscht schnell ins Haus.


  »Nein! Nein!«


  Der Wirt hebt die Hand, hält jedoch inne, als er Pferde hört.


  Die rothaarige Frau im Sattel zügelt das Pferd.


  »Bitte, Herrin, helft mir!«


  »Nur zu, rettet sie!« ruft der Wirt, unverschämt grinsend. »Sie ist eine nichtsnutzige Schlampe. Schüttet Wein auf zahlende Gäste. Guten Wein aus Suthya.«


  Die arme junge Frau richtet sich auf. »Sie verlangten nach mehr als Wein …«


  Zwei Pferde mit Söldnern aus Spidlar halten zehn Ellen hinter der Rothaarigen.


  »Warum sollte ich dich retten?« Die tiefe Stimme der Rothaarigen klingt kühl.


  Die junge Frau schwankt. »Wenn Euer Gnaden …« Sie schüttelt den Kopf und schlägt die Augen zu Boden. Ihre Augen sind rotgerändert.


  »Ah, betteln willst du nicht.«


  »So ist sie. Hält sich für was Besseres als alle anderen«, sagt der Wirt anklagend. Er lässt die Schulter der jungen Frau nicht los.


  »Weil sie sich nicht von Männern betatschen lassen will?« Die Stimme der Rothaarigen klingt jetzt scharf.


  »Gäste erwarten eine freundliche Bedienung.«


  Die Rothaarige blickt auf die blauen Flecke und den Striemen auf der bloßen Schulter, dann auf den Wirt. »Und du erwartest, dass sie sehr freundlich bedient, ja?«


  »Geschäft ist Geschäft«, erklärt der Wirt. »Außerdem war sie gut, als sie anfing.«


  Die Schankmaid hält den Kopf hoch und blickt auf die beiden Söldner in Blau. Tränen quellen aus ihren Augen. Sie wischt sie nicht ab.


  »Lass sie los!« befielt die Rothaarige ruhig.


  »Und wer zahlt die Ablösung?« fragt der Wirt.


  »Das war nie …« Die dunkelhaarige junge Frau bricht ab, als sie den Blick der Rothaarigen auffängt.


  »Ich bezweifle, dass die Gesetze des Herzogs gestatten, Kinder für die Schulden der Eltern verantwortlich zu machen.«


  Der Wirt öffnet den Mund, schließt ihn jedoch wieder.


  »Doch hier!« Die Frau im Sattel wirft ihm eine Goldmünze zu. »Das ist mehr, als du verdienst.«


  Der Wirt lässt die Schankmaid los, um die Münze aufzuheben. Dann schaut er zu den beiden Söldnern.


  »Wage nicht, das zu denken«, warnt ihn die Rothaarige. »Der Vetter wird dich einen Kopf kürzer machen.«


  »Vetter?« Der Wirt begreift nicht.


  »Korweil. Der Herzog.«


  Der Wirt wird blass.


  »So nehmt sie schon, und alles ist erledigt.«


  »Nein.«


  Der Wirt weicht einen Schritt zurück.


  Licht strömt aus den Fingerspitzen der Rothaarigen.


  »Frauen sind keine Ware.« Ein Feuerball zischt am rechten Ohr des Wirts vorbei.


  »Daran wirst du dich erinnern, wette ich.« Sie lacht. Dann schaut sie auf die junge Frau hinab.


  »Willst du immer noch gerettet werden?«


  Nicken ist die Antwort.


  »Gorton, hilf ihr. Sie soll sich hinter mich setzen.« Der Wirt verschwindet in der Schenke.


  Der größere Söldner steigt ab und hebt die junge Frau hinter der Rothaarigen aufs Pferd.


  »Leg einen Arm um mich und halt dich mit der anderen Hand am Sattel fest. Es ist nicht leicht, aber wir haben es nicht weit.«


  »Euer Gnaden …«, wendet die junge Frau ein.


  »Tu’s!« Die Rothaarige ruckt mit den Zügeln.


  Die Söldner folgen.


  »Wie heißt du eigentlich?«


  »Aldonya, Euer Gnaden.«


  »Willst du mir dienen, solange ich in Vergren bin?«


  »Ja, Euer Gnaden.«


  »Gut so.« Dann traben die Pferde zur Festung hinauf.


   


  XLV


   


  »Viel wissen wir eigentlich nicht«, sagt der oberste Militär.


  »Es reicht. Die Schwarzen haben ihm geholfen«, erklärt der Erzmagier scharf. »Wer sonst?«


  »Aber Gyretis sagt, der einzige unmittelbare Einfluss war weiß.«


  »Weiß? Ist er sicher?«


  »Ist der edle Gyretis je weniger als sicher?«


  »Hmmm …« Jenred klopft mit den Fingern auf den Schreibtisch aus weißer Eiche. »Weiß … natürlich. Weiß. Sendet Abteilungen aus, um jeden Zugang zu Montgren zu bewachen.«


  »Montgren?«


  »Verstehst du nicht? Weiße Magie. Niemand, den wir kennen. Wer ist sonst noch übrig? Die Tyrannin konnte von Sarronnyn aus nichts unternehmen. Verdammt! Sie muss stark sein.«


  Der andere schüttelt den Kopf. »Nein. Das war etwas anderes. Laut Gyretis hatte der – oder die – Weiße nicht die Kraft, die Barriere zu brechen.« Er wechselt das Standbein auf dem harten weißen Granit. Marmor ist zu weich für das Chaos, um zu wirken.


  »Das bedeutet, ein Schwarzer hat ihm geholfen, war jedoch zu gerissen, um entdeckt zu werden. Verdammt! Was ist mit den Heilern?«


  »Das wissen wir nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Es war nur eine da, und sie ist tot.«


  »Tot?«


  »Das hat man mir gesagt. Der Magier der Straße hat ihre Leiche verbrannt, wie du befohlen hast.«


  »Idioten!« Der Erzmagier schüttelt den Kopf. »Nicht ihre Leiche wurde verbrannt. Sie hat ihnen irgendein Trugbild vorgesetzt. Nur die Dämonen wissen, wo sie jetzt ist, und diesmal kommen sie damit durch, es sei denn, die Soldaten erwischen Creslin lebend. Hast du mich verstanden?«


  Hartor nickt. »Verstanden. Aber ich weiß nicht, ob es möglich ist. Besonders, wenn er die Straßen meidet.«


  »Tu, was du kannst.« Der Erzmagier blickt beiseite, trommelt aber weiter mit den Fingern auf die weiße Eiche. »Tot. Ha!«
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  Creslin sitzt unter den gelben Blättern einer Straucheiche und verzehrt langsam die letzten Rotbeeren, die er in der Nähe gepflückt hat.


  Über ihm kreist wieder eine Aaskrähe. Die in Weiß gekleideten Soldaten zeigen keinerlei Neigung, bald weiterzureiten. Es ist, als wüssten sie, dass er in der Nähe ist. Aber woher?


  Der junge Mann holt tief Luft. Die eine Rippe schmerzt von dem Sprung, als er vor einem certischen Kavallerieoffizier flüchten musste, der gegen Bettler eine offenbar tiefe Abneigung empfand. Creslin erinnert sich an das Lachen des Mannes und seine Worte: »Überlass die Straßen gefälligst denen, die sie benutzen können.«


  Durch die gelben Blätter sieht er, wie die Aaskrähe langsam in einer Spirale zum Ende des Tals fliegt. Am anderen Ende des lang gezogenen Tals steigen sanfte Hügel an, dahinter das Wiesen- und Weideland Fairhavens.


  Konnte er eine andere Route nach Montgren finden? Wahrscheinlich. Würde diese bewacht sein? Wahrscheinlich.


  Creslin? Die Stimme ist so leise, dass er sie kaum versteht.


  Er blickt umher, hört jedoch nur das Rascheln der Blätter im warmen Herbstwind.


  Bei den Soldaten unten stößt jemand ins Horn. Mehrere deuten hinauf in seine Richtung.


  Creslin? Er vermag den Sprecher nicht zu sehen, und die Stimme ist so leise, dass er nicht weiß, ob es ein Mann oder eine Frau ist. Aufgrund der Art, wie sein Name ausgesprochen wurde, vermutet er eine Frau.


  Wieder ertönt das Horn. Noch mehr Reiter deuten in seine Richtung. Auch die Aaskrähe kehrt zurück.


  Creslin sieht, wie ein weißer Vogel mit ausgebreiteten Schwingen im Himmelsblau verschwindet. Megaera!


  »Was nun?« fragt er sich bang.


  Unsichtbarer weißer Nebel steigt den Hang empor. Ein Dutzend Soldaten reiten ebenfalls zu ihm herauf. Gäbe es die Weißen Magier nicht …


  Creslins Beine schmerzen. Er hat nur den Wanderstab und ein Messer, das er in einer Stadt östlich von Jellico gestohlen hat.


  Obgleich er das sichere Gefühl hat, teuer dafür bezahlen zu müssen, greift er nach den Winden, nach den höchsten, die das Dach der Welt umwehen. Er bricht in Schweiß aus.


  Dann hört er die Winde. Sie scheinen Hunderte von Meilen entfernt zu sein.


  »Findet ihn! Er versucht irgendeine Magie anzuwenden.«


  Creslin achtet nicht auf die kreischende Stimme unten.


  »… mehr nach rechts! Bei den gelben Blättern.«


  Unablässig steigt der weiße Nebel weiter bergauf.


  »… hier sehe ich nichts.«


  »… hoffe nur, der Scheißkerl hat keinen Bogen.«


  Das Dröhnen in Creslins Ohren wird stärker, am Himmel ballen sich dunkle Wolken zusammen.


  »Findet ihn! Unter den gelben Eichensträuchern.«


  »… welche gelben Sträucher? Alle verdammten Blätter hier sind gelb.«


  »… dort drüben!«


  Dunkelheit fällt auf den Hang. Dazu brausen die Winterstürme vom Dach der Welt. Eisregen prasselt von den Türmen der Dämmerung wie gefrorenes Feuer …


  … und die Winde peitschen die gelben Blätter, die Creslin Obdach gewähren, von den Zweigen. Sie reißen die Reiter mit Eispfeilen von den Pferden.


  »… Dämonen … Dämonen …«


  Dann legt sich die Gewalt der Winde ein wenig. Regengüsse strömen wie Winterwogen auf die Nordküste Spidlars.


  Ein Mann bahnt sich auf dem Hang taumelnd den Weg nach unten. Er wischt sich die Stirn ab, die trotz der eisigen Kälte wie Feuer brennt. Vor ihm liegt ein weißer Haufe, der einst Ross und Reiter war. Wie betäubt geht er weiter nach unten zur Straße, die zum offenen Pass nach Montgren führt.


  Gleich darauf trifft er wieder auf weiße Haufen. Doch hier sind die Satteltaschen unversehrt. Schnell nimmt er sich einen Sack mit Proviant und eine Lederjacke. Die Weiße der Klinge dreht ihm den Magen um. Er lässt dem toten Besitzer die Waffe.


  Endlich spürt er im strömenden Regen harten Lehm unter den Füßen.


  »Megaera, warum hast du es ihnen kund getan? Warum?«


  Seine Füße sind bleischwer, als er das Pflaster der Straße erreicht.


  Der Regen fällt endlos – vor und hinter ihm. Er atmet keuchend. Entschlossen setzt er Fuß vor Fuß in Richtung Montgren – und Megaera.
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  Klerris blickt von einem Aussichtspunkt auf der schmalen Straße, die sich nach Nordosten in Richtung Sligo schlängelt, zu den dunklen Wolken im Norden hinauf. Der Sturm legt sich allmählich, nachdem er zwei Tage lang die Berge zwischen Certis und Montgren heimgesucht hat.


  »Machst du dir Sorgen, dass die Wächter an der Straße uns finden?« fragt die Frau in seiner Begleitung. Sie trägt einen verblichenen grünen Umhang und reitet eine graue Stute.


  »Nein.«


  »Machst du dir immer noch Sorgen wegen seiner Flucht?«


  »Nicht wegen der Flucht, sondern deswegen.« Er deutet zum Horizont, an dem ein Unwetter aufzieht. »Weißt du, wie hoch das sein muss, damit wir es sehen können? Hast du eine Ahnung, über wie viel Macht er verfügt? Wahrscheinlich wird tagelang auf beinahe das gesamte Certis und Montgren eiskalter Regen herniederprasseln.«


  »Ich sagte doch, er ist sehr gescheit.«


  »Lydya, hast du eine Vorstellung …?« Seine Stimme klingt sanft.


  »Klerris, du musst aufhören, das gesamte Gewicht der Welt auf deinen Schultern tragen zu wollen. Ich versichere dir, dass Creslin nicht gern mit seinen Fähigkeiten spielt. Wenn er dieses Unwetter geschaffen hat, so brauchte er es nötig.«


  »Das ist nur ein Teil meiner Sorgen. Er könnte nicht nur das Klima der halben Welt zerstören. Die Weißen werden zudem niemals glauben, dass ein unausgebildeter, unbekannter Schwarzer Magier über derartige Kräfte verfügt.«


  »Na und?« Sie treibt die Stute neben den Schwarzen Magier.


  »Und? Jenred wird uns die Schuld dafür geben, ebenso wie für Creslins Flucht.«


  »Deshalb hast du die Posten an der Straße mit einem Schlafzauber außer Gefecht gesetzt und das Haus niedergebrannt. Du hast mir erzählt, dass Jenred dir ohnehin die Schuld für eine andere Sache anlasten will.«


  »Pech, dass wir das Öl benutzen mussten.« Klerris blickt wieder nach Norden. »Aber es ist besser, sie halten uns für die Schuldigen, als wenn sie glauben, es handle sich um eine Verschwörung der Schwarzen. Jenred wäre nichts lieber als ein Vorwand, gegen eine Verschwörung aller Schwarzen vorzugehen.«


  »Aber wird es nicht ohnehin dazu kommen?«


  »Früher oder später. Doch wir haben keine wirklich gute Verteidigung.«


  »Creslin hat eine, soviel steht fest.«


  Klerris schnaubt verächtlich. »Er weiß nicht einmal, dass er ein Schwarzer ist. Außerdem ist er mit einer Grauen verbunden, die sich für eine Weiße hält.«


  »Bist du dir wegen dieses Lebensbandes sicher?«


  »Du hast es mir doch gesagt.«


  Eine Zeitlang reiten sie schweigend weiter.


  »Was kommt als nächstes?« fragt die Heilerin.


  »Ich muss sehen, was ich mit Creslin anfangen kann. Du … Westwind, würde ich sagen.«


  »Ich hasse die Kälte.« Sie schüttelt sich.


  »Ich bin nicht gerade begeistert, mich mit Creslin und Megaera abzugeben. Möchtest du das tun?«


  »Ich übernehme lieber die Marschallin, danke.« Dann fügt sie hinzu: »Kälte oder nicht.«
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  Creslin soll eigentlich noch nicht aufstehen, aber er hat es satt, in der kleinen Hütte herumzuliegen. Es war ein Fehler, die Schafe zu heilen. Er war selbst noch nicht wieder gesund gewesen und wusste nicht, was er tat.


  Langsam setzt er sich auf und schaut zu dem halboffenen Fenster gegenüber dem Kamin. Der klare blaugrüne Himmel zeigt an, dass es später Nachmittag ist. Er zieht die weite Hose und das dicke Wollhemd an, das er sich vom Schafzüchter geborgt hat, und geht nach draußen zum Zaun, der die Schafe vom Garten fernhält.


  Er blickt auf die cremefarbenen Schafe mit den schwarzen Gesichtern, die das üppige Gras fressen, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


  Im Westen – jenseits der sanften Hügel, der fruchtbaren Äcker in Certis und der Flüsse, die sie überfluten, ehe sie in das Meer im Norden münden – liegen die Osthörner und die Straße der Magier, die dem Erzmagier ermöglichen wird, ganz Candar zu beherrschen oder zumindest den Teil Candars, der östlich der Westhörner liegt.


  »Euer Gnaden …«


  Creslin wäre es lieber, die einfachen Leute würden ihn nicht mit einem Titel ansprechen. Er hat ihn mit Sicherheit nie beansprucht und in seinem geschwächten Zustand nur ein wenig geholfen, indem er ein krankes Schaf geheilt hat. Das war ein Fehler, denn er ist danach zusammengebrochen und erst in der Hütte wieder aufgewacht.


  »Ja, Mathilde?«


  »Da ist eine Dame, die Euch sprechen möchte.«


  »Was?« Er blickt zurück zur Hütte mit dem grauen Reetdach. Daneben wartet ein Dutzend bewaffnete Soldaten hoch zu Ross.


  Und in den Lüften verschwindet vor seinen Augen ein weißer Vogel. Langsam nähert er sich der Hütte und den Soldaten. In Anbetracht dessen, was Andre und seine Familie für ihn getan haben, kann er sie unmöglich den Soldaten preisgeben. Er sammelt soviel Wind wie möglich. Doch ist er noch so schwach, dass nur eine schwache Brise durch sein silbernes Haar streicht.


  »Wartet auf mich, Euer Gnaden.«


  Er bleibt stehen und wartet auf die kleine Mathilde in dem dicken Hirtenmantel. »Haben die Männer gesagt, was sie wollen?«


  »Nur die Dame hat gesprochen. Sie fragte nach dem Meister, der aus dem Westen kam.« Die Kleine blickt ihn vorwurfsvoll an. »Ihr habt nie gesagt, dass Ihr ein Meister seid.«


  »Ich bin auch keiner.« Der Krampf im Magen verrät ihn, deshalb fährt er fort: »Ich mag nicht darüber nachdenken. Manche Menschen halten mich allerdings für einen Meister.«


  »Ich glaube, Ihr seid ein Meister. Papa auch. Mama weiß nicht, warum soviel Wirbel gemacht wird. Sie meint, Ihr seid viel zu feinfühlig, um einer Fliege ein Leid anzutun, und dass das jeder Schwachkopf sehen kann.« Mathilde blickt ängstlich zu ihm auf. »Ist das nicht so?«


  »Ich könnte dir oder deiner Familie nie ein Leid zufügen – oder überhaupt irgendeinem guten Menschen.«


  »Aber schlechten Menschen tut Ihr weh?«


  »Ja«, gibt er zu.


  »Ich wusste es! Ihr seid ein guter Meister. Das habe ich auch der Dame gesagt.«


  Creslin ist vom Glauben und von der Ehrlichkeit des Kindes erschüttert.


  Aus dem Norden wälzen sich schwere Wolken gleich Schlachtrössern heran, die ständig dunkler werden. Er blickt zu den Soldaten im Sattel. Zwei Pferde sind ohne Reiter. Vor Andre steht eine Frau mit langem roten Haar, das sie mit Kämmen zurückgesteckt hat. Ihre Stimme dringt bis zu dem silberhaarigen Mann und dem Kind.


  »… aus dem Unwetter ist er gekommen? Zu Fuß? Und er war nicht nass?«


  »Ja, Euer Gnaden, so war es. Aber verwundet war er und hat geblutet. Und heiß wie ein Kessel war er, und wirr hat er geredet.«


  Beide schweigen und blicken Creslin und Mathilde entgegen.


  »Ich habe ihn gefunden, Papa«, erklärt Mathilde.


  Andre schaut ihm nicht in die Augen, sondern zu Boden. Creslin fängt den Blick der grünen Augen der Frau auf und nickt. »Andre, danke für alles.«


  Der Schafzüchter hält die Augen weiterhin gesenkt.


  »Ich meine es ernst. Ohne euch wäre ich wohl kaum noch am Leben.«


  »Schäfer!« Die Stimme der Rothaarigen klingt befehlend, doch ruhig.


  Andre blickt sie an.


  »Ich will ihm kein Leid antun, doch hier kann er nicht bleiben.«


  Creslin blickt auf den leeren Sattel und fragt sich, wo der dazugehörige Soldat wohl sein mag.


  »Euer Gnaden?« sagt Mathilde. »Ihr werdet uns doch nicht vergessen, oder?«


  Nein, er würde die Freundlichkeit dieser Familie nie vergessen. Auch das ernste schmale Gesichtchen und die großen braunen Augen des kleinen Mädchens nicht.


  »Ich werde immer an euch denken, Mathilde.«


  Dann umarmt er den Schafzüchter und drückt ihn an sich, um seinen Dank zu bekräftigen. Inzwischen ist die Rothaarige aufgestiegen. Sie nickt dem Pferd mit dem leeren Sattel zu.


  »Steig auf. Wie willst du sonst nach Vergren kommen?«


  »Aber …«


  »Dreh dich um, Magier«, sagt ein Mann mit kurzem schwarzsilbrigem Haar und einer Adlernase.


  Creslin sieht zwei Armbrüste auf sich gerichtet. »Nicht gerade freundlich.«


  »Sie sind etwas … übervorsichtig«, meint die Rothaarige. Sie lacht. »Siehst du, Florin, ich bin wirklich vollkommen sicher.«


  »Ich schütze Euch, wie ich es für gut heiße. Ich handle auf Befehl des Herzogs.«


  Creslin schwingt sich in den Sattel. Doch muss er sich an der Mähne festhalten, bis sich der Schwindel im Kopf legt. Ihm fehlt die Kraft.


  »Alles in Ordnung?« fragt die Rothaarige.


  »Ja, wenn wir nicht zu weit reiten.« Er blickt zu dem kleinen Mädchen hinab. »Leb wohl, Mathilde.«


  »Lebt wohl, Euer Gnaden.«


  Sie reiten los. Creslins Pferd ist größer als die Bergpferde, auf denen er reiten gelernt hat.


  »Warum habt Ihr mich geholt?« fragt er die Frau, die ihm seltsam bekannt vorkommt. Doch als er die Erinnerung bemüht, flackern kleine rote Punkte vor seinen Augen.


  »Du weißt wirklich nicht …« Nach einem Blick auf Florins finstere Miene senkt sie die Stimme. »Vielleicht solltest du uns erzählen, wie du hierher gelangt bist.«


  »Würde ich am Anfang beginnen, bliebe uns keine Zeit für die spannenderen Teile.«


  Es regnet. Creslin lässt die Tropfen fallen, wohin sie wollen, da er nicht die Kraft hat, sich vor ihnen zu schützen. Und verglichen mit Westwind ist der Regen nicht kalt.


  »… reitet zu gut für einen Magier, wenn du mich fragst …«


  »… ohne Jacke in diesem Regen … scheint nicht mal zu frieren …«


  Creslin schenkt den leisen Bemerkungen, die der Wind ihm zuträgt, keine Beachtung. »Ich habe meine Heimat im Westen verlassen …«, beginnt er.


  »Warum?« unterbricht ihn die Rothaarige.


  Er zuckt mit den Schultern. »Um einer geplanten Heirat zu entgehen.«


  »War diese Vorstellung so grauenvoll, dass du gleich die Osthörner überqueren musstest?«


  Er verbessert ihre Vorstellung über die Entfernung nicht, die er zurückgelegt hat, sondern konzentriert sich darauf, im Sattel zu bleiben. »Ja«, antwortet er schließlich. »Die Sitten und Gebräuche dort … unterscheiden sich sehr von den hiesigen. Jegliche Entschlusskraft eines Mannes wird … ihm geraubt.«


  Er muss sich zusammennehmen, um im Sattel zu bleiben. Der kalte Regen auf dem Gesicht lindert die inwendige Hitze etwas. Wie viele Berge sie hinauf- und hinabgeritten sind, vermag er nicht zu sagen. Auch nicht, wie oft er auf die gelegentlichen Fragen der Rothaarigen mit ›Ja‹ oder ›Nein‹ geantwortet hat. Dann verlassen ihn die Kräfte.


  Als er aufwacht, weigern sich seine Augen, scharf zu sehen. Die Flammen in ihm brennen wie die Feuer hinter Fairhaven, wie die Sonne auf Freyja und wie die Felsen in der Wüste hinter dem Südrand der Osthörner.


  »Ruhig, langsam …« Man flößt ihm etwas ein, dann versinkt er wieder in Dunkelheit.


  Als er zum zweiten Mal erwacht, sieht er die Lampe an der Wand in einem pechschwarzen Raum. Wieder flößt man ihm etwas ein, und wieder sinkt er zurück in die Dunkelheit.
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  Nach geraumer Zeit wird Creslin erneut wach. Diesmal bleiben seine Augen offen. Er liegt auf weichen Kissen in einem Raum mit hoher Decke und dunkel getäfelten Wänden. Die Beine schmerzen, ein Hammer schlägt in seinem Schädel.


  Schwere Samtvorhänge zieren ein Fenster mit Butzenscheiben; ein niedriger Tisch steht davor. Draußen ist es grau. Zwei hölzerne Armsessel mit dunklen Brokatkissen flankieren den Tisch, auf dem eine Öllampe aus Messing steht, die jedoch nicht brennt.


  Beinahe lautlos gleitet die schwere, mit Eisen beschlagene Tür auf. Obwohl es im Schloss nicht kalt ist, trägt die Frau, die hereinkommt, einen weiten Umhang mit Kapuze. Sie tritt ans Bett.


  Creslins Fähigkeit, nachts zu sehen, ist durch die Schwäche nicht beeinträchtigt. Es ist dieselbe Dame, die ihn von Andre geholt hat, obgleich ihre Gewänder jetzt schwarz, weiß und grau sind.


  »Guten Abend.« Er bemüht sich, nicht zu krächzen.


  »Ich freue mich, dass du endlich ins Land der Lebenden zurückgekehrt bist.« Sie schiebt einen Sessel ans Bett und nimmt Platz.


  »Dann sind wir schon zu zweit. Doch welches Land der Lebenden?«


  »Oh, dies ist Schloss Vergren, uralter Stammsitz des Herzogs von Montgren, und du bist sein geehrter Gast – wie auch ich.«


  »Ich fürchte, ich hatte noch nicht das Vergnügen … auf dem Ritt waren meine Gedanken nicht besonders klar.«


  »Wir haben uns bereits früher getroffen«, sagt sie. »Doch wurden wir nicht geziemend vorgestellt. Du hast vielleicht meinen Namen gehört. Aber du hast dich auch noch nicht vorgestellt.«


  Creslin bewegt sich. Funken stieben hinter den Augen auf. »Ich weiß nicht, ob das klug ist.«


  Sie wartet.


  »Nun, welchen Unterschied macht es schon. Ich heiße Creslin.«


  »Kein Vatername? Keine großen, illustren Titel?«


  Er schnaubt verächtlich. Sofort flammen Feuerblumen auf. Erschöpft sinkt er zurück in die Kissen.


  »Du bist schwächer, als du glaubst. Du hast Glück, dass du hier bist. Nur wenige schaffen solch eine Reise und noch weniger, wenn sie so krank sind wie du.«


  Krank? Hatte sich sein Fuß auf der Flucht vor den Magiern wieder entzündet? Was hatte er gesagt? Auf dem Ritt nach Vergren hatte er doch nicht etwa von seinen Reisen gesprochen?


  »Ich wollte nur sehen, wie es dir geht.« Sie steht auf und legt ihm die Hand auf die heiße Stirn.


  Trotz des Augenflimmerns sieht er die weiße Narbe am Handgelenk. Doch ehe er ein Wort herausbringt, ist sie gegangen.


  Kaum hat sich die schwere Tür geschlossen, fallen auch ihm die Augen wieder zu.


   


  L


   


  »Warten?« fragt der Herzog von Montgren. »Wie lange muss ich warten? Das ist Wahnsinn. Mit jedem Tag, den er auf Vergren verbleibt, vergrößert sich die Chance, dass sie ihn finden.« Er läuft im Kreis umher.


  »Diese Chance besteht ganz und gar nicht. Für dich ergibt sich nur ein Risiko, wenn sie ihn fangen. Und das würdest du selbst herbeirufen, wenn du ihn zwingst wegzugehen, ehe er wieder bei Kräften ist.« Megaera lehnt sich auf dem gepolsterten Ledersessel zurück.


  »Warum habe ich …?«


  »Weil du, mein lieber Vetter, gerade die Pferde bitter nötig hast, die mit dem nächsten Küstenschiff von Westen her eintreffen – und die Bogen und Schäfte aus kaltem Stahl. Außerdem brauchst du den Protest meiner lieben Schwester beim Erzmagier. Dir bringt doch der Ärger der Marschallin von Westwind Gewinn.«


  »Das alles nützt mir gar nichts, wenn die Magier ihn hier finden.«


  »Das glaubst du doch selbst nicht.« Sie lächelt und zeigt dabei ebenmäßige weiße Zähne. Ein Funkeln vertreibt die Müdigkeit aus den Augen. »Die Magier können es sich nicht leisten, in dein Land einzufallen, um herauszufinden, ob er hier ist oder nicht. Du bist sicherer, solange wir hier sind, als später. Er allein ist gewiss mehrere Kavallerieabteilungen wert, vorausgesetzt, dass er die Last des Todes zu tragen vermag.«


  »Ich wünschte, er wäre gesund und ihr beide fort, auf dem Weg zu den Taten, die ihr tun zu müssen glaubt.« Der Herzog macht eine Pause. »Was sollst du eigentlich tun?«


  Sie lächelt. »Ich weiß es nicht, lieber Vetter. Nur, dass ich westlich der Osthörner nicht willkommen bin und dass er nirgends willkommen zu sein scheint.«


  »Verdammt!« Der Herzog schließt den Mund, öffnet ihn jedoch gleich wieder. »Du planst doch nicht etwa …«


  »Zu bleiben?« Ihr Lächeln scheint wie weggeblasen. »Dieser Gedanke war mir gekommen.«


  Er starrt auf die Glut im Kamin. Von einer Kohle flackert einen Herzschlag lang ein weißes Licht auf.


  Megaera lächelt wieder. »Das wäre aber nicht möglich. Meine liebe Schwester hat zu viele Menschen an deinem Hof gekauft. Und sie möchte, dass wir den Magiern – sagen wir – Schwierigkeiten bereiten.«


  »Du stimmst ihren wahnwitzigen Plänen zu?«


  »Spielt das eine Rolle?« Megaera reibt sich das Handgelenk, sagt aber nichts.


  »Ich glaube nicht, soweit es Ryessa betrifft.« Der Herzog tritt zu dem Schreibtisch, der den Raum seit den Zeiten seines Großvaters beherrscht. »Trotzdem wünschte ich, Creslin wäre gesund.«


  »Morgen früh werden wir einen Ausritt wagen.«


  »Kann er überhaupt reiten?«


  »So gut, dass er fiebrig und bewusstlos acht Meilen weit geritten ist. So gut, dass er sich bei den Wettkämpfen der Garde von Westwind einen der vorderen Plätze sichern konnte.«


  »Ha! Ryessa hat demnach jemanden gefunden, der so stark und fähig ist, es mit dir aufzunehmen.«


  »Sei so freundlich und halte den Mund, lieber Vetter. Du verfügst weder über Kraft noch über besondere Fähigkeiten.«


  Der Herzog funkelt sie wütend an, widmet sich dann jedoch wieder dem verstaubten Schreibtisch. Im Kamin flackert noch einmal eine Kohle auf.


   


  LI


   


  Creslin stellt die bloßen Füße auf das dicke Schaffell, das den polierten Steinboden bedeckt. Während der letzten drei Tage hat er drüben am Fenster am niedrigen Tisch die Mahlzeiten eingenommen, die man ihm gebracht hat.


  Die geheimnisvolle rothaarige Dame hat er nicht wieder gesehen. Einzige Besucher waren ein ernster, weißhaariger Heiler und die junge Frau, die ihm das Essen bringt. Wäre nicht das luxuriöse Badezimmer im Nebenraum, hätte er ein Gefangener in irgendeiner Feste im Westen sein können.


  Auf dem anderen Sessel liegt eine vollständige grüne Lederuniform, geschnitten wie die der Garde von Westwind, allerdings ist das Leder eine Schattierung heller als das grüne Leder auf dem Dach der Welt. Es liegt auch ein Dolch aus Westwind dort, doch kein Schwert.


  Ihm ist nicht mehr so schwindlig wie in den vergangenen Tagen, aber seine Beine sind noch schwach. Zum ersten Mal stellt er fest, dass die Unterwäsche, die er trägt, nicht seine eigene ist. Sie ist aus weicherem Stoff als das Leinen der Garde.


  Die junge, etwas pummelige Frau bringt ein Tablett.


  Sie trägt nicht die grüngoldenen Farben des herzoglichen Hofs, sondern blaue und cremefarbene Kleidung. Creslin läuft das Wasser im Mund zusammen, als er die Brote und den dampfenden Becher Tee sieht.


  »Guten Tag«, spricht er sie an. »Wer bist du? Du warst so freundlich …«


  »Guten Tag, Herr, ich bin Aldonya.« Sie stellt das Frühstück auf den Tisch. »Ihre Gnaden möchte wissen, ob Ihr Euch heute Morgen wohl genug für einen Ausritt fühlt.«


  Creslin unterdrückt ein Lächeln. Warum ist der Name der Rothaarigen solch ein Geheimnis? Warum trägt sie die Kapuze tief ins Gesicht gezogen? Warum begleitet sie stets eine Eskorte? Die Herzogin kann sie nicht sein, da sie keinerlei Schmuck trägt, der sie als verheiratet oder verlobt ausweist. Die Dienerin trägt nicht Grün und Gold, sondern Blau und Cremefarben. Die Farben sind ihm von ferne vertraut, doch erinnert er sich nicht, woher.


  »Ich glaube schon«, antwortet er schließlich.


  Aldonya nickt und geht.


  Er bleibt ein Gefangener, allerdings einer, der gut behandelt wird und wieder ein kräftiges Frühstück erhält. Einen Augenblick lang überlegt er, ob er sich erst ankleiden soll, aber dann übermannen ihn die Erinnerungen an den Brei im Lager der Magier und die Beeren. Er greift sogleich nach dem warmen Honigbrot, den Birnenäpfeln und dem Tee. Im Laufe der Zeit werde ich wohl wieder wie jeder andere Mensch essen, denkt Creslin.


  Nach einigen Schlucken Tee und mehreren Bissen Honigbrot zittern seine Beine nicht mehr. Er verzehrt alles, dann begibt er sich in den Nebenraum, um sich zu waschen.


  Er legt die Lederkleidung an, die für ihn offensichtlich nach Maß angefertigt wurde, und betrachtet staunend die grauen Stiefel neben dem Sessel: Reitstiefel aus Westwind? Er lächelt. Auf den zweiten Blick sieht er, dass zwar der Stil der gleiche ist, doch sind sie vorn zu eckig, und die Schicht fehlt, die sie gegen das Eindringen von Wasser schützt.


  Creslin glättet die Bettdecke, setzt sich in einen Sessel am Fenster und harrt der Dinge, die da kommen sollen. Lange muss er nicht warten. Die Tür öffnet sich, und Aldonya steht mit zwei Gardesoldaten auf der Schwelle.


  »Mylady erwartet Euch. Fühlt Ihr Euch kräftig genug für einen Ausritt?«


  »Für einen kurzen schon.«


  Creslin folgt der Dienerin und den Soldaten. Der Korridor hat keine Fenster und dicke Mauern. Aldonya geht eine Treppe hinab, die Wachen bleiben oben stehen.


  Creslin begreift. Hier beginnt der Flügel mit den Wohngemächern der Familie. Offenbar ist er doch kein Gefangener, auch wenn der Herzog über den Gast nicht gerade begeistert zu sein scheint.


  Aldonya bleibt vor einem schweren Portal stehen.


  »Diese Tür führt in den Innenhof. Die Stallungen des Herzogs befinden sich am anderen Ende.«


  Ehe Aldonya fortgehen kann, hält er sie am Arm zurück. »Wer ist sie?«


  »Das wisst Ihr nicht?«


  »Ich habe das Gefühl, ich sollte es wissen, aber ich muss sie in gesundem Zustand sehen. Sie scheint mich gemieden zu haben.«


  »Sie handelt nach eigenem Gutdünken, aber im Herzen ist sie gut.«


  »Im Herzen gut?«


  Aldonya verkrampft sich.


  »Ich kenne sie nicht wirklich.« Creslin wundert sich, dass er die Dienerin besänftigen möchte.


  »Vielleicht solltet Ihr, Euer Gnaden …« Die junge Frau neigt den Kopf und läuft zurück.


  Creslin schmunzelt. Die Dienerin ist der geheimnisvollen Frau treu ergeben, seltsam. Er öffnet das Portal und tritt auf den sauber gefegten, gepflasterten Innenhof hinaus. Er bleibt im Schatten stehen. Der Morgen wirkt kühl. Ja, der warme Sommer ist in der Tat vorbei. Weiße Schäfchenwolken stehen am blauen Himmel. Das erinnert ihn daran, dass er über ein halbes Jahr verloren hat, da er sich an diese Zeit nur als ›Silberkopf‹ erinnert.


  Auf der anderen Seite des Hofs, keine dreißig Ellen entfernt, stehen zwei Pferde. Ein Gardesoldat in Grün und Gold sitzt auf einer schwarzen Stute und hält die Zügel eines kastanienbraunen Wallachs in der Hand.


  Creslin geht hinüber.


  »Lord Creslin?«


  Er nickt.


  »Ihre Gnaden wartet vor dem Schloss.«


  Die schwarze Stute unterstreicht die Aufforderung, indem sie den Schwanz hebt. Creslin steigt auf den Kastanienbraunen. Vor dem Sattelknopf liegt ein Kurzschwert aus Westwind und die Schulterbefestigung der Scheide, die Creslin am liebsten trägt. Sofort legt er sie an. Der Soldat berührt mit der Rechten den Säbel in seinem Gürtel.


  Die beiden Männer reiten durch den Torbogen, der in den Haupthof des Schlosses führt. Kurz vor dem Tor gibt eine Wache dem Kameraden im Wachhaus ein Zeichen.


  Das mächtige, mit Eisen beschlagene Portal öffnet sich. Der Klang der Hufe hallt laut, als die beiden Reiter durch den Torweg vorbei an den – vor kurzem verstärkten – äußeren Mauern reiten. Hinter ihnen schließt sich das Portal wieder. Eisenstangen, so dick wie die Körpermitte eines Mannes, senken sich in die steinernen Sockel.


  Vier berittene Wachen und die Frau warten am Ende der Zugbrücke. Als Creslin sich nähert, treibt die Frau ihr Ross vorwärts.


  Auf den Hängen des Schlossbergs sind sämtliche Büsche und Bäume gefällt, so dass man die grauen Granitmauern Vergrens sieht.


  Eine leichte kühle Brise zaust Creslins langes Haar. Rechts von ihm, zwei Meilen tiefer, stehen die Stadtmauern. Er fragt sich, warum das Schloss die Stadt nicht einbezieht oder zumindest daran grenzt. Die Frau vor ihm treibt ihr Ross zu einer schnelleren Gangart.


  Statt den Kastanienbraunen ebenfalls anzutreiben, lässt Creslin ihn im Schritt gehen. Er holt tief Luft und ist froh, wieder im Wind und im Sonnenschein zu sein. Als sie die ersten Bäume erreichen – ein kleiner Hain, der an eine niedrige Mauer um eine Weide mit schwarzgesichtigen Schafen grenzt –, wartet die Dame etwas abseits ihrer Eskorte auf ihn.


  »Guten Tag.« Creslin bleibt neben ihr stehen.


  »Du reitest gut.« Ihr Lächeln ist höflich, das lange rote Haar zurückgebunden und teilweise von einem blauen Seidentuch bedeckt.


  »Ich bin ein bisschen aus der Übung.«


  »Da sieht man aber nicht.« Sie steigt ab und führt ihr Pferd zu einer kleinen Wiese unter einer hohen Eiche. Die Zügel legt sie um einen Pfosten an der Mauer. Dann nimmt sie auf einem flachen Stein Platz.


  Creslin bindet seinen Wallach ebenfalls an, bleibt jedoch bei der Mauer stehen. Trotz der Entfernung spürt er ein Band … etwas … zwischen ihnen. Er fühlt das Flackern unsichtbarer schwarzweißer Flammen, die sie umgeben.


  »Wer bist du?« fragt er schließlich.


  »Weißt du das nicht?«


  »Warum sagst du es mir nicht einfach? Warum all diese Spielchen? Ich weiß, dass du eine Art Hexe bist. Alle weichen vor dir zurück.«


  »Ich habe nicht gesehen, dass sie sich dir an den Hals werfen, Creslin.« Ihr Ausdruck ist sarkastisch.


  »Aber der Herzog? Die Eskorte?« Er studiert ihre Augen.


  Ihr Gesicht wirkt blass und ernst. »Die Eskorte ist für mich, aber auch für dich da. Der Herzog ist mein Vetter, und er wünscht aus tiefster Seele, ich wäre nicht hier.«


  »Wer bist du?« wiederholt er.


  »Du weißt es, auch wenn du es dir nicht eingestehen willst.«


  Seine Augen tauchen tief in die grünen Seen ihres schmalen blassen Gesichtes mit den Sommersprossen.


  »Da gibt es zum Beispiel das Gerücht, wonach der einzige männliche Nachkomme Westwinds nicht nur seine Braut zurückwies, die für ihre Schönheit weit und breit bekannte Sub-Tyrannin von Sarronnyn, sondern auch als gewöhnlicher Gefangener an der großen Ost-West-Straße arbeitete.« Die Frau schaut ihn ernst aus tiefgrünen Augen an.


  Creslins Herz schlägt schneller.


  »Und dann wagte es dieser undankbare Wicht, in einem Schneesturm der unvergleichlichen Garde von Westwind zu entfliehen. Doch fingen ihn die Weißen Magier ein, als er den Verstand verloren hatte. Danach entkam er in einem Unwetter und marschierte zu Fuß in die unüberschreitbaren Osthörner, ohne dem Erzmagier eine Chance zu geben, seinen Leichnam zu untersuchen.«


  Creslin lacht. Er erkennt die raue Stimme wieder, die so gar nicht zu den Sommersprossen passt. Er ist nicht sicher, ob er aus Erleichterung oder aus Freude lacht, aber die Töne des Lachens sind golden, trotz des kalten Windes. »Gewonnen, meine Dame. Gewonnen.« Das Lachen vergeht ihm, denn das Glitzern in ihren Augen verrät keinerlei Belustigung. »Doch was willst du? Einen Mann, der weniger als ein ruinierter Erbe ist?


  Einen Mann, der ganz Candar fliehen muss? Einen Mann, der alles nur durchschnittlich gut macht, abgesehen davon, dass er einem Unglück nach dem anderen zu entfliehen vermag? Und selbst das nicht immer.«


  »Das reicht.« Sie beugt sich zu ihm. Ihr feuerrotes Haar glänzt über der blauen Reitjacke. »Ich schulde dir etwas.«


  Die Worte passen nicht zur Haltung.


  Peng! Creslin rührt sich nicht, als die weiße Wut ihn trifft, gefolgt von ihrer Hand gegen seine Wange.


  Nur mit Mühe hält er sich im Zaum und ruft nicht die Winde, obwohl er mit den Zähnen knirscht. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du als Sub-Tyrannin von Sarronnyn dich berechtigt fühlst, andere Menschen zu misshandeln?«


  »Sehr eindrucksvoll«, bemerkt sie spöttisch.


  »Megaera«, sagt er langsam. »Das muss Wut bedeuten – oder sinnlose Vernichtung.«


  »Hast du es noch immer nicht begriffen?«


  »Was soll ich begreifen?« Seine Stimme ist kalt. »Dass man mich fast durch ganz Candar geschoben und gestoßen hat? Dass man mich getäuscht hat? Dass ich irgendein Magier bin, den alle lieber gehen als kommen sehen? Dass du irgendwie mit mir verbunden bist und denkst, dies sei meine Schuld? Dass du mich gesucht hast?«


  »Wenigstens beginnst du zu denken.«


  »Wenn man keine Wahl hat, hilft das jedoch nicht viel, Teuerste.«


  Ihre Miene verfinstert sich.


  »Megaera.« Er blickt zur Eskorte hinüber. »Auf dem Dach der Welt bin ich nicht willkommen. Ich bin nirgends willkommen, wo die Weißen Magier leben, und ich bezweifle, dass ich in Sarronnyn oder Suthya willkommen bin … besonders jetzt nicht.«


  Ihre Augen ruhen auf ihm, ohne ihn zu sehen.


  Creslins Kastanienbrauner wiehert plötzlich und bricht das Schweigen. Ein Schatten zieht über den Hügel, als eine Wolke die Sonne verdeckt. Er lacht rau. »So ist es. Du hast mich, und alle anderen wünschen sich, ich würde mich in Luft auflösen.«


  »Niemand hat dich, und niemand wird dich je haben.«


  »Aber du hast mich, Teuerste, ob du nun willst oder nicht.«


  »Das siehst du falsch, Creslin.« Ihre Stimme klingt sanfter, als er es sich je hätte vorstellen können. »Du hast mich – ganz gleich, was ich tue – ebenso, wie ich dich habe.«


  »Und das hasst du, so wie du mich hasst?«


  »Ja.«


  Er blickt zur Wolke hinauf. Ihre Stute schlägt mit dem Schweif nach einer Bremse.


  »Was für ein Paar!« Sein Blick schweift zu den beiden Soldaten und zu den Schafen auf der Weide. »Lass uns zurückreiten.«


  »Bist du müde?«


  »Ja. Aber das dürfte dir wohl gleichgültig sein.«


  »Was hast du gedacht?«


  »Nichts, was helfen könnte.« Er steigt mühsam in den Sattel. Wieder sind seine Beine schwach. »Ich habe nur überlegt, was wir tun können.«


  Die Eskorte folgt ihnen zurück nach Vergren.


   


  LII


   


  »Du verstehst es noch immer nicht!« Megaera zieht ein Bein in den ledernen Hosen unter sich und wendet das Gesicht nach Osten. Sie sitzt auf dem Wehrgang hinter den Zinnen.


  Creslin blickt nach rechts, wo die glutrote Sonne hinter den Bergen im Westen versinkt, dann zu Megaera. Er spürt den Sturm, der in ihrem Innern tobt, und fragt sich, ob eine Antwort gefahrlos ist. »Das glaube ich nicht.«


  Sie hebt die Arme, so dass die langen Ärmel zurückgleiten und die weißen Narben sichtbar sind. »Du hast sie zuvor schon gesehen. Leugne es nicht.«


  »Das tue ich gar nicht.« Er könnte die Narben heilen, doch wäre das sinnlos, solange die seelischen Narben darunter nicht abheilen.


  »Eisen, kaltes Eisen, immer … seit dem Tag, als ich aufhörte, ein kleines Mädchen zu sein. Weißt du, wie das ist? Nun?«


  »Nein.«


  »Und dann haben meine teure Schwester Ryessa und Dylyss das kalte Eisen gegen glühendes ausgetauscht. Dein Blut für meine Fesseln, und mein Leben ist mit deinem verbunden. Weißt du, wie sich das anfühlt, deine Fähigkeiten zu spüren, sich ihrer jedoch nie bedienen zu können? Zumindest nicht in vollem Maß. Nicht ohne Schmerzen.«


  Wessen Fähigkeiten konnte sie sich nicht bedienen? Seiner oder ihrer? »Sprich weiter.«


  »Du willst doch gewiss nicht noch mehr hören.«


  »Warum …?« Er blickt ihr in die Augen. »Bitte, sprich weiter.«


  »Nein.« Sie schaut beiseite. »Ich tue dir nicht den Gefallen, obwohl du eigentlich ganz nett bist, wenn auch langsam im Denken.«


  »In Ordnung«, stößt Creslin verärgert hervor. »Sag mir aber zumindest, warum du den Soldaten der Magier gezeigt hast, wo ich war. Das hat mich beinahe das Leben gekostet.«


  »Was?«


  »Du weißt genau, was ich meine. Du und dein verfluchter weißer Vogel, der genau über mir kreiste, bis der Magier mich sehen konnte.«


  »Hast du das so gesehen?« Megaera klingt überrascht.


  »Weißt du das denn nicht?«


  »Woher sollte ich das wissen?« Sie hebt wieder die Arme und zeigt Creslin die Narben. »Wie konnte ich das wissen? Wenn jeder Flug am Himmel mir Haut und Seele verbrannt hat? Wenn man tagelang die Sonne nur durch eiserne Gitterstangen sieht? Erst seit der letzten Jahreszeit konnte ich wirken, ohne mich zu verbrennen.«


  »Du hast wirklich keine Ahnung? Du hast den verdammten Vogel nicht gesehen, als du nach mir gegriffen hast?«


  »Selbstverständlich nicht, du Narr! Mir hat niemand etwas gesagt. Bist du stark genug, um deine Hände über einen glühenden Rost zu halten, um deine Unwetter herbeizurufen?«


  Hinter Megaera taucht ein Schatten auf. Florin. Der Führer der Garde des Herzogs nickt ihm stumm zu und lächelt ein wenig.


  »Verstehst du das denn nicht?« Megaera lässt nicht locker.


  »Was soll ich sagen? Wenn ich sage, dass ich es verstehe, behauptest du gewiss, dass dem nicht so ist. Gebe ich zu, dass ich es nicht verstehe, verdammst du mich. Aber niemand kann deine Qualen nachempfinden.« Creslin schluckt, aber die Worte haben sich zu lange in ihm aufgestaut. »Du hast doch darauf bestanden, dich in kaltes Eisen legen zu lassen. Du hattest die Wahl. Keine sehr große, aber du hattest eine. Es gab Zeiten, wo du hättest weggehen können, wie damals beim Festmahl. Welcher Wachposten hätte dich aufgehalten?« Die Worte kommen wie eine Sturzflut. »Du musstest dir nicht jeden winzigen Schritt erkämpfen. Du musstest dich nicht gegen die Garde von Westwind beweisen. Du musstest nicht zu Fuß im Winter die Westhörner überqueren. Dir haben die Weißen Magier nicht den Verstand geraubt und dir zweimal beinahe den Schädel gespalten. Ich habe nie eine Dummheit begangen, die dich in Gefahr brachte. Vielleicht hat deine Schwester das getan oder die Marschallin, doch nicht ich. Hör daher auf, all deine Sorgen mir aufzubürden, so als hätte ich sie verursacht.«


  Megaeras Mund steht offen. »Du … du begreifst immer noch nichts. Dein Verstand – falls du einen besitzt – ist so unzugänglich wie Westwind. Du wurdest zum Krieger ausgebildet. Wer hätte dich aufhalten können? Du bist einer der mächtigsten Sturm-Magier, die je geboren wurden. Wer könnte dich aufhalten? Die einzigen Fesseln, die du je getragen hast, sind die in deinem Kopf – und du trägst sie noch immer!« Hoch aufgerichtet steht sie vor ihm, und ihre Augen lodern stärker als der Sonnenuntergang.


  Welche Fesseln? fragt sich Creslin.


  »Ich hatte Fesseln, doch sie vermochten mich nicht zu halten«, fährt Megaera fort. »Du weißt nicht einmal, dass du Fesseln trägst. Licht, steh mir bei!« Rotes Feuer umspielt ihre Fingerspitzen und verlöscht sogleich wieder. Sie ist leichenblass geworden. »Sei verdammt! Sei verdammt!«


  Dann hört er nur noch ihre Schritte auf dem Wehrgang-Fesseln? Welche Fesseln? Hat Megaera sich nur etwas eingebildet?


  Er legt die Arme auf die warmen Steine. Megaera sagt die Wahrheit, so wie sie diese sieht, und das ist für ihn beunruhigender als die Feindschaft der Magier Fairhavens.


  Die Dämmerung senkt sich langsam herab. Creslin schickt einige Worte hinaus in die Dunkelheit.


   


  … Harfensaiten erzählen von der Engel Los,


  als diese entflohen dem himmlischen Schoß.


  Du singst, die Wahrheit sei stark,


  doch jeder Ton, den du anstimmst, klingt falsch und arg.


   


  Soll ich vertrauen deinem Gesang?


  Hat der Hass solch silbernen Klang?


   


  Die Worte des Liedes klingen nicht richtig. Er wünscht, er hielte seine Gitarre in der Hand. Doch sie liegt irgendwo in Westwind.


   


  LIII


   


  Creslin klopft an die schwere Tür und wartet. Aldonya hat ihm beim Mittagessen eine Botschaft überbracht, die jetzt in seinem Gürtel steckt. Megaera war nicht anwesend. In wenigen säuberlich geschriebenen Worten teilt sie ihm mit, dass sie und er zusammenarbeiten müssen.


  »Komm …«


  Megaeras Tür ist wie seine mit Eisen beschlagen. Dann öffnet sie sich. Aldonya steht vor ihm. »Tretet ein. Ihre Gnaden wird gleich hier sein. Sie erwartet Euch.«


  Creslin tritt ein und blickt umher. Die geschlossene Tür rechts führt wohl ins Schlafgemach. Ein niedriger Tisch steht zwischen einem Diwan mit hoher Lehne und einem Armsessel. Zwei Becher und ein Topf mit Deckel stehen auf dem Tisch.


  Ansonsten gleichen die Täfelung an den Wänden, die Messinglampen, der Tisch und die Armsessel vorm Fenster denen in seinem Gemach. Nur die Farben sind anders. Bei ihm ist alles grün und gold, bei Megaera blau und cremefarben.


  »Möchtet Ihr heißen Tee?«


  »Nein … nein, danke.« Er macht eine Pause. »Bist du schon lange bei Megaera?«


  »Nein, Euer Gnaden. Ich … ich bin erst hier in ihren Dienst getreten.«


  »Hast du vorher zum Haushalt des Herzogs gehört?«


  »Nein, Euer Gnaden. Ihre Gnaden selbst … hat mich gefunden.« Sie schlägt die Augen nieder. Er fragt sich, wie viel der Wahrheit sie verschweigt.


  »Sie ist … reizend.«


  »Ja, Euer Gnaden.«


  Wieder verbergen ihre Worte mehr, als sie enthüllen, obgleich sie aufrichtig klingen.


  »Guten Tag, Creslin.« Megaeras Stimme klingt nicht so rau wie sonst. Ihr Klang erinnert ihn an die Ereignisse in jener Nacht, die vielleicht nie stattgefunden haben. Konnten sie je so geschehen sein, wie sie in seiner Erinnerung bestehen? Bei Megaeras jetziger Einstellung ihm gegenüber?


  Sie schreitet zum Fenster. Auf dem achteckigen Tisch davor steht ein Spiegel. Creslin folgt ihr. Zum ersten Mal wird ihm bewusst, wie zart sie ist.


  »Setz dich. Ganz gleich, was geschehen wird. Ein paar Dinge musst du wissen. Aldonya, du kannst gehen.« Die letzten Worte spricht sie sanft, beinahe liebevoll, ganz im Gegensatz zu dem Ton Creslin gegenüber.


  Beide setzen sich. Creslin dreht dem halboffenen Fenster den Rücken zu. »Es tut mir leid wegen neulich, aber ich mag dich immer noch nicht besonders.«


  »Das verstehe ich nicht, zumal du nicht die Wahrheit sagst. Auch dir gegenüber bist du nicht ehrlich.« Er macht eine Pause. »Wenn es hilft … deine Meinung über mich trifft wahrscheinlich zu. Ich habe nicht vieles durchdacht.«


  »Ich versuche mich zu entschuldigen, aber du greifst mich sofort an.« Sie blickt zum Spiegel. »Gut, großer Sturm-Magier, sage mir, was ich fühle.« Die Worte gleichen Eisblöcken.


  »Ich wollte dich nicht angreifen. Du weißt nicht, was du in Bezug auf mich fühlst.« Er wartet auf ihre Antwort. Sein Magen bleibt ruhig, ein Zeichen dafür, dass er zumindest glaubt, was er sagt.


  Megaera bleibt stumm und blickt ihn mit kalten grünen Augen an.


  »Du hasst deine Schwester«, fährt er fort. »Und du hasst die Tatsache, dass du an mich gebunden bist. Du hast das Gefühl, du müsstest mich hassen, doch tief im Innern tust du es nicht. Und das hasst du ebenfalls.« Er hebt die Hand, für den Fall, dass sie ihm wieder eine Ohrfeige geben will.


  »Ich schulde dir etwas, Creslin. Hass gehört nicht ins Bild.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass du mich magst oder insgeheim in mich verliebt bist. Ich habe nur gesagt, dass du mich nicht hasst.«


  »Wegen deiner überheblichen Mutmaßungen könnte ich dich mit Leichtigkeit hassen.«


  »Wie du willst …« Er seufzt. »Du wolltest mir etwas mitteilen?«


  »Nur, weil ich leben will, und das ist nicht möglich, wenn du nicht lebst. Ich hege keinesfalls den Wunsch, ohne Verstand zu sein.«


  »Warum suchen wir nicht einen Magier, der dieses Lebensband zu lösen vermag?« schlägt er vor.


  »Weil es zu spät ist. Meine teure Schwester war äußerst gerissen. Sie hielt mich gefangen, bis du nach Westwind zurückkehrtest. Jetzt – sogar schon zum Zeitpunkt der Verlobung – würde es mich töten, das Band zu lösen. Die liebe Schwester hatte keine Ahnung, was du bist, und sie musste dafür sorgen, dass du am Leben bleibst, um ihre Pläne bezüglich der Garde deiner Mutter zu unterstützen. Hätte es einen besseren Weg gegeben?«


  Creslin schaudert, doch die Spannung zwischen ihnen ist verflogen.


  »Erinnerst du dich, was du im Gefangenenlager beim Straßenbau gefühlt hast?« Ihre Stimme klingt wieder barsch.


  »Nein. Ich habe zwei Erinnerungsblöcke, einer ist ohne Vergangenheit.«


  »Man nennt es das Weiße Gefängnis. Jedenfalls steht es so im Buch. Korweils Bibliothek ist glücklicherweise gut bestückt.« Sie runzelt die Stirn. »Aber es ist nur bei Menschen wirksam, die nicht wissen, was es ist oder wie es wirkt … oder bei jemandem, der verwundet oder krank ist.«


  »Ich war einfältig.« Creslin blickt erschöpft zu dem kleinen Spiegel auf dem Tisch.


  Megaera schüttelt das lange rote Haar. Bei seinem Geständnis zuckt ein Lächeln um ihre Mundwinkel.


  Creslin betrachtet ihre zarte Haut über dem ausgeschnittenen blaßgrünen Kleid. Zum ersten Mal sieht er sie nicht in einer hochgeschlossenen Tunika, der Reitjacke oder im weiten Umhang mit Kapuze. Sein Herz schlägt schneller.


  »Hör auf!« Ihre Wangen sind hochrot.


  »Oh …« Ihre Erwiderung trifft ihn wie ein eisiger Windstoß auf dem Dach der Welt. »Du fühlst alles, was ich fühle oder denke?«


  Sie blickt aus dem Fenster. »Nein. Nur … wenn du nah bist und starke Gefühle hegst. Als du beim Bau der Straße gearbeitet hast … entsetzlich …«


  Creslin wartet.


  »Du hast geschrieben, wir müssen zusammenarbeiten«, sagt er schließlich.


  »Was sollen wir deiner Meinung nach tun?«


  »Tun?« Creslin würde sich wegen dieser dümmlichen Frage am liebsten die Zunge abbeißen. »Ich bin nicht sicher. Ich hatte gehofft, in Fairhaven etwas zu lernen und …«


  »Nun, hoffentlich hast du etwas gelernt«, unterbricht Megaera ihn barsch.


  »Eine Menge.« Er lacht gequält. »Doch nicht das, was mir vorschwebte.« Er macht eine Pause. »Nach Westwind kann ich nicht zurückkehren. Wohin … können wir gehen?«


  »Es geht nicht darum, wohin wir gehen können, sondern du!«


  »Das ist nicht ganz richtig. Ich nehme an, wir könnten nach Sarronnyn zurückkehren – oder wir könnten hier bleiben. Der Herzog braucht jede Unterstützung, die er finden kann, auch wenn er es nicht zugibt.«


  »Glaubst du tatsächlich, wir wären dort oder hier lange sicher?«


  »Warum nicht hier?« fragt Creslin.


  »Der Herzog hat keine Erben. Als junger Mann hatte er Fleckfieber. Die Herzogin starb vor vier Jahren. Er hat keine Nachkommen«, erklärt Megaera kurz und bündig.


  Creslin nickt. »Die Magier warten auf seinen Tod. Doch wenn du bliebest und Anspruch auf das Herzogtum erhöbest …«


  »Ich freue mich, dass ich nicht alles erklären muss.«


  Creslin beißt die Zähne zusammen. Dann bricht er das Schweigen. »Damit bleibt uns kein Ort in Candar.«


  »Du hast brillante Augenblicke, Beinah-Bräutigam. Besonders, wenn du Offensichtliches so klar aussprichst.«


  »Suchen wir nach einer Lösung, oder bist du nur darauf aus, mich zu beleidigen?« Kaum hat Creslin die Worte ausgesprochen, wünscht er, er hätte es nicht getan.


  »Wahrheit ist nie eine Beleidigung, es sei denn, du möchtest betrügen.«


  Er fragt sich, warum er überhaupt mit Megaera spricht. Aber schließlich hat sie es sich nicht ausgesucht, mit ihm verbunden zu sein. »Ich weiß nicht viel über die menschliche Natur, auch nicht über Intrigen der Herrscher und … wahrscheinlich … wenig über Frauen, zumindest über diejenigen, die in Westwind aufgewachsen sind. Das weiß ich, und das weißt du. Ich gebe es zu. Wozu soll es gut sein, mir das dauernd unter die Nase zu reiben? Fühlst du dich dadurch überlegen?«


  »Vielleicht bin ich das – in gewisser Beziehung.« Ihre Miene verrät Anspannung. »Sei verdammt …«, flüstert sie, ohne ihn anzuschauen.


  Creslin schüttelt den Kopf. In einem Augenblick ist Megaera beinahe zugänglich, doch im nächsten … Sie wirkt wie zwei verschiedene Menschen. Doch dann begreift er endlich. Seine Augen brennen. Er bemüht sich, seine Gefühle zu unterdrücken. Fast zu spät begreift er, dass sie beinahe gleichzeitig das fühlt, was er verspürt.


  »Hör auf! Ich brauche dein verdammtes Mitleid nicht. Bleib lieber dümmlich und schwer von Begriff. Das ist einfacher.«


  Im Raum wird es drückend. Creslin greift nach den Winden und lässt eine frische Brise durch den Fensterspalt hereinwehen, die Megaeras rote Locken aus dem Gesicht bläst. Sie gibt nicht zu erkennen, dass sie seine Gegenwart oder sein Handeln bemerkt.


  Er fühlt sich unbehaglich, steht auf und geht zum Diwan.


  »Wie lange können wir noch hier bleiben?« fragt er.


  Megaeras Augen ruhen auf den Bergen hinter der Schloßmauer, weit im Süden.


  »Korweil kann uns nicht zwingen fortzugehen.«


  »Möchtest du bleiben?«


  »Wohin könntest du – könnten wir – gehen?«


  »Wie wäre es mit Recluce?« fragt Creslin.


  »Dieses verlassene, öde Eiland? Da wäre ich lieber hinter Eisenstäben bei meiner lieben Schwester geblieben.«


  Creslin zuckt die Achseln. »Hamor?«


  Er spürt, dass Hamor auch nicht die richtige Antwort ist.


  »Nordla?«


  »Dort ist es so kalt wie in Westwind. Außerdem ehrt man in Nordla nicht die Legende.«


  »Das tun sie in Hamor auch nicht, glaube ich. Nicht seit das Imperium gegründet wurde.«


  »Verdammt seien sie alle.«


  »Ich schätze, es bleibt nur Recluce – zumindest für eine Zeitlang. Es sei denn, du möchtest das Risiko auf dich nehmen und hier bleiben.«


  Megaera schaut ihn nicht an, schweigt nur.


  »Wir sollten nach dem Abendessen mit dem Herzog sprechen«, schlägt Creslin vor, doch er erhält keine Antwort.


  »Nun, dann sehen wir uns dort wieder.« Er geht zur Tür. Megaera schweigt noch immer. Er verlässt den Raum und kehrt in seine Gemächer zurück. Zwei bewaffnete Soldaten folgen ihm wie üblich.


   


  LIV


   


  Trotz der dicken Sohlen unter den Stiefeln ist Korweil ein gutes Stück kleiner als Creslin. Er macht ein verbissenes Gesicht, seine Augen sind blutunterlaufen. »Du bist also der Bursche, der mir unter Umständen die Magier auf den Hals hetzt.« Er steht neben dem schweren Schreibtisch, der für einen größeren Mann entworfen wurde.


  »Ich bin wohl nur ein willkommener Vorwand. Die Magier handeln willkürlich und geben jeden beliebigen Grund an.«


  »Entschuldigungen, Entschuldigungen. Zumindest hat Dylyss dir auch Logik beigebracht und nicht nur, eine Klinge zu schwingen.«


  Creslin spürt, wie sich Empörung in Megaera aufstaut. Der Herzog will beide reizen. »Weißt du, Megaera, ich glaube, dein Vetter möchte uns herausfordern.« Er blickt den Herzog an. »Wenn man bedenkt, dass du in der Tat nur sehr wenig Verbündete besitzt, ist doch eine kurze Genugtuung den Ärger nicht wert, den wir dir machen könnten, oder?«


  »Du bist ziemlich gelassen, Creslin, und scheinst denjenigen, der dir Zuflucht für deine Genesung gewährt hat, wenig zu schätzen.«


  »Ich weiß es zutiefst zu schätzen, Herzog«, erklärt Creslin leicht spöttisch. »Und ich möchte mit dir besprechen, wie wir dir am besten dienen können, wenn wir diese Zufluchtsstätte verlassen.«


  Megaeras grüne Augen gleiten von einem Mann zum anderen. »Dürfen wir an deinem Tisch Platz nehmen, Vetter?«


  »Gewiss doch.« Der Herzog zieht einen Stuhl hervor, um ihn Megaera anzubieten. Auch Creslin schiebt eilends einen für sie bereit.


  Megaera nimmt den Stuhl des Herzogs. Mit finsterer Miene setzt sich Creslin an den runden Tisch. Korweil schenkt aus einer grünen Kristallkaraffe Rotwein in ein Glas.


  »Möchtet ihr auch Wein?« Er blickt zuerst Megaera, dann Creslin an.


  »Für mich nicht, Vetter.«


  »Nein, danke.«


  »Verstehe.« Der Herzog trinkt einen kleinen Schluck und setzt sich. »Wie lauten nun deine nächsten Pläne, Megaera?«


  »Warum teilst du uns nicht deine Vorstellungen mit, Vetter?«


  »Irgendwo außerhalb Montgrens – wo immer es dir beliebt. Vielleicht zurück nach Sarronnyn?«


  »Eine amüsante Idee. Doch glaubst du etwa im Ernst, dass meine teure Schwester mich gern wieder sieht – ohne Fesseln?«


  »Ja, ja. Ryessa könnte in der Tat deshalb besorgt sein.« Er faltet die Hände. »Vielleicht Suthya?«


  Megaera lässt den Herzog nicht aus den Augen.


  »Ja, ja, verstehe. Das könnte ebenfalls schwierig sein.« Korweils Stirn glänzt im Schein der Lampen. Er wischt sie mit dem Taschentuch ab. »Und du, prahlerischer Sturm-Magier, hast du irgendwelche Vorschläge?«


  »Nur einen. Doch der könnte unser aller Probleme aus der Welt schaffen. Warum ernennst du nicht Megaera zur Regentin über Recluce?«


  »Ich … wie?« Der Herzog verschluckt sich am Wein.


  »Ernenne Megaera zu Vizekönigin von Recluce, als deine Regentin auf dieser Insel.«


  Wieder wischt Korweil sich den Schweiß vom Gesicht. »Recluce ist weit mehr als zehnmal so groß wie Montgren, und darüber soll ich sie als Regentin einsetzen?«


  Selbst Megaeras Mund steht offen.


  »Ja.«


  »Aber …?«


  »Sie ist deine Kusine. Sie ist Sarronnyns Sub-Tyrannin. Du kannst es dir nicht leisten, die Insel zu halten, da du jeden Mann, über den du verfügst, gegen die Magier brauchst. Ferner bin ich sicher, dass Sarronnyn und Westwind gern eine kleinere Schar Bewaffneter schicken, um deine Rechte auf Recluce zu stärken, wenn Megaera dort Regentin ist.«


  Korweil schüttelt den Kopf. »Nein!«


  »Warum nicht?« fragt Creslin. Er klingt gedankenverloren, als hielte er Korweils Meinung für unwichtig.


  »Recluce ist Montgren.«


  »Und warum steht dann deine Festung nicht dort?«


  »Ich zog Montgren vor, weil es … die günstigere Lage hat.«


  »Gleich bei Fairhaven?«


  »Ich glaube, mein lieber Vetter hat vergessen, wie öde und unwirtlich der Großteil der Insel ist.«


  Wieder wischt der Herzog den Schweiß von der Stirn.


  »Oder wie schwierig es sein könnte.«


  »Genug!« Korweil seufzt. »Genug. Ryessa würde es durchaus gefallen, wenn ich dich zur Regentin ernennen würde. Dann sind wir beide aus dem Weg, und sie kann Ansprüche auf Montgren geltend machen. Und die Magier würden schäumen vor Wut.«


  »Meine liebe Schwester ist klüger. Sie hofft ernstlich, dass wir eine derartige Nachfolge sofort sichern, da mein Fast-Verlobter und ich nirgendwoanders hingehen können. Sie hat keinerlei Interesse, ihre Truppen so weit entfernt von Sarronnyn einzusetzen.« Um ihre Mundwinkel zuckt es bei dieser Erklärung.


  Creslin erkennt an dieser Geste, dass Megaera nicht die volle Wahrheit sagt. Doch warum?


  Korweil blickt zum Eingang des Speisesaals, wo – über ein Dutzend Schritte weit entfernt – zwei Wachen stehen.


  »Vetter«, fährt Megaera fort, »hätten wir die Absicht, dich zu beseitigen, wärst du längst tot.«


  »Und dennoch sage ich ›Nein‹. Der Vorschlag deines … Freundes würde ein weiteres Land für die Anhänger der Legende schaffen.«


  »Diese öde Insel?« Die Worte fallen wie Hagelkörner auf Eis. »Wer würde sie wollen?«


  »Mein Vater hat sich größte Mühe gegeben, um …«


  »Korweil«, schneidet Creslin ihm das Wort ab. »Wenn du willst, dass wir Montgren verlassen, musst du uns einen Ort bieten, wohin wir gehen können. Denn sonst …«


  Der Herzog wischt sich erneut den Schweiß ab. »Was vermagst du wirklich zu tun?«


  Creslin ergreift die Brise draußen im Hof und schickt sie durch den Raum, wo sie auf dem Schreibtisch ein dickes Pergament hochwirbelt.


  Creslin stillt den Wind.


  »Gut, wenn man etwas abkühlen möchte«, meint der Herzog.


  »Vetter, sei kein Schwachkopf! Er hat zahlreiche Wächter des Weißen Magiers getötet, und das mit einem gespaltenen Schädel und halb von Sinnen. Ferner hat er mit drei Hieben den besten Duellkämpfer Sarronnyns entwaffnet, falls du dich nicht mehr erinnerst.«


  »Megaera, es ist wohl offensichtlich, dass dein Vetter dich nicht zur Regentin ernennen will und uns keine Alternative anbietet. Deshalb schlage ich vor, dass wir uns in unsere Gemächer zurückziehen und erst einmal richtig schlafen. Heute Abend und an allen weiteren Abenden, bis die Magier kommen und uns von hier fortholen. Unsere Anwesenheit liefert ihnen den nötigen Vorwand. Sollte uns jedoch ein Leid geschehen, werden die Marschallin und die Tyrannin äußerst ungehalten sein. Da bin ich sicher.« Er steht auf.


  Megaera schaut den Herzog an und nickt. Feuer flammen an ihren Fingerspitzen auf und erlöschen wieder.


  Der Herzog ist leichenblass geworden. Plötzlich lächelt er. »Gut, ich werde eurem Kind die Regentschaft über Recluce verleihen.«


  Jetzt erbleicht Megaera. »Deine Mutmaßungen sind äußerst dreist.« Die Flämmchen sind wieder da.


  Der Herzog schluckt und blickt Megaera und dann Creslin an. »Ich traue dir nicht, Megaera. Wenn ich könnte, würde ich Creslin zuvor zum Regenten ernennen, obgleich seine Mutter das eiserne Miststück Candars ist.«


  Die Flammen an Megaeras Fingern verschwinden, nicht aber die in ihren Augen.


  »Ich könnte euch zu Mitregenten machen, sofern ihr euch vermählt, mehr wage ich nicht zu tun.« Er steht auf und blickt Megaera herausfordernd an.


  Sie schlägt die Augen nieder. »Aber nur eine schlichte Heirat, in deinem Tempel und als Zeugen nur Leute aus deinem Haus.«


  Creslin öffnet den Mund, um etwas zu sagen, schließt ihn jedoch gleich wieder. Heirat? Dieser Gedanke war ihm noch nicht gekommen … Sich mit der Frau zu vermählen, deretwegen er vom Dach der Welt geflohen ist, um ihr zu entgehen? Allerdings hatte er damals nicht gewusst, wer sie war.


  »Willkommen im Elend, junger Creslin«, sagt der Herzog. »Möge die Dunkelheit euch beiden beistehen.«


  »Sehr witzig, Vetter.«


  Creslin schweigt.


  »Wann?« fragt der Herzog.


  »Der heutige Abend ist so gut wie jeder andere.« Die Rothaarige lässt die Worte schwer wie Bleimünzen fallen. »Mit der Erklärung unserer Mitregentschaft verlassen wir dich morgen oder übermorgen. Wir nehmen deinen Schoner in Tyrhavven. Diesen schicken wir dir selbstverständlich gleich zurück, nachdem wir sicher in Landende eingelaufen sind.«


  Der Herzog seufzt und nickt langsam. »Die Dokumente werden sogleich ausgefertigt.«


  »Dann werde ich für die feierliche Vermählung ein passendes Gewand anlegen.« Sie blickt auf Creslin. »Vetter, hast du etwas Geeignetes für Creslin?«


  »Nein!« wehrt Creslin ab.


  »Heißt das, du willst meine Kusine nicht ehelichen?«


  »Ich werde sie heiraten, doch nur äußerlich – und in meiner gewohnten Lederkleidung.«


  Korweil nickt. »Das überlasse ich dir und deiner Braut. Ich muss Shiffurth und einige Schreiber herbeirufen, wenn die Vermählung stattfinden soll. Ihr entschuldigt mich daher.« Er verbeugt sich und geht.


  Creslin schaut Megaera an.


  »Du und deine Regentschaft«, sagt sie. Die Flammen in ihren Augen sind nicht verloschen.


  »Hast du einen besseren Einfall? Mir gefällt dieser Plan ebenso wenig wie dir, vielleicht sogar noch weniger.«


  »Nachdem du mich durch die schmutzigen Gedanken in deinem Kopf geschleift hast? Tief im Inneren bist du wie jeder Mann. Du wehrst dich wie wild, hoffst aber doch, dein Weib ins Bett zu bekommen. Diese Verbindung besteht lediglich auf dem Papier – und damit wir überleben. Ich erwarte, dass du das nicht vergisst.«


  »Wie könnte ich?« In der Tat, wie könnte ich das, denkt Creslin.


   


  LV


   


  Der Tempel des Herzogs ist nur ein langer, schmaler Raum unter der Großen Halle. Allerdings sind die Wände mit Eiche getäfelt, und der Boden besteht aus poliertem grauen Granit. Zehn Schritte vom Altar aus Ebenholz entfernt stehen achtzehn Menschen. Sie stehen, da es im Tempel der Ordnung weder Gestühl noch Bilder gibt.


  Vor der offenen Tür tritt Creslin von einem Fuß auf den anderen und fragt sich, ob es klug war, so stur darauf zu beharren, seine grüne Lederkleidung zu tragen.


  Von Megaera ist noch nichts zu sehen. Doch Aldonya hat ihm versichert, ihre Herrin käme alsbald. Ein Hauch von Traurigkeit umhüllt die Dienerin. Sie zieht sich in den hinteren Tempelbereich zurück.


  »Unruhig?« fragt der Herzog.


  »Allerdings, in mehr als nur einer Hinsicht«, antwortet Creslin. Er beneidet die Dienerin. Wenigstens zu einem Menschen ist Megaera freundlich.


  »Ich spreche dir meine Glückwünsche und mein Beileid aus, Sturm-Magier. Meine Kusine ist ein bei weitem stärkerer Sturm, als du ihn je heraufbeschworen hast.«


  »Das habe ich inzwischen auch schon bemerkt.«


  »Was hast du bemerkt?«


  Creslin dreht sich um. »Oh!« Vor ihm steht Megaera in Blau und Gold. Der Mann mit den Silberhaaren schluckt ein paar Mal, dann nickt er.


  »Danke, mein Verlobter.« Sie schenkt ihm ein warmes Lächeln. Es gleicht der Sonne nach einem Gewitter, verschwindet jedoch schnell.


  »Hast du die Dokumente?« Ihre Stimme klingt sachlich.


  »Sie liegen auf dem Altar. Ich muss sie nur noch unterschreiben und siegeln«, erklärt Korweil. »Ich unterschreibe sie mit Freuden vor oder nach der Zeremonie.«


  »Danach ist früh genug«, erklärt sie.


  Creslin presst die Lippen zusammen, so eiskalt klingt ihre Stimme. Wie konnte er sich nur auf das alles hier einlassen? Doch welche anderen Möglichkeiten blieben ihnen? Seine Augen wandern zu Megaera, ihrer schönen Gestalt, dem Feuer in den grünen Augen.


  »Hör auf damit! Ich bin doch kein preisgekröntes Milchschaf …« Nur Creslin vermag diese Worte zu hören.


  »Sollen wir jetzt beginnen?« fragt der Herzog.


  »Ja, bringen wir es endlich hinter uns«, erklärt Megaera.


  »Du musst nicht.«


  »Doch, wenn ich am Leben bleiben möchte.« Ihre Stimme klingt ganz leise. »Nur zu, teurer Vetter!«


  Der Herzog tritt zum schwarzen Altar.


  Creslin reicht Megaera den Arm, doch sie verschmäht ihn. Getrennt gehen sie an den Männern und Frauen aus dem Gefolge des Herzogs vorbei und bleiben zwei Schritte vor dem Herzog stehen.


  »Im Namen der Ordnung und des allgegenwärtigen Chaos, das man aufschieben, doch nie verneinen kann, haben wir uns hier versammelt, um den Bund zweier Seelen zu bezeugen, die in ihrer Verbindung nach größerer Ordnung streben wollen.« Der Herzog liest die Worte hastig von einem Pergament ab. Seine Stimme dröhnt tiefer als während der üblichen Gespräche.


  »… wollt ihr ernstlich danach streben, dass Ordnung und Verständnis in eure Herzen Einzug halten?«


  »Das will ich«, erklärt Creslin.


  »Ja, soweit ich kann«, antwortet Megaera.


  »Bestätigt mir jetzt, dass zwischen euch innige Zuneigung besteht und ihr eine höhere Ordnung stets beachten werdet?«


  Creslin schluckt, ehe er spricht. »Ja, das bestätige ich.«


  »Wenn es möglich ist, ja. Dunkelheit sei mir gnädig.« Megaeras Stimme ist kaum hörbar.


  Die Miene des Herzogs verdüstert sich kurz. »Nun denn. In Gegenwart der Ordnung, die täglich wieder geschaffen werden muss, und im Licht des allgegenwärtigen Chaos bestätige ich die Bande dieser höheren Einheit, sowie die Hingabe zweier Seelen an die Ordnung – und zueinander.«


  Creslin ist sich bewusst, dass er nun irgendeine Geste machen sollte, aber Megaera ist ihm keinen Schritt entgegengekommen.


  »Küss sie zumindest auf die Wange!« flüstert der Herzog.


  Creslin tritt zu ihr und küsst sie behutsam auf die Wange. Seine Lippen werden feucht, da sich aus ihren grünen Augen ein Tränenstrom ergießt.


  »… so wunderschön.«


  »… sogar sein Silberhaar passt her.«


  Creslin schenkt den Bemerkungen keinerlei Beachtung und reicht Megaera den Arm. Diesmal nimmt sie ihn. Hocherhobenen Hauptes schreiten sie zurück zum Eingangsportal. Creslin presst die Lippen zusammen. Seine Augen brennen.


   


  LVI


   


  »Ihr solltet zumindest eine Dienerin mitnehmen, Euer Gnaden«, rät die schwarzhaarige junge Frau. »Ihr seid Sub-Tyrannin und Regentin.«


  »Auf meine Hochzeitsreise?« Das dann folgende Lachen zeugt von Härte und Trauer. »Glaubst du, mein Gemahl möchte, dass du zuschaust?«


  Die Augen der Dienerin wandern zu den Satteltaschen auf dem Boden.


  »Aldonya.« Megaera trinkt den Becher aus. »Warum nur … habe ich …?«


  »Ja, Herrin?«


  »Ich habe alles mit Korweil und Helisse besprochen. Du kannst solange in ihren Diensten bleiben, wie du willst. Es besteht kein Zwang. Du darfst sie jederzeit verlassen.«


  »Ihr seid äußerst gütig, doch würde ich lieber bei Euch bleiben.«


  »Und nach Recluce gehen? Auf diese öde Insel?« Megaeras Blick ruht auf dem leicht gerundeten Bauch Aldonyas. »Recluce ist kein Ort, um ein Kind zu bekommen.«


  »Euer Gnaden …«


  »Aldonya, wenn du es tatsächlich willst – und wenn du und dein Kind gesund seid … dann magst du mir später nach Recluce folgen. Korweil wird alle nötigen Vorkehrungen treffen.«


  Der Hauch eines Lächelns überfliegt die Züge der jungen Frau. »Ihr seid so überaus freundlich, Herrin. Wenn doch Creslin das nur sehen könnte.«


  »Ich bin alles andere als freundlich. Das weiß er. Manchmal wünschte ich, ich wäre es.« Megaera hebt die Arme, so dass man die weißen Narben sieht. »Diese Narben lassen mich nie vergessen, und als Frau ohne Macht …«


  Wieder lächelt die Dienerin. »Ich glaube, er hat ein gutes Herz und könnte Euch lieben.«


  »Schon möglich, doch führt ein gutes Herz nicht zwangsläufig dazu, auch in Worten und Taten gut zu sein.« Die Rothaarige blickt durchs Fenster auf die Schatten, die die Ostmauern auf den Hof werfen. »Meine teure Schwester hat mich das vor langer Zeit gelehrt.«


  Aldonyas Lächeln verschwindet, als sie die Traurigkeit in den Augen ihrer Herrin bemerkt.


   


  LVII


   


  »In der Festung des Herzogs zu Vergren ist er nicht«, erklärt Hartor dem Erzmagier.


  »Hast du das aus deinen üblichen Quellen?«


  Der schwergewichtige Mann grinst über den Tisch. »Gold wirkt zuweilen stärker als Chaos und Ordnung. Korweil scheint so unruhig wie eine Aaskrähe, die noch nicht flügge ist.«


  Der Erzmagier nickt. »Ich nehme an, du tust alles, was in deiner Kraft steht, um ihn noch unruhiger zu machen.«


  »Wir haben dafür gesorgt, dass er erfährt, dass die Marschallin ihre Truppen aus Suthya abberufen hat, um ihm klar zu machen, dass Westwind stets an erster Stelle kommt.«


  »Und was ist mit diesem Creslin?«


  »Wir haben ausgeplaudert, dass er eine ganze Bande getötet hat.«


  »Übertreibe nicht so schamlos, Hartor.«


  »Nun ja – von den sieben Banditen ist nur einer entkommen, und Creslin hat wohl eigenhändig Frosee getötet und dessen Pferd an sich genommen.«


  »Das hast du nie erwähnt.«


  »Wir haben es erst nach seiner Flucht erfahren.«


  »Das wirft eine weitere Frage auf.« Der Erzmagier runzelt die Stirn. »Was ist mit den Truppen auf dem Weg nach Montgren?«


  »Hat er das angerichtet?«


  »Wahrscheinlich nicht. Ich bezweifle, dass er eine so hohe Ebene bereits gemeistert hat. Das müssen Klerris und diese Heilerin Lydya gewesen sein. Sie haben ihn aus dem Lager geschafft. Beide sind verschwunden. Klerris hat sein Haus niedergebrannt. Dazu hat er Öl verwendet. Einige Spuren blieben zurück, doch wissen wir nur, dass sie nach Westen wollen, zurück ins Land der kostbaren Legende.«


  Der Dicke beugt sich zum Spiegel auf dem Tisch. »Es gibt mehr als das, was dir der Spiegel zeigt. Bist du sicher, dass Klerris nach Westen gegangen ist?«


  »Nein. Aber hier kann er nichts tun. Auch nicht in Montgren. Die Ordnung vermochte uns nie in einer offenen Schlacht zu besiegen.«


  »Das mag sein.« Hartor leckt sich mit einer Zunge die Lippen, die für sein fleischiges Gesicht zu klein scheint. »Wie lang wird es dauern, bis wir gegen die Schwarzen vorgehen können?«


  Der Erzmagier lächelt eiskalt. »Ich bezweifle, dass wir das überhaupt tun werden. Die meisten Schwarzen dürften freiwillig das Feld räumen. Und wer nicht fortgeht …«


  »Du bist so kalt wie die Pole, Jenred.«


  Jenred nickt. In Gedanken ist er noch bei dem entflohenen Prinzen aus Westwind. »Schicke eine vollständige Weiße Abteilung mit Bortren und zwei Abteilungen aus Certis.«


  »Creslin reist nur mit ihr und vier zweitklassigen Spidlarern.«


  »Ich kann nicht glauben, dass die Weiße Hure ihm nicht irgendetwas beigebracht hat. Und er hat sieben Menschen getötet … wenn dein Bericht stimmt.«


  »Ich lasse Bortren kommen. Aber das halte ich für überzogen. Wohin können sie überhaupt gehen? Nach Recluce? Oder nach Hamor?«


  »Recluce ist kein Problem, Hamor schon eher. Was geschieht, wenn sie ihm die Ausbildung der Legion übertragen haben? Westwind hat noch niemals die Geheimnisse seiner Garde preisgegeben. Er durchlief sämtliche Ausbildungsstufen …«


  »Hmmmm …«


  Die beiden Männer wechseln vielsagende Blicke. Hartor seufzt und erhebt sich. Mit zusammengepressten Lippen starrt der Erzmagier in die leere Weiße des Spiegels vor sich.


   


  LVIII


   


  Creslin schaut auf den Pass, dann wieder zurück, obwohl er das nicht tun müsste, da ihm seine geschärften Sinne den weißen Nebel zeigen, der ihnen folgt. Er quillt aus dem Tal mit der Straße, die sich bis Fairhaven schlängelt.


  Einer der vier Söldner in Blau, der zu ihrer Eskorte gehört, blickt ebenfalls zurück zur weißen Wolke, dann nach vorn, wo eine große Staubwolke eine Schar Bewaffneter aus Certis einhüllt, die geradewegs aus Jellico geschickt wurden – jedenfalls laut der Spione des Herzogs. Einer der Reiter muss eine Art Magier sein.


  »Ich fühle sie«, erklärt Megaera.


  »Du kannst sie fühlen? Ich dachte …«


  »Teils durch dich und teils durch mich.«


  Creslin fragt sich, wie viele der Talente, die Megaera und er besitzen, angeboren sind und wie viele aus dem Wissen entstehen, dass solche Kräfte möglich sind. Die Weißen hinter ihm könnten das erklären, doch würden Megaera und er es nicht überleben. Unwillkürlich greift er nach dem Kurzschwert auf dem Rücken.


  Der dünne Anführer der Söldner reitet neben Creslin. »Euer Gnaden, wir sind nicht …«


  »… für eine offene Feldschlacht angeworben. Ich weiß«, schneidet Creslin ihm das Wort ab.


  Dann schickt er seine Sinne voraus. »Keine Meile vor uns liegen Felsbrocken zweihundert Ellen nördlich der Straße«, sagt er zu Megaera. »Kannst du mit deinen Kräften die Kavallerie aufhalten, sobald sie dort ist?«


  »Und du spielst den Helden und erledigst den Magier?«


  Creslin beißt sich auf die Lippe. »Ich bin kein Held. Ich könnte mich der Winde und des Nebels bedienen, um an den Reitern vor uns vorbeizukommen, doch nicht mit einem Magier im Rücken.«


  »Und ich bin nicht gut genug, um mit dir zu gehen?«


  »Nein.«


  »Ehrlich bist du.«


  Creslin lenkt seinen Kastanienbraunen zu dem weißen Nebel und dem Magier darin. »Mir blieb nie eine Wahl.«


  »So oder so – du wirst mein Tod sein.«


  »Darüber können wir später sprechen.«


  »Falls es ein ›später‹ gibt! Pass auf dich auf.«


  »Danke.« Er reitet auf die Abteilung aus Fairhaven zu und sammelt dabei Winde, besonders die kalten aus großer Höhe, die über das Dach der Welt streichen.


  Die sechs Bewaffneten in Weiß, die vor dem Magier reiten, greifen nach den Klingen.


  »Da kommt er!«


  »Narr!«


  Creslin bemüht sich, Wind, Wasser, Donner und Blitz zu verschmelzen, um ein ähnliches Unwetter wie vor Perndor zu schaffen.


  Eishagel blendet die ersten drei Weißen Reiter. Creslins Schwert trifft auf keinen Widerstand.


  Feuer lodert um ihn auf, als er den vierten Reiter angreift, doch seine Winde tragen ihn unversehrt durch die Flammen. Wieder schlägt er zu.


  »Nein … Dämon …«


  Grelle Weiße umhüllt ihn, während er den fünften Gegner erledigt. Die Windböen treffen den Weißen Magier – und Feuer und kaltes Eisen. Das Eisen triumphiert.


  Der letzte Soldat sprengt zurück nach Fairhaven.


  Doch dann wird Creslin schlecht. Tränen strömen aus seinen Augen, während er aus dem Sattel heraus sein Inneres ausspeit. Hämmer schlagen auf seinen Schädel ein. Er beachtet die sechs Leichen nicht, von denen drei in langsam schmelzendes Eis eingebettet sind. Die anderen drei tragen hässlich blutende Wunden. Über ihm ballen sich drohend schwarze Wolken.


  Endlich vermag er wieder gerade im Sattel zu sitzen. Sofort reitet er in den Pass, aus dem die Kavallerie aus Certis auftaucht. Immer noch zittert er, als er sich den Felsbrocken nähert, wo Megaera mit den Söldnern wartet.


  Megaera wirkt sehr blass und funkelt ihn wütend an. Der Graue, den sie reitet, hat etliche bräunliche Streifen an den Vorderbeinen.


  »Tut mir leid, damit hatte ich nicht gerechnet«, sagt er betroffen.


  Megaera schweigt.


  »Euer Gnaden?« fragt der dünne Anführer.


  »Wegen des Magiers braucht ihr euch keine Sorgen mehr zu machen, auch nicht wegen seiner Eskorte.«


  Der Söldnerführer erbleicht.


  Die Kavallerie unter dem rotgrünen Banners von Certis hat den Fuß des Hügels erreicht, wo Creslin und seine Schar warten.


  »Ich glaube, wir brauchen einen Sturm«, erklärt Creslin.


  »Du wirst das Wetter auf Monate hin stören«, protestiert Megaera.


  »Gut. Möchtest du gleich hier sterben? Ich kann unmöglich zwanzig Bewaffnete töten.«


  »Ich habe fünfzig gezählt.«


  »Mist!« sagt der jüngste Söldner leise.


  »Keine Feldschlacht«, meint der dünne Anführer.


  »Haltet den Mund!« Creslin überprüft seine Klinge. Er vermag sich nicht zu erinnern, dass er sie nach dem Kampf gereinigt hat, und doch ist sie kalt und makellos sauber.


  Ein Trompetenstoß ertönt. Die Kavallerie ist nur noch eine halbe Meile unter ihnen. Creslin hört den Ton kupfersilbern. Er greift nach den Winden.


  Der Sturm zerrt an seiner Tunika. Dicke graue Wolken und weiße Wirbel hüllen seine Schar wie auch die Berittenen ein.


  »… Zauberei …«


  »… ein Luft-Magier …«


  Creslin berührt Megaeras Arm, bevor ihrer beider Vision ihre Kraft verliert. »Ein Seil. Eine Schnur.«


  »Haltet euch an den Händen oder am Zaumzeug fest …«


  »Nein! Ich schaff es nicht!«


  Als ein Mann aus Spidlar aufschreit, zuckt Creslin zusammen und treibt sein Pferd durch den Nebel nach Süden, zur Straße nach Vergren.


  Megaera zieht den toten Söldner am Ärmel näher. Die beiden anderen Söldner zittern, folgen jedoch Creslin und Megaera.


  Hufschlag ertönt im dichten Nebel.


  »Vorsicht, es könnte eine Falle sein!« ruft einer der Söldner.


  »… verfluchte Magier!«


  Creslin führt die kleine Schar von der Straße weg. Er begreift nicht, weshalb dieser eine Mann aus Spidlar in Panik geriet. Der Nebel ist gewiss nicht schlimmer als viele Schneestürme, die er durchgestanden hat, und weitaus wärmer.


  Ganz langsam reiten sie weiter. Creslin lässt sich mehr von den Winden als von den Augen leiten, als sie im Bogen um die Kavallerie reiten, dem Pass zu, der im Westen eine Ecke von Certis überquert, ehe er sich nach Norden schlängelt. Er greift noch höher hinauf und zwingt die noch kälteren Wolken, ihre Ladung Hagel abzuwerfen.


  Die größten Hagelkörner fallen neben der Straße zu Boden.


  »… Dämonen …«


  Creslin spürt durch den Nebel hindurch, wie Megaera gequält lächelt. Dann brennen seine Augen, und die Beine zittern. Er holt tief Luft, denn sie sind noch nicht weit genug geritten.


  Eine Hand berührt ihn am Handgelenk. Wärme durchströmt ihn plötzlich. Es ist Megaera. Die Schwäche in seinen Beinen vergeht.


  Mühsam reiten sie weiter bergauf, heraus aus dem Nebel. Der Pass und das Tal dahinter sind in Weiß gehüllt, das so bleich wirkt wie die Gesichter der Söldner.


  »Oh …«


  Um Haaresbreite hätte Creslin Megaera aus Erschöpfung nicht mehr halten können, als sie auf dem Hals ihres Rosses zusammenbricht. Die beiden prallen Satteltaschen hindern ihn daran, die Pferde dicht nebeneinander zu führen.


  Ihm ist bewusst, dass sie ihre Kräfte erschöpft hat, um ihm Kraft zu spenden. Sie atmet noch. Die Söldner helfen ihm, sie vor sich aufs Pferd zu setzen, als sie bergab reiten. Es ist schwierig, doch genießt er es, sie in den Armen zu halten. Eine wahrlich seltene Gelegenheit.


  Die drei Söldner weichen seinen Blicken aus. Während sie zur Straße nach Sligo hinabreiten, fragt er sich, warum er beim zweiten Mal die Winde drehen und wenden konnte, und zwar ohne die grauenvollen Schmerzen wie beim ersten Mal.


  Er blickt zu den Sturmwolken hinauf, die von Norden her anrücken und eiskalten Regen verheißen. Er holt tief Luft.


   


  LIX


   


  »Er hat Bortren besiegt?« fragt Hartor ungläubig.


  »Bortren war ein Narr. Er hätte den Certanern nur helfen sollen. Dennoch ist es schwierig zu begreifen, wie Creslin auf der Straße nach Sligo zwei Rotten Bewaffneter entkommen konnte.«


  »Warum fragst du nicht den Mann, der zurückgekehrt ist? Es war dein Plan, und jetzt haben wir zwei Monster frei umherlaufen.« Er wendet sich zum Eingang.


  »Hartor.«


  Dieser bleibt stehen. »Ja, Jenred?«


  »Gut, es war mein Plan. Wir haben jedoch nur fünf Mann und einen Magier verloren, nicht eine gesamte Heerschar. Hätte Bortren auf mich gehört, hätten wir gar keine Verluste zu beklagen und einen weit weniger aufsässigen Vicomte in Jellico. Ist dir aufgefallen, dass der Herzog Creslin und Megaera keine Eskorte aus seiner Garde mitgab?«


  Hartors Gesicht bleibt reglos.


  »Nimm die Garde«, befiehlt Jenred. »Vielleicht solltest du die Verfolgung selbst aufnehmen, um ihr größere Bedeutung zu verleihen.«


  »Das könnte ich … doch zuvor höre, was der Soldat zu sagen hat.«


  Hartor geht. Ein junger Wächter an der Straße nähert sich zitternd Jenreds Tisch. Er wagt es nicht, den Erzmagier anzuschauen.


  »Was ist geschehen?« fragt Jenred.


  »Er … ich weiß nicht … aber irgendwie … Jekko und Beran und der Neue haben sich in Eis verwandelt … und der Wind hat uns beinahe vom Pferd gerissen.«


  »Was ist mit den anderen? Mit Bortren?«


  »Er hat sie mit seinem Schwert getötet. Der Magier Bortren – unser Magier – schleuderte dem Sturm-Magier Feuer entgegen, doch die Flammen erreichten ihn nicht.«


  Der dünne Magier runzelt die Stirn. »Echtes Feuer?«


  »Ich habe die Hitze gespürt.«


  »Warum bist du … warum hast du dich entfernt?«


  »Weil ich Angst hatte, Erzmagier. Etwas, das fünf Männer und einen Magier tötet … . das vermag ich nicht aufzuhalten.«


  »Und was ist danach geschehen?«


  »Das ganze Tal füllte sich mit Nebel. Dann kamen Eisregen und Hagel. Man sagt, er hat sich dort drei Tage lang gehalten. Ich bin nicht geblieben …«


  »Nun, zumindest bist du ehrlich. Und du hast diesen … Sturm-Magier gesehen. Melde dich bei Hartor. Du gehst auch aufs Schiff.«


  »Hartor?«


  »Der dicke Magier, der dich hergerufen hat. Du wirst an Bord des Schiffes sein, das den Schoner des Herzogs versenkt. Du nimmst ein Schiff aus Lydiar. Auf diese Weise lösen wir zwei Probleme.«


  »Jawohl, Erzmagier.« Die Stimme des Soldaten klingt ernüchtert.


  Der dünne Mann in Weiß schenkt dem Ton keinerlei Beachtung.


   


  LX


   


  Die drei Söldner aus Spidlar zügeln die Rosse vor der Ufermauer. Creslin und Megaera folgen ihrem Beispiel. Es weht ein eisiger Winterwind.


  Megaera zittert unter dem dünnen Umhang. Ihr Gesicht wirkt blass, als sie Creslins Augen zur Pier folgt.


  Tyrhavven einen Hafen zu nennen grenzt an Vermessenheit. Nur wenige Küstenschiffe und gelegentlich ein Handelschiff aus Hamor gehen hier vor Anker. Eis lähmt die Häfen Spidlars; Tyrhavven liegt südlich der Eisgrenze, doch nicht südlich genug, um immer eisfrei zu sein. Aufgetürmte Eisschollen legen den Hafen lahm, je nach Winden, Tiden und Wellen.


  Doch ist dieser armselige Hafen Montgrens einziger Zugang zum Meer – und das nur aufgrund des Vertrages, den die Tyrannin von Sarronnyn ausgehandelt hat.


  An der Pier liegen zwei Schiffe. Eine Schaluppe mit Gaffelsegel, dem Banner Montgrens und gerefften Segeln – und ein Kriegsschoner mit zwei Masten und einem weißen Dreieck in schwarzem Kreis. Zwei Wachsoldaten mit weiß emaillierten Brustharnischen stehen beiderseits der Laufplanke.


  »Großartig.« Creslin greift nach dem Schwert, lässt die Hand jedoch wieder sinken. »Und jetzt?«


  »Hier werden sie nichts unternehmen«, meint Megaera.


  »Wir gehen einfach an Bord?«


  »Warum nicht?« Sie lacht. »Es ist besser, als hier zu stehen und zu frieren.«


  »Ich glaube nicht, dass es so einfach ist.«


  »Selbstverständlich nicht. Sobald wir an Bord sind, schicken sie zumindest einen Meuchelmörder. Wenn wir den Hafen verlassen haben, werden sie uns folgen und das Schiff in Brand stecken, wenn Zeugen uns nicht mehr sehen können. Dann wird unser Schiff sinken. Deshalb hat mein lieber Vetter darauf bestanden, einen einzelnen Boten etwas später herzuschicken.«


  »Wenn wir es nicht schaffen, wird fast niemand das erfahren. Ist das sein Plan?«


  Megaera nickt.


  »Wir werden es aber schaffen.«


  »Auf dem Schiff befinden sich mindestens zwanzig Weiße Krieger, und irgendwo wartet ein anderes Schiff auf uns.«


  »Und damit«, er deutet auf die Schaluppe Montgrens, »bist du von Sarronnyn hergekommen?«


  »Nein. Ich bin auf einem Schoner aus Suthya hergeschaukelt. Der war größer, schwerer und langsamer. Der Herzog wollte nicht eines seiner beiden Schiffe aufs Spiel setzen. Und selbstverständlich hat meine liebe Schwester ihn nicht gerade unter Druck gesetzt.«


  »Dann lass uns dem Schiff mal einen Besuch abstatten.«


  »Das halte ich nicht für eine gute Idee.«


  »Hast du eine bessere?«


  »Nachdem du den Straßenwachen der Magier und der Kavallerie aus Certis so übel mitgespielt hast?«


  »Was sollte ich tun? Mein letzter Besuch in Fairhaven war meiner Gesundheit alles andere als zuträglich.«


  »Glaubst du, mir ist es besser ergangen?«


  »Du hattest nicht beinahe den Verstand verloren und musstest auch nicht trotz eines eiternden Fußes Felsbrocken schleppen, während alle hofften, du mögest bald sterben.«


  »Nein, ich habe nur fast den Verstand verloren, weil ich jeden Schmerz in gleichem Maße spürte.«


  Der dünne Anführer der Söldner hebt eine Mappe mit den Dokumenten für ihr sicheres Geleit und die Schiffspassage hoch.


  Creslin blickt zurück zu den regnerischen Bergen. Keine Verfolger zu sehen. Er deutet auf die Mappe. »Sobald du diese Dokumente übergeben und man uns eine sichere Passage zugesichert hat, wird deine Aufgabe erledigt sein.«


  »Die edle Dame ist … uns anvertraut.«


  Creslin wendet sich an Megaera. »Dann lass sie gehen. Sie sind deine Eskorte.«


  »Ich? Ich bin doch nur eine Frau und ein Nichts, verglichen mit dem großen Sturm-Magier!«


  »Du bist die Sub-Tyrannin!« erinnert Creslin sie.


  Der Söldner hustet und bricht damit das folgende Schweigen.


  »Geh schon!« befiehlt Megaera ihm. Sie klingt verärgert.


  Creslin fragt sich, was er – schon wieder – falsch gemacht hat.


  »Alles!« antwortet sie gereizt.


  »Komm, lass uns mit dem Kapitän sprechen.«


  »Gleich. Zuvor soll der Mann die Dokumente überbringen.« Megaera steigt vom Pferd, bindet es an eine Stange und kämmt sich das rote Haar. Creslin sitzt noch auf seinem Kastanienbraunen, der ihn während des vergangenen Achttags nahezu zweihundert Meilen getragen hat.


  »Was machen wir mit den Pferden?« fragt Creslin und schwingt sich aus dem Sattel. Der Söldner geht an Bord der Schaluppe.


  »Wir nehmen sie mit. Mein Vetter hat Ställe auf dem Schiff, allerdings nicht sehr geräumige. Mit jeder Fahrt werden zwei Pferde hinübergeschickt. Er hatte gehofft, im Lauf der Zeit eine Kavallerie-Abteilung für Montgren zu schaffen.« Sie lacht etwas schrill. »Ziemlich schwierig, wenn man nur zwei kleine Schiffe hat.«


  »Warum hat er dann eingewilligt, uns zu Regenten zu ernennen?«


  »Warum nicht? Wenn wir mächtig genug sind, um zu überleben und Recluce zu halten, wird er uns nicht aufhalten können. Und er braucht Sarronnyns Unterstützung.« Sie lächelt zynisch. »Außerdem weiß er, dass wir stark genug sind, um den Magiern mehr als nur ein bisschen Ärger zu bereiten. Es könnte ihn ein Schiff kosten. Wie viele Soldaten und Magier hast du vernichtet?« Sie macht eine Pause. »Für einen Schwarzen Magier bist du verdammt erfinderisch, die Chaos-Grenzen nicht zu überschreiten.«


  »Chaos-Grenzen?«


  »Wenn du ein Schwarzer bleiben willst, darfst du weder Feuer benutzen noch irgendetwas, das Dinge zerbricht; denn damit würdest du das Chaos anrufen.«


  »Kann ein großer Magier nicht beides tun?«


  »Beides ist nur einem Grauen Magier möglich, der teils weiß, teils schwarz ist. Man sagt, es hätte überhaupt nur einen oder zwei Graue Magier gegeben. Und nicht in den letzten Jahren.


  In einem der Bücher, die ich an meiner teuren Schwester vorbeigeschmuggelt habe, stand, dass der Versuch, sowohl Chaos als auch Ordnung einzusetzen, der gefährlichste sei, weil die Richtlinien sich von Fall zu Fall ändern.« Sie blickt zur Pier. »Wir müssen die Pferde dorthin führen.«


  Creslin folgt ihr und schaut dem Söldner und dem Mann in Gold und Grün zu, der wild gestikuliert. Die Gesten des Kapitäns wirken keineswegs ermutigend.


  Der Söldner übergibt die Mappe mit den Dokumenten und deutet auf Creslin und Megaera. Dann verbeugt er sich höflich.


  Die Pier ist kurz. An der Laufplanke treffen sie auf den Söldner.


  »Unser Auftrag ist ausgeführt, Euer Gnaden, Mylady.« Wieder verbeugt er sich.


  Creslin erwidert die Verbeugung und gibt dem Mann ein Goldstück. »Ich wünschte, es wäre mehr, aber …«


  Mit etwas schiefem Lächeln steckt der Mann die Münze ein. »Ihr habt uns durch so kitzlige Situationen geführt, die mit Sicherheit kein anderer hätte bewältigen können. Mein Leben ist mehr wert als ein Goldstück. Ich weiß Eure Geste zu schätzen. Gute Reise.«


  Wieder verbeugt er sich und geht zurück zu seinem Pferd, das einer seiner beiden Kameraden am Zügel hält.


  »Synder!«


  Creslin schenkt dem Ruf des Kapitäns keine Beachtung und blickt Megaera an.


  »Was ist mit den Pferden?«


  Ein junger Bursche meldet sich beim Kapitän.


  »Synder! Hol die Pferde!«


  Der Kapitän schaut zu den beiden auf der Pier hinab. Creslin lächelt, da er spürt, wie unwohl der Mann sich fühlt. »Komm, gehen wir!« Megaera folgt ihm über die Laufplanke an Bord.


  »Ich heiße Freigr und bin der Kapitän der Greif, unterstehe jedoch selbstverständlich dem Befehl des Herzogs.« Der glattrasierte Kapitän trägt einen grüngoldenen Uniformrock. Aus schiefergrauen Augen mustert er seine Fahrgäste.


  »Creslin – und das ist Megaera, die Sub-Tyrannin von Sarronnyn.«


  »Und Ihr beansprucht keinen Titel, Sir?« fragt der Kapitän verschmitzt.


  »Er ist der Prinz Westwinds«, erklärt Megaera. »Doch behauptet er, das würde nicht als Titel zählen.«


  Der Kapitän nickt. »Laut dieser Dokumente«, er deutet auf die Mappe, »seid Ihr als Mitregenten des Herzogs für Recluce ernannt, und ich soll Euch hinbringen.« Er schaut auf die graue Stute, die an Bord gebracht wird. »Habt Ihr noch mehr Gepäck?«


  »Nur das, was die Pferde tragen.«


  »Für Regenten reist Ihr mit leichtem Gepäck.«


  Creslin zuckt mit den Schultern. »Der Großteil meiner Habe blieb in Westwind oder landete in den Händen der Weißen Magier.«


  Megaera lächelt strahlend, sagt jedoch nichts.


  »Selbstverständlich steht Euch die Kajüte des Herzogs zu.« Freigr streicht sich übers kurze sandfarbene, schüttere Haar. »Doch unsere Kost ist eher einfach.«


  Creslin grinst. »Ich bin nicht an eine reiche Tafel gewöhnt.«


  »Ach ja, Ihr kommt aus Westwind, doch was ist mit Eurer Gemahlin?«


  Megaeras Augen funkeln empört. »Ich bezweifle, dass ich Schwierigkeiten haben werde«, sagt sie nur. »Doch … ich bin nicht im eigentlichen Sinn seine Gemahlin, da er aus Westwind stammt und ich aus Sarronnyn.«


  Der Kapitän zieht die Brauen hoch.


  »Sie ist weit wichtiger als ich, Kapitän«, erklärt Creslin. »Die Tyrannin von Sarronnyn ist ihre Schwester, meine Schwester dagegen wird nur über Westwind herrschen.«


  »Aha, verstehe – glaube ich zumindest.« Freigr dreht sich um. »Synder! Bring die graue Stute in den Stall auf Backbord, sie ist kleiner.«


  Creslin bemüht sich zu spüren, was Megaera fühlt. Doch sie scheint abgeschirmt durch eine Wand aus Grau – Weiß mit schwarzen Linien. Er vermag zu spüren, doch nicht zu sehen.


  »Dennoch hat der Herzog euch zu Mitregenten ernannt.«


  »Der Herzog ist ein äußerst männlicher Herrscher aus dem Osten.« Megaeras Stimme klingt kalt wie Eis.


  Freigr kratzt sich am Kopf.


  »Vielleicht sollten wir unser Gepäck in die Kajüte schaffen«, schlägt Creslin vor.


  »Ah ja. Das wäre gut.«


  Creslin hält Synder auf, um Megaeras Sachen von der grauen Stute zu holen.


  »Geht nur, Herr. Wir bringen alles nach unten«, erklärt Synder.


  »Danke.« Creslin nickt und begibt sich zurück zu Megaera und dem Kapitän. Dann gehen alle nach unten.


  Creslin muss den Kopf einziehen, als sie den schmalen Niedergang nehmen.


  »Die Kajüte des Herzogs liegt gegenüber der meinen. Dort ist die Messe und auf der anderen Seite die Kombüse.«


  Creslin stößt mit dem Kopf an die Deckenbohlen. Die Kajüte des Herzogs ist höchstens acht Ellen im Quadrat groß. Die beiden Kojen liegen am vorderen Schott übereinander. Sie sind aus Roteiche gefertigt, und auf jeder liegt eine kostbare grüngoldene Decke. Rechts von den Kojen ist eine Kommode eingebaut. Zudem gibt es noch einen schmalen Spind.


  Creslin reibt sich die Nase, die juckt, weil es in der Kajüte etwas modrig riecht. Ein runder Tisch und drei Armsessel sind aufs Deck geschraubt. Die Sesselbezüge sind ebenfalls grüngolden.


  Licht fällt nur durch zwei Bullaugen. Allerdings hängt eine Öllampe aus Messing am Balken über dem Tisch.


  »Nicht gerade passend für ein frisch verheiratetes Paar«, entschuldigt sich der Kapitän. »Mit getrennten Schlaflagern … doch ist diese Kajüte besser ausgestattet als die Unterkünfte auf den meisten Küstenschiffen.«


  »Es ist sehr schön so.« Megaera lächelt amüsiert.


  »Wir wissen die Gastfreundschaft zu schätzen«, fügt Creslin hinzu.


  Zwei Matrosen bringen Creslins Satteltaschen und Megaeras Gepäck.


  »Die Tide ist hier kein Problem, auch der Wind steht günstig. Wir haben nur auf den Befehl des Herzogs gewartet«, erklärt der Kapitän. »Wir können jederzeit auslaufen. Wenn Ihr mich entschuldigen wollt, ich muss …«


  »Es ist gut. Wann laufen wir aus?«


  »Heute Nachmittag, falls ich die Kerle aus der Stadt holen kann. Bis dahin wünsche ich Euch viel Vergnügen.« Freigr lächelt Creslin zu und verlässt die Kajüte.


  »Vergnügen! Ihr … ihr, ach was … Männer!« Megaera lässt betont langsam ihren Umhang hinabgleiten.


  »Ich glaube, er nimmt an, dass wir ein frischvermähltes Paar sind, wie alle anderen und …« Creslin errötet.


  »Hör auf! Schlimm genug, dass wir heiraten mussten, um deinen verdammten Hals zu retten.«


  »Meinen verdammten Hals?«


  »Es war die einzige Möglichkeit, mich zu retten, dank meiner teuren Schwester und deiner herzallerliebsten Mutter, der Marschallin. Aber es ist dein Hals.«


  »In Sarronnyn warst du nicht gerade beliebt.«


  Megaera öffnet eines ihrer Bündel und sucht nach etwas. Creslin legt seine Satteltaschen auf die obere Koje.


  »Du hättest fragen können«, meint sie spitz.


  Creslin nimmt die Satteltaschen herab. »Gut, welche Koje möchtest du?«


  »Die untere.«


  Er grinst.


  »Ich lege keinen Wert auf deine unverschämten Bemerkungen.« Feuer glüht an Megaeras Fingerspitzen.


  »Schon gut.« Creslin legt die Taschen wieder auf die obere Koje. »Ich gehe an Deck.«


   


  LXI


   


  Creslin schaut zu, wie die Matrosen die Trossen lösen. Auch Megaera ist frisch gewaschen auf Deck erschienen.


  »Was nun?« fragt er.


  »Als nächstes sollten wir …«


  Creslin hört nicht länger zu, sondern blickt auf ein waberndes Licht, das einer Fata Morgana in Westwind gleicht, wenn im Sommer die Sonne auf die schwarzen Pflastersteine der Straße brennt, die aufs Dach der Welt führt. Obgleich seine Augen darauf beharren, dass dort nichts ist, verrät ihm der Wind, dass hinter dem Lichtschirm der Mann steht, der kurz zuvor an Bord gegangen ist. Mit gezücktem Schwert geht Creslin langsam auf die Lichtgestalt zu.


  »Creslin?« fragt Megaera, als sie dasselbe spürt wie er.


  Das Trugbild verschwindet, vor ihnen steht ein dünner schwarzhaariger Mann, der vollständig in Schwarz gekleidet ist. Auf dem Rücken trägt er ein großes Bündel, aus Leder und Leinwand gefertigt. Er hebt die Hände, mit den leeren Handflächen nach oben.


  Creslin steckt das Schwert nicht zurück in die Scheide und wartet.


  »Ich heiße Klerris. Ich habe angenommen, ihr könntet etwas Unterstützung vertragen. Ihr fahrt in die Richtung, die für euch günstig sein wird.«


  Klerris? Dieser Name scheint Creslin irgendwie bekannt, doch er weiß nicht, woher.


  »Ich bin üblicherweise als der Schwarze Heiler bekannt und habe oft den verletzten Gefangenen, die beim Bau der Magierstraße eingesetzt wurden, helfen können.«


  Die Heilerin, die Creslin geholfen hatte, das Gedächtnis wiederzuerlangen, hatte seinen Namen erwähnt.


  »Wo ist sie?« Langsam steckt er das Schwert in die Scheide.


  »Lydya? Auf dem Weg nach Westwind. Im Augenblick sind die Weißen Magier alles andere als zufrieden mit uns.«


  Megaeras Blicke sind von Creslin zu Klerris gewandert und wieder zurück.


  »Würde einer von euch so freundlich sein und mich aufklären?«


  Während sie spricht, legt die Greif von der Pier ab. Sie hat nur einen Teil ihrer Segel gesetzt. Doch ein günstiger Wind treibt sie an dem Kriegsschoner Fairhavens vorbei aufs offene Meer hinaus. Auf dem Schoner eilen die weißgekleideten Matrosen umher, als wollten sie alsbald der Greif nachsetzen.


  »Im Gefangenenlager gab es eine Heilerin«, erklärt Creslin und blickt zum Schoner. Blitz steht auf der Messingplatte am Heck. »Sie hat mir geholfen, mein Gedächtnis zurückzugewinnen. Dabei hat sie den Namen Klerris erwähnt.«


  »Muss dieser Mann deshalb jener Klerris sein?« fragt Megaera.


  »Nicht zwangsläufig«, räumt Creslin ein. »Aber ich sehe keinen Sinn darin, sich für einen Schwarzen Magier auszugeben. Und ein Weißer ist er mit Sicherheit nicht.«


  »Vielleicht hilft das.« Klerris hält Creslin eine schwere Goldkette entgegen. »Wenn ich mich nicht irre, gehört sie dir.«


  Creslin nimmt die Kette und betrachtet sie eingehend. Die Drehung der Kettenglieder ist ausgefallen. »Danke.«


  »Lydya hat sie gesichert, als man dich ins Lager brachte. Sie glaubte, du würdest sie vielleicht brauchen.«


  »Die Kette ist ein Vermögen wert«, bemerkt Megaera kühl. »Vorausgesetzt, sie ist echt.«


  »Prüfe selbst. Sie ist echt.« Creslin schwankt, weil das Deck unter seinen Füßen wegsackt.


  Megaera streicht mit den Fingern über das Gold.


  Hinter der Mole wird die See rauer. Aber die Matrosen setzen mühelos die restlichen Segel.


  »Der erste Teil der Fahrt ist der stürmischste«, erklärt Klerris.


  »Oh?« Megaera zieht die Brauen hoch. »Du hast diese Überfahrt schon früher gemacht?«


  »Dunkelheit, nein! Doch die Winde sind nördlich und westlich des Golfs stärker, und in der nördlichen See entstehen die meisten Stürme.«


  Creslin tritt an die Reling. Seine Sinne dehnen sich zu dem Schoner aus Fairhaven hin aus, der von der Weiße umgeben ist, die er inzwischen als Kennzeichen der Weißen Magier kennen gelernt hat. Megaera hat mit ihrer Einschätzung ebenfalls recht. Über zwanzig Soldaten in Weiß rüsten sich zum Kampf.


  Unvermittelt überfällt schimmernder weißer Nebel den Schoner, den allein Creslin zu sehen scheint. Doch leider vermag er nicht hindurchzublicken, um das geschäftige Treiben an Bord der Blitz zu verfolgen.


  »Er hat ihr Schiff abgeschirmt«, erklärt Megaera.


  »Das habe ich auch schon festgestellt.«


  »Könntet Ihr mich bezüglich Eures Begleiters aufklären?« Der Kapitän steht hinter Klerris.


  »Ach, das ist Klerris«, sagt Creslin.


  »In den Dokumenten stand nichts über ihn.«


  »Der Herzog hatte mich nicht erwartet.«


  Freigr schüttelt den Kopf und blickt Creslin an. »Die Blitz wird bald an unserem Heck schnuppern.«


  »Ist sie so schnell?« fragt Klerris.


  »Nicht so schnell wie die Greif.«


  Creslin schaut den Kapitän an. »Dir scheint eine Frage auf der Zunge zu liegen.«


  »Ja«, sagt Freigr. »Wie wirst du uns retten? Die Dokumente des Herzogs deuteten an, dass du für den Schutz des Schiffes sorgen würdest.«


  »Gerade hast du gesagt, dass unser Schiff schneller als der Schoner sei.« Dem jungen Mann mit dem Silberhaar ist klar, dass Freigr sich ausrechnen will, auf welcher Seite sein Vorteil liegt.


  Freigr lächelt, doch nur mit dem Mund. »Wegen des Schoners bin ich nicht besorgt, aber das Schiff, das die Große Nordbucht verlassen hat und uns im Golf begegnen wird, macht mich nachdenklich.«


  »Warum?«


  Freigr deutet zum Heck und auf das immer kleiner werdende weiße Dreieck. Das ist alles, was sie noch von dem Schoner Fairhavens sehen. »Sie machen es immer so. Das wissen wir.« Er zuckt mit den Schultern. »Doch was kann man tun? Die Magier haben das Sagen. Selbst wenn uns der Schoner einholen würde, wäre er schwer zu entern. Das Schiff in der Bucht hat für gewöhnlich einen ausgewachsenen Magier an Bord, einen Weißen. In einer derartigen Lage ist ein Weißer soviel wert wie zwei Schwarze.« Er nickt Klerris zu. »Sie müssen geahnt haben, dass du an Bord kommen würdest – oder sie haben es gewusst.«


  »Ich bin ein Heiler«, gibt Klerris zu. »Im Krieg sind die meisten Anwendungen von Ordnung nicht sehr hilfreich. Die Dame wird uns nützlicher sein.«


  Megaera steht am Bug, ihr rotes Haar weht im Wind. Gischt sprüht an ihr vorbei, als die Greif in ein Wellental schießt. Starr beobachtet Megaera den südöstlichen Horizont.


  »Ich habe drei von euch an Bord.«


  »Glücklicherweise, ja«, bestätigt Klerris.


  »Drei!« murmelt der Kapitän. »Sollte ich je zurückkehren und Korweil sehen … drei verdammte Magier. Hinter der Großen Nordbucht lauern bestimmt zwei Schiffe, und ich verfüge nur über diese elende Schaluppe.«


  »Wie lange?« fragt Creslin müde.


  »Was?«


  »Wie lange, bis sie auftauchen?«


  »Frühestens übermorgen, vielleicht aber auch erst am darauf folgenden Abend. Alles hängt vom Wind im Golf ab – und ob sie einen eigenen Wind-Magier an Bord haben.«


  Wieder taucht das Schiff in ein Wellental. Creslins Magen befindet sich nicht mehr dort, wo er hätte sein sollen. Sein Inneres will sich nach außen stülpen. Er schluckt und wehrt sich gegen die Seekrankheit. Er kann wilde Pferde reiten, Steilhänge auf Skiern hinabsausen … warum nur muss ihm auf so einem einfachen Schiff derart schlecht sein?


  Er hängt sich über die Reling und lässt sich vom Wind das Gesicht kühlen.


  »Alles in Ordnung?« fragt der Schwarze Magier. Vorsichtshalber hält er sich luvseitig von Creslin.


  »Nein.«


  »Kannst du mir dennoch zuhören?«


  »Ich glaube schon.« Gischt sprüht vorbei.


  »Na schön. Die Wolken, die Winde, der Regen … alle sind miteinander verwandt. Jedes Mal, wenn du nach den kalten Winden in der Höhe greifst, veränderst du etwas. Das Unwetter, das du heraufbeschworen hast, um Montgren zu erreichen, verwehrte den Bauern von Kyphros über zwei Achttage lang den wichtigen Regen. Der Nebel und das Gewitter, mit deren Hilfe du dich nach Tyrhavven vorgekämpft hast, wird wohl einem Großteil Sligos einen harten und frühen Winter bescheren. Der stete Regen seit unserem Auslaufen ist dein Werk.«


  »Mein Werk?«


  »Hörst du nicht zu? Wenn du die Winde von einem Ort abziehst, muss Luft von woandersher einfließen.«


  »Oooh!«


  »Stell es dir so vor«, fährt Klerris mit harter Stimme fort. »Die Luft, die wir einatmen, ist wie der Ozean. Ein Luft-Ozean. Kannst du einen Eimer Wasser aus dem Ozean schöpfen, ohne dass das Wasser sofort den Raum einnimmt, den du geleert hast?«


  Creslin denkt nicht gern an einen Ozean aus Luft. Der Ozean aus Wasser macht ihm genügend Schwierigkeiten. »Nein«, gesteht er ein.


  »Wenn du die Winde umleitest, veränderst du den Luft-Ozean. Je mehr du veränderst, desto größere Verwirrung richtest du an.«


  »Sollte ich sie uns umbringen lassen?« Creslin vergisst den Aufruhr in seinem Magen.


  »Das habe ich nie behauptet. Es ist deine Schuld, nicht die meine.«


  »Was verlangst du?«


  »Dein Verständnis. Und ich will dich lehren, wie du deine Gaben einsetzen sollst.«


  »Ich werde darüber nachdenken.«


  Klerris lächelt traurig. »Wie du willst.« Er dreht sich um und lässt Creslin an der Reling stehen.


  Creslin betrachtet die Wellen und lässt sich die kalte Luft um die Nase wehen. Langsam nähert sich der Tag dem Ende.


   


  LXII


   


  »Das hat Korweil getan?« fragt die Marschallin ruhig und blickt von ihren Aufstellungen über die Vorräte auf.


  Llyse nickt. »Das besagt die Botschaft. Es war eine private Zeremonie. Aber die Mitregentschaft hat mich wirklich überrascht.«


  »Welche Mitregentschaft?«


  »Er hat Creslin und Megaera zu Mitregenten über Recluce ernannt.«


  »Nein!«


  »Doch.«


  »Er ist ein Sturkopf, aber nicht so verschlagen.« Die Marschallin markiert die Seite ihres Buches und schließt es sodann. »Ohne die Armspangen wird Megaera sich nie und immer einem Mann unterordnen. Zumindest hat Ryessa das angedeutet. Allerdings hat sie nie gesagt, warum sie es für nicht sicher hielt, Megaera die Fesseln abzunehmen.«


  »Traust du der Tyrannin?« fragt Llyse.


  »Nein. Doch eine derartige Lüge würde ihr keinerlei Vorteil bringen. Ich vermute, dass sie ihre Schwester irgendwie mit Creslin verknüpft hat, mit einem magischen Band, das die Sub-Tyrannin zwingt, Creslin zu folgen … und ihn am Leben zu erhalten.« Sie schüttelt den Kopf. »Creslin hat von irgendwoher Hilfe erhalten, wahrscheinlich von den Schwarzen aus dem Osten. Aber die Mitregentschaft – das muss Creslins Werk gewesen sein. Ich hoffe nur, dass das Risiko nicht zu hoch ist, auf das er sich eingelassen hat.«


  Llyse schweigt und wartet. Vor den Fenstern des Schwarzen Turms heult der Wind und fällt der Schnee.


  Die Marschallin hebt die Brauen. »Hast du noch Fragen?«


  »Creslin war es nie bestimmt, nach Sarronnyn zu gehen.«


  Dylyss blickt durch die vereisten Scheiben.


  »War es nicht?« fragt die Marschallin.


  »Nein.«


  »Allerdings. Man hat ihn, wie mich, alles gelehrt, doch man sagte ihm das nie, oder?«


  Die Marschallin blickt weiter auf die Schneeflocken, die vor dem Schwarzen Turm herabfallen.


  Schließlich senkt Llyse die Augen, verbeugt sich und verlässt den Raum.


   


  LXIII


   


  Creslin schenkt den spöttischen Blicken des Steuermanns keine Beachtung, als er schwankend zum Heck geht. Der Gang ist dunkel, dennoch führen ihn seine geschwächten Sinne zur Kajütentür. Er tritt ein. Megaera atmet tief und gleichmäßig in der unteren Koje.


  »Creslin?« fragt sie schlaftrunken.


  »Ja.«


  »Leg dich hin und schlafe. Überlasse die Sorge für deinen Körper dem Verstand. Gute Nacht.«


  Creslin entledigt sich des Schwertgurts, lässt sich auf einen Sessel fallen und zieht Stiefel, Tunika, Hemd und Hose aus. Dann klettert er in seine Koje. Megaera hat die Decke zurückgeschlagen.


  »Danke«, sagt er leise.


  »Schlaf jetzt.«


  Trotz des leichten Modergeruchs in der Kajüte schläft er sogleich ein. Als er die Augen wieder öffnet, fällt helles Tageslicht durch die Bullaugen. Megaera schläft noch.


  Creslin setzt sich auf. Rumms! Er reibt sich den Kopf. Die Decke auf dem Schiff ist fast so niedrig wie im Gefangenenlager. Vorsichtig lässt er sich hinab. Er will den Rotschopf nicht wecken und zieht sich ganz leise an.


  »Du hast einen ansprechenden Körper, das muss ich zugeben.«


  Creslin wird rot und zieht schnell die Hose hoch. »Ich wollte dich nicht wecken.«


  Rumms. Creslin grinst.


  Megaera reibt sich ebenfalls den Kopf. »Das ist nicht komisch. Es tut weh!«


  »Ich weiß. Ich habe mir auch den Kopf gestoßen.«


  »Oh.«


  Creslin überlegt, ob er es wagen kann, sich auf dem schwankenden Deck zu rasieren. Er nimmt das Rasiermesser und das dünne grüne Handtuch, das zusammengefaltet auf der Kommode liegt. Trotz der wirren Locken sieht Megaera beneidenswert frisch aus.


  »Ich suche mir einen Platz zum Rasieren und Waschen.«


  Megaera bleibt in die Decke eingehüllt.


  Creslin geht an Deck. Es ist ein klarer windiger Tag.


  Klerris steht am Bug und blickt nach Südosten.


  Creslin findet den Ort, um die dringenden Bedürfnisse zu erledigen. Dann schaut er sich suchend nach einer Gelegenheit zum Rasieren um. Frischwasser gibt es nicht, aber an der Reling hängen zwei Eimer. Er holt Wasser an Deck und benetzt das Gesicht. Beim Rasieren schneidet er sich zweimal.


  Dann lässt er den Eimer ein weiteres Mal nach unten und schöpft Wasser. Er sammelt sich. Auf der Reling erscheint eine dünne weiße Kruste. Er taucht den Finger in den Eimer, kostet, lächelt zufrieden und wäscht den Schmutz der vergangenen Tage ab. Danach holt er nochmals einen Eimer herauf, entfernt das Salz und trägt ihn in die Kajüte.


  Megaera ist bereits angekleidet und kämmt ihr rotes Haar.


  »Frischwasser«, erklärt Creslin.


  »Danke.«


  Als er den Eimer abstellt, wandern seine Augen zu dem Nachttopf, der nun an einer etwas anderen Stelle steht. »Soll ich …?«


  Megaera lächelt spöttisch. »Ein bisschen Zerstörung schaffe ich gerade noch. So ist es viel einfacher.«


  Creslin errötet und verstaut das Rasiermesser. Das Schwert lässt er an dem Haken neben der Kommode hängen.


  »Zum Frühstück gibt es Zwieback und Trockenobst.«


  »Trockenobst?«


  »Gedörrte Früchte. Wenn du lieber frische hast, könnte ich das einrichten.«


  »Oh?«


  »Deshalb bin ich beim Bau der Straße der Magier gelandet.«


  Sie lacht. Manchmal kann sie so warmherzig und zugänglich sein.


  »Eigentlich dumm, wenn man bedenkt, was ich sonst noch getan habe.«


  Megaera nickt. Dann gehen beide in die Messe. Freigr ist nicht da, aber ein Mann, der eine gewisse Autorität ausstrahlt, erhebt sich an einem der Tische und lädt sie ein, Platz zu nehmen. Am anderen Tisch sitzen drei Matrosen.


  »Gössel, Steuermann«, stellt er sich vor. »Ich freue mich, wenn Ihr hier Platz nehmt.«


  Sie setzen sich dem Mann mit dem braunen buschigen Haar gegenüber, das er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden trägt. Auf dem Tisch stehen Trockenobst, gelber Käse, harter Zwieback und zwei dicke braune Krüge in Halterungen.


  Gössel lehnt sich zurück und holt zwei Becher von einem Bord. »Hier.«


  »Danke«, sagen sie wie aus einem Mund. Creslin schüttelt den Kopf, Megaera lächelt.


  »Könntest du tatsächlich …?« Megaera deutet auf einen getrockneten Pfirsich.


  »Ich kann es versuchen.«


  Gössel runzelt die Stirn, als Creslin einen getrockneten Pfirsich in die Hand nimmt. Der junge Prinz mit den Silberhaaren versucht, das Gefühl in sich wachzurufen, das er beim Most empfunden hatte. Plötzlich verwandelt sich der verschrumpelte Pfirsich in eine samtene goldene Kugel.


  »Oh …«


  Er reicht Megaera den Pfirsich und wischt sich die Stirn.


  Gössel schluckt hörbar. »Äh … so was habe ich noch nie gesehen. Der Kapitän hat gesagt, Ihr alle wärt Magier.«


  »Ich fürchte, ja.«


  Zwei Matrosen stehen auf und verlassen leise die Messe. Dabei macht der eine schnell ein Schutzzeichen. Der dritte Matrose schüttelt den Kopf, grinst und nimmt sich nochmals Käse und Zwieback.


  »Deshalb hat der Kapitän so viele Segel setzen lassen«, meint der Steuermann. »Der andere Magier schläft in der zweiten Koje beim Kapitän in der Kajüte. Das ist selten.«


  Creslin kaut den harten Schiffszwieback. »Bist du den Schiffen der Weißen Magier früher schon begegnet?«


  Der Steuermann verzieht das Gesicht. »Einmal. Bei meiner ersten Fahrt auf einer Brigg aus Nordla. Der Kapitän wollte die Steuer dort nicht löhnen. Sie haben den Fockmast und den Kapitän verbrannt. Der Steuermann hat dann gezahlt, aber sie haben ihn trotzdem aufgehängt. Die Anklage war: Unterstützung von Piraterie. Ich habe das nordlanische Schiff so schnell wie möglich verlassen und woanders angeheuert.«


  »Wie nahe sind die Magier herangekommen?« Creslin trinkt den lauwarmen, bitteren Tee.


  »Sehr dicht, weniger als eine Kabellänge …«


  »Kabellänge?«


  »Eine Kabellänge ist etwas mehr als vierhundert Ellen. Wir konnten den Weißen Magier sehen. Er stand neben dem Kapitän auf dem Achterdeck, und wohin der deutete, flammte eine Feuerkugel auf und verbrannte alles.«


  »Konnte Wasser dieses Feuer löschen?«


  »Wahrscheinlich, aber jeder, der sich dem Feuer näherte, wurde mit der nächsten Feuerkugel verbrutzelt.«


  Creslin nickt.


  »Muss jetzt auf Deck«, erklärt Gössel. »Ich hoffe, Ihr könnt uns helfen. Es wäre schön mitanzusehen, wie diese Weißen mit ihren eigenen Waffen geschlagen werden.«


  Creslin nimmt noch einen Zwieback. »Ich wünschte, es gäbe eine andere Möglichkeit.«


  Megaera isst den Pfirsich auf, ehe sie antwortet. »Vielleicht gibt es eine.«


  »Und die wäre?«


  »Warum können wir ihnen nicht einfach ausweichen? Setz deine Macht über die Winde ein, damit wir an ihnen vorbeisausen.«


  »Ja, ich nehme an, das wäre möglich.«


  »Willst du denn kämpfen? So wie du reagierst, glaube ich nicht, dass es dir Spaß macht zu zerstören, oder?«


  »Nein. Aber mir fehlt etwas.«


  »Bist du … oder tust du nur so … Schon gut.« Sie nimmt einen Schluck Tee.


  Creslin betrachtet den Matrosen. Alle gehen davon aus, dass er die Weißen Magier besiegen kann, als wäre das die leichteste Sache der Welt – nur Megaera nicht, die behauptet, er müsse überhaupt nicht kämpfen. Doch Megaera glaubt an die Legende, die besagt, Männer wollten nur immer alles zerstören. Ist es das, was er wirklich will?


  Was hatte Heldra bei der Ausbildung damals gesagt? Ach ja. »Wenn du eine Klinge schwingst, musst du töten, sonst wirst du getötet werden. Töte sauber und ohne Bedauern.«


  Sind Winde gleich Klingen?


  Megaera blickt ihn an. »Könntest du eine Zeitlang mal an etwas anderes denken?«


  »Tut mir leid. Es fällt mir schwer, mich ständig zu erinnern, dass du …«


  Beide schweigen. Creslin überlegt, woran er ungestraft denken könnte. Gewiss darf er nicht denken, wie wunderschön Megaera mit den roten Locken und den bloßen Schultern aussieht …


  »Musst du mir einen so schönen Morgen verderben?«


  »Was habe ich denn nun wieder verbrochen?«


  Unvermittelt steht Megaera auf und verlässt wortlos die Messe.


  »Die ist so heiß wie ihr Haar«, meint der Matrose und grinst.


  »Noch heißer, glaube ich«, stößt Creslin zwischen den Zähnen hervor. »Und wir sind erst am Anfang.«


   


  LXIV


   


  Wie vermag er die Greif zu schützen?


  Ein starker Regen mit Donner und Blitz würde die Magier an Bord der drei Schiffe Fairhavens zwar behindern, doch könnte er die nahezu hundert Soldaten in Weiß nicht davon abhalten, die Greif zu entern. Aber ein noch heftigerer Sturm könnte für die Greif ebenso gefährlich werden wie für die Magier.


  Megaera ist imstande, etwas Chaos abzufangen. Creslin schaudert es, als er sich daran erinnert, dass Megaera jetzt eine Mischung aus Schwarz und Weiß ist. Außerdem hat sie sich seit zwei Tagen geweigert, in seine Nähe zu kommen. Was will sie? Eine Lösung ohne Blutvergießen? Doch die anderen dürsten nach seinem und ihrem Blut.


  Das Schiff pflügt sich durch eine lang gezogene Woge. Creslins Magen macht einen Satz. Doch im Gegensatz zum ersten Tag muss er sich nicht mehr übergeben.


  Eis? Die erforderliche Menge Eis brächte die gleichen Probleme wie ein heftiger Sturm.


  »Segel ahoi!«


  Der Ruf des Jungen aus dem Krähennest erinnert Creslin daran, dass ihm nicht mehr viel Zeit bleibt.


  Während der letzten beiden Tage ist Klerris durchs Schiff gegangen und hat vor sich hin gemurmelt. Dabei hat er die Ordnung in den Planken, Masten und Verbindungsstellen, sogar im Tauwerk und an den Segeln verstärkt. Diese Verstärkung ist so auffällig, dass sogar die Mannschaft sich zuraunt, wie viel solider das Schiff jetzt aussieht.


  »Na, schon eine Lösung gefunden, junger Freund?« Die Stimme des Magiers klingt müde.


  Creslins Augen wandern von Megaera, die am Bug steht und den kleinen weißen Punkt am Horizont betrachtet, zu dem Mann in Schwarz. In Klerris’ ebenholzschwarzem Haar sind weiße Strähnen zu sehen, die über Nacht gekommen sind.


  »Wenn man so schwer arbeitet, macht sich das Alter bemerkbar«, erklärt Klerris als Antwort auf Creslins Musterung.


  »Was würde geschehen, wenn wir ihnen schlicht aus dem Weg gingen?«


  »Das halte ich nicht für möglich.« Klerris streicht sich übers glattrasierte Kinn. »Wenn wir sie umrunden, fahren sie nach Landende. Sie sind stark genug, um die Stadt samt der Feste des Herzogs einzunehmen. Oder sie versenken die Greif, wenn Kapitän Freigr ausläuft. Auf keinen Fall werden sie aufgeben.«


  »Dann müssen wir alle drei versenken, um sicher zu sein. Doch das wird der Erzmagier auch nicht auf sich beruhen lassen. Wie können wir uns je aus dieser misslichen Lage befreien?«


  Klerris lächelt. »Gar nicht. Bist du einmal ein Magier, musst du derartige Entscheidungen für den Rest deines Lebens fällen.« Sein Gesicht wird ernst. »Falls du jedoch diese Entscheidungen nicht fällen wirst oder elendig lange zauderst, verlierst du – oder die Menschen um dich – das Leben. Das war für die meisten von uns Schwarzen das Problem. Wir verabscheuen Gewalt und Töten. Wir brauchen ein Land, das auf Ordnung gegründet und von den Weißen und den Kämpfen um die Legende getrennt ist.«


  »Klingt großartig«, erwidert Creslin. »Aber der Ausguck hat bereits die ersten Segel der Magier-Schiffe gesichtet, und ich zermartere mir immer noch das Hirn und suche nach einem Ausweg.«


  »Du bist ein Krieger. Du wirst einen Weg finden. Dir steht ein Ozean voll Luft und ein Ozean voll Wasser zur Verfügung.«


  »Danke.«


  »War mir ein Vergnügen.« Klerris geht zum Bug.


  Wasser? Creslin hat noch nie versucht, das Wasser zu beeinflussen, abgesehen vom Entfernen des Salzes. Er schickt seine Sinne in die grünen Fluten und schrickt zurück. Das Wasser ist zu schwer, viel zu schwer und zu kalt. Doch die Luft trägt Wasser, und dieses Wasser muss von irgendwoher kommen. Die Winde holen es von den Flüssen, Seen und Ozeanen. Er geht zum Heck und holt mit einem Eimer Wasser herauf. Dabei kümmert er sich nicht um die verwunderten Blicke Gossels, der am Ruder steht.


  Dann stellt Creslin den Eimer auf die Reling und konzentriert sich. Über dem Eimer bildet sich eine kleine, dann größer werdende Wasserhose. Er staunt und verliert die Konzentration. Sofort fällt die Wasserhose in sich zusammen. Doch etwas nagt in seiner Erinnerung. Er leert den Eimer.


  »Segel ahoi!« Der zweite weiße Schoner ist gesichtet. Creslin geht zum Steuermann.


  »Aye, verehrter Magier?«


  »Was ist das Schlimmste, das einem Schiff zustoßen kann?«


  »Feuer.«


  »Ich meine etwas Natürliches, wie ein Sturm oder Eis oder …«


  Gössel denkt nach. »Ich habe von Wasserhosen gehört, die in südlichen Meeren ganze Schiffe so hoch heben, dass sie beim Herabstürzen entzweibrechen.«


  »Geschieht das während Gewittern?«


  »Aye, niemals ohne Gewitter.«


  Creslin nickt gedankenverloren und geht fort.


  »… Dunkelheit stehe uns bei, wenn er eine Wasserhose heraufbeschwört.«


  »… Licht helfe uns, wenn er nichts unternimmt.«


  Freigr kommt von unten und begibt sich zu Creslin. Doch dieser unterbindet jede Frage mit einem kalten Blick und geht an ihm vorbei auf Klerris zu, der sich mit Megaera unterhält.


  Megaera will gehen. »Bleib«, sagt Creslin und fühlt nach den Winden. Megaera zieht die Brauen hoch. Klerris nickt. Sie bleibt.


  »Siehst du eine Möglichkeit, die Greif und ihre Besatzung zu retten, ohne die drei Schiffe der Weißen zu zerstören?« fragt Creslin Klerris.


  »Nein, ich sehe keine, auch nicht, wie man die drei vernichtet«, antwortet Klerris.


  »Würdest du als Schwarzer Magier die Menschen an Bord der Greif als wertvoller einschätzen als die auf den Weißen Schiffen?«


  »Magier kommen näher!« ruft der Ausguck.


  »Creslin, diese Frage vermag ich nicht zu beantworten. Man kann die Leben so vieler Menschen nicht so einfach gegeneinander aufwiegen.«


  »Nun denn!« Creslin holt tief Luft und ruft die kalten Winde aus der Höhe herbei. Gleich darauf verlockt er die warmen Winde über dem Wasser zu einem schneller werdenden Tanz.


  Megaera sammelt sich. Eine kleine Feuerkugel saust am Focksegel vorbei. Ein zweiter Ball folgt.


  Ein Weißes Schiff taucht auf, keine zehn Knoten entfernt.


  »Verschleierte Annäherung …«, murmelt Klerris.


  »Hart Backbord! Segel!« brüllt Freigr.


  Creslin hält sich an der Reling fest.


  Schweißperlen bilden sich auf Megaeras Stirn.


  Steuerbord vom Bug bildet sich schnell eine dunkle Wolke. Die Wirbelwinde verfestigen sich.


  Die Greif erbebt.


  Einen Augenblick lang hängt Feuer am Focksegel, doch Klerris bringt die Flammen durch einen Zauberspruch zum Verlöschen.


  »Gleich vor uns!«


  Megaera sieht, wie sich ein grünschwarzer wirbelnder Wasserturm dem ersten Weißen Schoner nähert.


  Der Schoner will die Wasserhose durchschneiden, doch diese ist inzwischen dreimal so hoch, wie der Schoner lang ist.


  Der zweite Schoner dreht nach Süden ab, um den Wind zu nutzen. Doch die schwarzgrüne Wasserhose ist schneller.


  Wieder saust ein Feuerball durch eine Ecke des Segels der Schaluppe. Das lose Segeltuch flattert, doch keiner bewegt sich. Alle starren wie gebannt auf die Wasserhose, die sich auf den fliehenden Schoner stürzt.


  Über Klerris’ Stirn fließt der Schweiß in Strömen. Die Flammen auf dem Segel verlöschen, nur ein verkohlter Halbkreis bleibt.


  Der Schoner wird von dem dunklen Wasserwirbel emporgetragen und stürzt in die Tiefe.


  »Mutter der Dunkelheit!« murmelt Klerris, als er die verstreuten Planken und Segelfetzen auf dem Wasser treiben sieht.


  Creslins Augen bleiben leicht verschleiert, als die Greif langsam einen südöstlichen Kurs einschlägt.


  Gleich darauf wendet sich die schwarzgrüne Wasserhose nach Nordwest und verfolgt einen weißen Punkt, der bald in dem dunklen Wirbel verschwindet.


  Jetzt sieht Creslin wieder scharf. Er beugt sich über die Reling und muss sich übergeben. Dann geben seine Beine unter ihm nach. Klerris fängt ihn auf, ehe er mit dem Kopf auf die Deckplanken schlägt.


  »Immer noch muss er übertreiben«, meint Megaera müde.


  »Haben wir ihm eine andere Wahl gelassen?« fragt Klerris und legt Creslin über seine Schulter.


  Die Seeleute schauen nicht hin, als der Schwarze Magier Creslin in die Kajüte trägt, gefolgt von Megaera.


  Freigr betrachtet die umherschwimmenden Wrackteile und Leichen, die hinter der Greif treiben, und schluckt schwer.


   


  LXV


   


  Creslin schreckt hoch. »Nein. Neiiiiin … .«


  Rumms! Wieder hat er sich den Kopf gestoßen.


  »Idiot«, murmelt Megaera mitleidlos von der unteren Koje. Sie steht auf und schenkt Rotbeerensaft in ein Glas. Sie sieht in der Dunkelheit ebenso gut wie Creslin.


  »Idiot? Weshalb?«


  »Einfach so, du bist eben einer.« Ihre Stimme klingt eher müde als hart. Sie reicht ihm das Glas, wobei sie Sorge trägt, seine Hand nicht zu berühren.


  »Danke.« Er trinkt.


  »Wofür? Weil ich dich einen Idioten genannt habe?«


  »Nein, für den Saft. Wie spät ist es?«


  »Kurz nach Mitternacht. Klerris hat dich wie einen Sack voll Hafer nach unten geschleppt.«


  Creslin trinkt noch einen Schluck. Er hört, wie ein Regenguss auf die Deckplanken niederprasselt.


  »Wie lange regnet es schon?«


  »Seit du die drei Schiffe auseinander gerissen hast.«


  Creslin reibt sich die Stirn. »Hier, nimm das Glas.«


  »Ich bin doch nicht …« Doch sie nimmt ihm das Glas ab, als sie sieht, wie er schwankt.


  Dann streicht sie ihm die Hitze von der Stirn. Sie zuckt zusammen, als sie die Schmerzen spürt, die sie überfallen, als seine Barriere langsam fällt.


  Tränen strömen über ihre Wangen. »Warum? Verdammt, teure Schwester! Ich verfluche dich.« Sie reibt sich die Stirn, legt den Umhang um und verlässt die Kajüte, um Klerris in der Kapitänskajüte aufzusuchen.


  LXVI


   


   


  Als Creslin wieder aufwacht, ist es hell in der Kajüte. Er hört Stimmen, öffnet jedoch nicht die Augen und rührt sich auch nicht.


  »Er hat keine Idee?« fragt Megaera flüsternd.


  Klerris sagt nichts, aber Creslin spürt, wie er den Kopf schüttelt.


  »Und ich dachte, meine Schwester sei grausam.«


  »Auf dem Dach der Welt hält man Männer für entbehrlich.« Klerris macht eine Pause. »Ich glaube, unser schlafender Freund wird gleich bei uns sein.«


  »Wie lang?« krächzt Creslin, dessen Kehle ausgetrocknet ist.


  »Eine vollen Tag«, antwortet der Schwarze Magier.


  »Durst.« Creslin schluckt.


  Klerris reicht ihm ein Glas Rotbeerensaft, doch im Saft ist noch etwas anderes enthalten. Er schmeckt nicht bitter, nicht süß, aber anders.


  »Was ist da drin?«


  »Ein bisschen Zusatznahrung, wie Heiler sie oft verwenden. Du hast deinem Körper in letzter Zeit etwas zuviel abverlangt – und deinem Verstand ebenfalls«, erklärt Klerris. »Trink das.«


  Langsam trinkt Creslin den Saft aus. Sogleich fühlt er sich besser. »Wann erreichen wir Landende?«


  »Morgen früh, laut Freigr.«


  »Im Augenblick ist Kapitän Freigr ziemlich mürrisch«, erklärt Megaera.


  »Weshalb? Ist es der Regen?« fragt Creslin.


  »Zum Teil. Er hat Todesangst, du könntest sterben, gleichzeitig wünscht er es sich aber. Und er ist wütend auf dich, eben weil er so fühlt«, erklärt Klerris.


  Creslin trinkt noch einen Schluck. »Jetzt fühle ich mich viel besser«, verkündet er. »Aber ich bin schrecklich steif und will mich erst mal waschen.«


  »Schaffst du das?« fragt Megaera.


  »Wahrscheinlich nicht, aber ich habe keine Lust, weiterhin so zu stinken.« Damit verlässt er die Kajüte.


  »Er ist einfach unmöglich!« meint Megaera.


  »Er ist noch jung«, entschuldigt Klerris ihn.


  »Er wird auch unmöglich sein, wenn er älter ist.«


  Klerris sagt nichts und lauscht dem Regen auf Deck.


   


  LXVII


   


  Die Greif gleitet so ruhig auf den Wellen dahin, dass Creslin tatsächlich das Frühstück aus Birnenäpfeln, Brot und Rotbeerensaft genossen hat. Hinter dem Schiff, im Westen, hängen immer noch schwarze Wolken, aber sie folgen der Schaluppe nicht länger.


  Creslin steht an der Reling. Die Luft ist kühl. Klerris gesellt sich zu ihm.


  Megaera steht einige Ellen weiter. Sie hat eine Hand auf die Reling, die andere um die Stahltrosse gelegt, die den Fockmast hält. Sie trägt noch immer die verblichene graue Reisekleidung, die aber ihre roten Haare und die Augen besonders zur Geltung bringt.


  Creslin vermeidet es, sie anzusehen, da sie sonst seine Gefühle spüren würde. Er schaut zum schwankenden Horizont im Westen. »Warum folgen die Wolken uns jetzt nicht mehr? In Sligo und Montgren sind sie einen Achttag geblieben.«


  »Warum findest du den Grund nicht heraus?« schlägt Klerris vor und lächelt.


  »Du machst es mir wirklich nicht leicht!«


  »Das Leben ebenso wenig!« ruft Megaera herüber.


  Creslin beachtet ihre Worte nicht und stimmt seine Sinne voll und ganz auf den Wind ein, ist sich seiner vollkommen bewusst. Er steht auf dem sanft wogenden Deck der Greif und fliegt gleichzeitig am Himmel über dem Schiff. Zum ersten Mal betrachtet er den Wind selbst, nicht den Boden oder entfernte Landschaften; er sieht nicht mit seinen Augen, sondern mit seinen Sinnen, er fühlt die Richtungsänderungen und Wirbel, die Wärme und Kälte, das Aufbrausen und Abflauen und – weit über ihm – die kalten Luftströme, tagein, tagaus über das Dach der Welt wehen.


  Wie lange ist er schon von zu Hause fort, wie lange schwebt er schon zwischen zwei Orten, fühlt sich hin- und hergerissen? Er weiß es nicht; er weiß nur, dass stellenweise das Blau zwischen den Wolken über ihm leuchtet, wenn er mit beiden Beinen und wachsamen Sinnen auf dem Deck steht.


  »Sie sind blockiert«, erklärt er, doch Klerris und Megaera stehen nicht mehr neben ihm, sondern sind zum Bug hinübergegangen, wo sie einen Delphin beobachten, der mit der Schaluppe um die Wette schwimmt.


  Mit einem Seufzer stakst der silberhaarige Mann zu ihnen hinüber.


  »Ist sie nicht wunderschön?« Megaera lächelt, als ein Delphin in hohem Bogen aus dem Wasser schnellt und wieder in die grüne Tiefe taucht.


  »War das ein Weibchen?«


  »Wer weiß das schon«, meint Klerris.


  »Es war ein Weibchen«, erklärt Megaera. »Ich habe ihren Geist gefühlt.«


  »Dann muss es ein Weibchen gewesen sein.« Creslin wartet, doch sie schweigt, lächelt aber.


  »Was hast du herausgefunden?« Klerris schaut Creslin an.


  »Die südlichen tiefen Winde sind stärker. Nichts ist stärker als die Luftströme in der Höhe. Irgendwie streichen die südlichen Winde über den Golf … es hat etwas mit den Wüsten auf Recluce zu tun, besonders im südlichen Teil und in den Bergen des Nordens.«


  »Berge und Wüsten haben stets großen Einfluss auf die Winde und das Wetter. Die Meere ebenfalls. Es hat mit Hitze und Kälte zu tun.« Klerris schaut nach Süden, wo sich die Küste schwach abzeichnet.


  Creslin wünscht sich, Klerris möge weitersprechen, doch der Schwarze Magier sagt nur, was er sagen will, und schweigt dann. Wahrscheinlich eine gute Angewohnheit, denkt Creslin und wundert sich, dass der Magier die Felsspitzen auf der Insel ›Berge‹ nennt. Im Vergleich zu den Ost- und Westhörnern erreichen sie kaum die Höhe der Vorgebirge.


  »Vielleicht erinnerst du dich, dass warme Luft aufsteigt und kalte Luft schwerer ist.« Klerris geht zum Ruder, wo Freigr neben dem Steuermann steht.


  »An komplexe Tatbestände bist du nicht gewöhnt, richtig?« fragt Megaera.


  »Du hast recht, aber ich habe den Eindruck, dass viele Menschen die Dinge schwieriger machen, als sie tatsächlich sind.«


  »Ja, weil die meisten Menschen nicht so schlicht denken. Nicht, nachdem sie erwachsen wurden.«


  Creslin atmet tief durch.


  »Du kannst so stur wie die Berge sein, teurer Gatte.«


  »Gatte, nur dem Namen nach.«


  Beide starren wortlos auf das dunkle Meer.


  Nach geraumer Zeit gehen sie in die Messe, wo die Hälfte der Mannschaft, sieben Mann, einen scharf gewürzten Eintopf verspeist. Dazu gibt es Zwieback, der so hart ist, dass Creslin nie etwas Härteres gegessen hat.


  »Nicht mehr lang«, erklärt Freigr. »Am Nachmittag dürften wir Landende zu sehen bekommen.«


  »Und was gibt es dort zu sehen?« fragt Megaera.


  Ein Matrose mit weißem Bart lacht.


  »Ein paar Fischerhütten, eine Pier, eine Mole, die für ein Fischerdorf viel zu groß ist, und die Festung des Herzogs. Das ist alles.« Freigr zermahlt einen Zwieback. »Doch als ich das dem Herzog erklärte, ist er dunkelrot geworden.«


  Megaera und Creslin lächeln. Sie denken an Korweil. Megaera spitzt die Lippen. »Das klingt nicht gerade viel versprechend, nach all dem Wirbel, den man darum macht.«


  Creslin isst schweigend weiter.


  »Na ja, und dann ist da noch der Stall …«


  Einige Seemänner grinsen.


  Megaera schüttelt den Kopf, ihre roten Haare berühren die mit einer grauen Reisetunika bedeckten Schultern.


  Creslin knabbert an seinem dritten harten Zwieback.


  Klerris schließt sich dem Grinsen der Seeleute an.


  »Nun, der Herzog hat eine Karte, auf der viele Gebäude eingezeichnet sind …«
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  Hinter der Mole kommt Landende in Sicht. Die Beschreibung des Kapitäns war eher noch übertrieben.


  Auf den Felsenklippen zu beiden Seiten des schmalen Hafens stehen keinerlei Gebäude. Die Mole aus unbehauenen Steinen ist zehn Ellen breit und ragt drei bis vier Ellen aus dem Wasser.


  Neben der Pier steht ein kleines Haus aus schwarzen Steinen. Dahinter ragt ein nicht sehr steiler Hang auf, der mit spärlichen Büschen und Bäumen bewachsen ist. Vereinzelt stehen dort zehn Hütten. Das hohe Gras wiegt sich im Wind. Hinter diesem Hang folgt noch ein weiterer, etwas steilerer.


  »In der Tat ein verlassener Ort«, bemerkt Klerris.


  Von der Pier führt die einzige schmale Straße zur ersten Anhöhe und zu dem zweistöckigen Gebäude aus grauschwarzen Steinen hinauf, über dem das goldgrüne Banner Montgrens flattert.


  »Wo werden wir wohnen? Ich sehe nur diesen zweitklassigen Bau da oben und einige abbruchreife Fischerhütten.« Megaera blickt nach Landende, während die Matrosen eilig die Segel einholen.


  »Wir müssen uns eben unseren eigenen Palast erbauen«, schlägt Creslin spöttisch vor.


  »Das meinst du ernst, nicht wahr?«


  »Was bleibt uns denn übrig?«


  »Ich kann bei den Balken helfen«, bietet Klerris sich an. »Allerdings müssen wir uns mit Kiefern begnügen. Hier gibt es keine Eichen – jedenfalls jetzt noch nicht.«


  Verblüfft schauen Creslin und Megaera ihn an.


  »Schwarze Magier lernen zusätzlich zu ihren magischen Fähigkeiten auch stets ein nützliches Handwerk«, erklärt Klerris. »Ab und zu arbeite ich mit Holz.«


  »Regenten bauen ihren eigenen Wohnsitz … das ist doch lächerlich«, erklärt Megaera.


  »Vielleicht«, stimmt Klerris ihr zu. »Doch habt ihr eine Wahl?«


  Die Greif macht hinter einem Fischerboot an der Pier fest, das so leck aussieht, als würde es jeden Augenblick sinken. Freigr erscheint mit seinem grüngoldenen Rock, den er seit dem Auslaufen in Fairhaven nicht mehr getragen hat.


  »Bringen wir’s hinter uns.« Er hält die Mappe mit den Dokumenten. »Während wir weg sind, sorgt Synder dafür, dass die Pferde gesattelt und an Land gebracht werden.«


  »Was ist mit unserem Gepäck?« fragt Creslin und überprüft die Schärfe der Klinge aus Westwind, die er sich als Ersatz für die eigene aus der Waffenkammer der Herzogs geholt hat.


  »Auch darum kümmert er sich, sowie um so viel Proviant, wie wir entbehren können – auf seinen Vorschlag hin.« Er nickt dem Schwarzen Magier zu. »Gehen wir? Es ist nicht weit.«


  »Hmm …«, meint Megaera unentschlossen.


  Creslin unterdrückt ein Lächeln.


  »Ah, da kommt die Garnison!«


  Am Ende der Pier haben zwei Soldaten mit Schwertern Posten bezogen.


  »Sie haben noch immer nicht begriffen, dass wir niemals etwas von Bedeutung herbringen.« Freigr blickt Megaera an. »Doch diesmal …«


  »Ich bezweifle, dass sie mich so ungemein bedeutend finden«, entgegnet die Rothaarige.


  »Dann lasst uns gehen«, sagt Freigr.


  Der Wind bläst über die Pier und zaust Creslins Haare und Megaeras lange rote Locken.


  »Kapitän?« Ein schwarzhaariger Soldat mit spärlichem Bart und fettigen Locken auf der Stirn vertritt ihnen den Weg.


  »Wie üblich. Nur – diese Gruppe könnte von Reiz sein«, erklärt Freigr.


  »Ja, sogar sehr«, bemerkt der blonde Mann mit den grauen Augen am Ende der Pier. Seine Hand ruht am Schwertgriff.


  Freigr grinst ihn an. »Ich wäre vorsichtig, Zarlen. Alle drei sind Magier. Und von Creslin hier ist bekannt, dass er sich zudem mit Klingen ein wenig auskennt.«


  Megaera hebt die Hand. Flämmchen tanzen auf ihren Fingerspitzen. Der dunkelhaarige Soldat tritt zurück, der Blonde lächelt. Creslin sagt nichts, als die beiden Soldaten ihnen folgen.


  »Wie viele Männer gibt es in der Garnison?« fragt Creslin schließlich, als der Kapitän den sandigen Weg nach oben hinaufgeht.


  »Ungefähr vierzig Mann. Es waren mehr, doch der Herzog hat einige nach Montgren zurückberufen.« Der Blonde blickt über die Schulter. »Jetzt sind hauptsächlich noch Quertreiber da.«


  Creslin nickt und ist froh, das Schwert auf dem Rücken zu haben.


  »Bist du mit der Klinge tatsächlich so gut, wie man sagt?« fragt Freigr.


  Creslin überlegt sich eine Antwort. Bei einer diplomatischen Äußerung empört sich sein Magen, deshalb antwortet er so wahrheitsgemäß wie möglich. »Ich bin nicht so gut wie die Besten in Westwind.«


  »Gut. Das dürfte reichen. Suche nach einem Vorwand, dein Können unter Beweis zu stellen. Es wird dir für später viel Ärger ersparen.«


  Mit großen Schritten geht Freigr auf das düstere Gebäude aus schwarzem Stein zu.


  Die weißen Fichtentüren wirken schmucklos und stehen offen. Drinnen warten ein schlaksiger braunhaariger Mann in goldgrüner Uniform, ähnlich der Freigrs, und ein untersetzter dunkelhäutiger Mann. Den Bart des großen Mannes durchziehen bereits weiße Fäden.


  Der Kapitän der Greif übergibt dem Schlaksigen die Mappe mit den Dokumenten. »Die letzte Verfügung des Herzogs, Hyel. Sie betrifft … uns alle.«


  »Muss wichtig sein, Kapitän, wenn Ihr es eigenhändig überbringt.«


  »Ein zweiter Bote wird die gesonderten Mitteilungen bringen.«


  »Dann ist es sehr wichtig.« Der untersetzte Mann beugt sich vor, um das Pergament zu lesen.


  Die beiden Männer hinter Hyel und seinem Adjutanten – die Soldaten, die an der Pier gewartet haben – wetzen die Stiefel, während Hyel sich langsam durch die Dokumente kämpft.


  Creslin mustert in der Zwischenzeit den langen Raum, der das gesamte Erdgeschoß des Gebäudes einnimmt. Die schmalen Fenster haben außen Läden, doch keine Gardinen. Die Deckenbalken sind unbehauen, aus einigen fließt noch Harz.


  Megaera betrachtet die vier Männer des Herzogs. Klerris scheint nirgendwohin zu blicken. Und Freigr tritt unruhig auf der Stelle.


  »Wirklich feine Dokumente«, bestätigt Hyel. »Das Siegel des Herzogs ist ganz deutlich zu erkennen.«


  »Warum hat er jemanden zum Mitregenten bestellt?« fragt der Untersetzte. »Das ist doch nur für uns und ein paar armselige Fischer von Bedeutung.«


  »Ganz einfach, Joris.« Hyel grinst. »Dieser junge Magier ist der Sohn der Marschallin von Westwind … du weißt schon, diese weibliche Garde, die die Verbündeten der Magier auffressen. Und diese junge Dame ist die jüngere Schwester der Tyrannin von Sarronnyn und die Kusine des Herzogs. Ich nehme an, der Herzog braucht mehr Hilfe, und eine Mitregentschaft bedeutet nicht die Aufgabe der Insel. Es ist eine Art Tauschgeschäft.« Er lacht.


  »Mir gefällt das nicht.« Joris’ dunkelbraune Augen huschen von Creslin zu Megaera.


  »Willkommen, Regenten über Recluce. Ich bin Hyel, Kapitän der Garde – bis zu Eurem Eintreffen.« Hyel verneigt sich mit ausgestreckten Armen so tief, dass seine langen Finger beinahe die staubigen Planken berühren. Sein Lächeln zeigt kräftige weiße, wenngleich unregelmäßige Zähne. »Das hier ist Joris, und die beiden Soldaten sind Thoirkel und Zarlen.«


  Creslin neigt den Kopf. »Creslin. Das ist Megaera, Sub-Tyrannin von Sarronnyn und Regentin von Recluce.«


  Hyel nickt nur stumm.


  »Ihr beansprucht keinerlei Titel?« fragt Joris verblüfft.


  »In Westwind gibt es keine Titel. Und ich würde mir keine anmaßen, selbst wenn es sie gäbe.«


  Hyel blickt zu Klerris hin und zieht die Brauen in die Höhe.


  »Klerris, früher aus Fairhaven, und immer noch Mitglied des Schwarzen Ordens.«


  »Verdammter Magier …«, stößt Zarlen durch die Zähne.


  »Schon möglich, aber hauptsächlich bin ich ein Heiler.«


  »Würde nicht schaden, einen hier zu haben«, meint Thoirkel. Es ist das erste Mal, dass er das Wort ergreift, seit Freigr ihn im Hafen begrüßt hat.


  »Die Hauptfrage ist: Wo werdet Ihr unterkommen?« fragt Hyel. »Wir sind nicht darauf eingerichtet … das Haus ist so klein … und wird bald einstürzen.«


  Creslin lächelt. »Ich nehme an, wir könnten eine der leeren Fischhütten nehmen, bis wir etwas Besseres bauen.«


  »Hier gibt es weder Maurer noch Zimmerleute, jedenfalls jetzt nicht«, erklärt Joris.


  »Wir werden uns schon einrichten.«


  Zarlen und Joris wechseln vielsagende Blicke.


  Creslin fängt die Blicke auf, seine Gedärme verkrampfen sich, doch er lächelt freundlich. »Es war eine lange Überfahrt. Vielleicht möchtest du dich mit mir mit der Klinge messen.« Er schenkt Megaeras besorgten Blicken keinerlei Beachtung.


  »Na ja … edler Herr, ich bitte um Vergebung, denn damit könnte doch etwas beginnen, das …«


  »Unsinn!« erklärt Creslin fröhlich. »Ich bin auch seit einiger Zeit außer Übung, abgesehen vom Steineschleppen.«


  »Aber … die Klingen?«


  »Creslin …«, sagt Megaera leise.


  »Eigentlich ist das völlig unangebracht«, mischt sich Joris ein.


  Creslin zuckt mit den Schultern. »Dann vielleicht ein freundschaftlicher Ringkampf?«


  »Welchen Grund auf Erden könnte es geben …« Joris schüttelt den Kopf.


  »Weil ich anstelle des Herzogs kämpfe.« Creslins Stimme ist so eisig wie ein Wintersturm. Er strahlt Kälte aus.


  Selbst Klerris tritt einen Schritt zurück.


  Zarlen liebäugelt mit Megaera und beachtet das Streitgespräch zwischen den Offizieren und Creslin nicht.


  »Wir haben einige Holzschwerter«, mischt sich Hyel ein. Schweiß bricht auf seiner Stirn aus, als er Zarlens Größe und Muskeln mit denen Creslins vergleicht.


  »Ja, zwei, glaube ich«, sagte Joris. »Ich hole sie.«


  Creslin muss insgeheim lächeln, als er sieht, wie Megaera sich ein wenig entspannt.


  »Haltet Ihr diese Übung wirklich für nötig?« fragt Hyel.


  »Leider ja«, sagt Creslin.


  Zarlen blickt auf Creslin hinab, dann zu Megaera. Er lächelt. Thoirkels Blick schweift von Zarlen zu Creslin. Hyel hat sich in die Pergamente vertieft, als wolle er zwischen den Zeilen eine besondere Bedeutung herauslesen.


  Klerris legt die Hand auf Megaeras Ärmel. Sie will ihn abschütteln, hält jedoch inne, als sie dem Magier in die Augen blickt.


  »Da sind wir«, erklärt Joris fröhlich mit zwei Schwertern aus weißer Eiche in der Hand. Er gewährt Creslin die erste Wahl. Dieser wählt das etwas kürzere Schwert. Zarlen nickt, als er das andere annimmt.


  Wortlos treten Hyel, Joris und Thoirkel zurück an die östliche Wand. Megaera und Klerris bleiben in der Nähe des Eingangs.


  Zarlen lächelt Megaera zu. Dann übernimmt er mit dem Schwert aus weißer Eiche die Führung.


  Creslin wartet ab. Dann nähert sich ihm Zarlens Holzklinge.


  Blitzschnell pariert Creslin den Angriff des Hünen. Seine Klinge scheint unabhängig von den Augen zu kämpfen. Er hat sich kaum von der Stelle gerührt, als Zarlen mit brutaler Gewalt auf ihn einschlägt. Dennoch streifen ihn die Hiebe des Gegners nicht einmal.


  »Du bist wohl ein Tänzer, was?«


  Zarlens Eichenschwert saust schneller durch die Luft, doch ohne Creslin zu treffen. Und dann schlägt Creslin zu.


  Zarlen schüttelt das Handgelenk, wo jetzt bereits eine hässliche rote Schwellung sichtbar wird. Er blickt auf die leere Hand und sein Holzschwert auf dem Boden. Wütend funkelt er Creslin an.


  »Berserker!«


  Creslin ist bereits außer Reichweite, als Zarlen mit beinahe übersinnlicher Schnelligkeit seine stählerne Klinge gegen ihn führt. Doch Creslin bleibt unversehrt. Nun blitzt zweimal sein Kurzschwert auf.


  Zarlens Augen trüben sich, dann knicken ihm die Beine weg. Creslin wartet, bis er sich vergewissert hat, dass der Gegner tot ist, ehe er sein Schwert an Zarlens Tunika abwischt.


  Hyel sperrt Mund und Nase auf. Joris ist blass, ebenso Megaera.


  Creslin blickt erst Hyel an, dann den Leichnam. »Tut mir leid, dass das nötig war, aber …« Er zuckt mit den Schultern. »Er hatte geplant, mich zu beseitigen, um bei meiner Gattin freie Bahn zu haben.«


  Hyel schweigt und blickt zu Thoirkel.


  Der junge Soldat leckt sich die Lippen. »Äh … Zarlen hat gesagt, kein Magier könnte kaltem Stahl Widerstand leisten. Auch kein Weib, selbst wenn sie eine Hexe sei.«


  »Offensichtlich hat er sich in beiden Punkten geirrt«, äußert Creslin ruhig.


  Hyel nickt in Richtung des Leichnams. Der junge Soldat schleppt den Toten zur Tür des langen Raums.


  »Was seid Ihr?« fragt Joris.


  Creslin blickt Klerris und Megaera an. Klerris zuckt mit den Schultern, Megaera schaut beiseite.


  »Ich bin einer eurer Regenten«, erklärt er. »Ich bin der Prinz Westwinds und der einzige Mann, der jemals von der Waffenmeisterin Westwinds ausgebildet wurde. Im tiefsten Winter bin ich zu Fuß von den Westhörnern geflohen, um der Heirat mit der Frau zu entgehen, die ich dann schließlich doch geheiratet habe. Man hat mir gesagt, ich sei zudem ein Sturm-Magier. Der Herzog hat uns beide zu Regenten über Recluce ernannt, um für ihn das Land zu stärken.« Er verneigt sich. »Hilft das weiter?«


  »Verdammt …« Nur Creslin hört, wie Thoirkel das Wort ausstößt.


  Joris schaut Klerris an. »Wie gut ist er als Sturm-Magier?«


  »Besser als alle, die ich je erlebt habe. Er wurde dazu geboren.«


  »Weiß der Herzog davon?« fragt Hyel leicht gelangweilt.


  »Warum sind wir hier? Was glaubst du?« wirft Megaera ein. Sie klingt erschöpft. »Glaubst du, der Herzog war begeistert, einen Magier aus Westwind und einen aus Sarronnyn unter seinem Dach zu beherbergen?«


  »Ich schlage vor, Ihr nehmt mein Bett, bis wir etwas Passenderes finden«, erklärt der Kapitän der Garde.


  Joris nickt. »Ich zeige Euch den Weg. Der Kapitän und Hyel müssen gewiss noch über die Schiffsladung sprechen.«


  »Was ist mit den Pferden?« fragt Creslin und schaut Freigr an.


  »Ich komme später wieder, dann holen wir sie, wenn’s recht ist.«


  Creslin nickt. Die drei Magier folgen dem untersetzten Mann.


   


  LXIX


   


  »Die Stürme waren ungewöhnlich heftig, Jenred, selbst für den Winter im Golf.«


  »So heftig, dass drei Schoner gesunken sind, die Schaluppe des Herzogs jedoch unversehrt blieb?« entgegnet der Erzmagier zynisch.


  »Klerris war an Bord der Schaluppe«, erklärt jemand.


  »Was ist mit dem anderen Heiler?«


  »Ich nehme an, ein paar Meisterheiler haben über Nacht gelernt, derartig heftige Stürme heraufzubeschwören?« Jenreds Stimme ist lauter geworden. »Und keine schwachsinnigen Entschuldigungen, wie ›das weiße Miststück hat ihm geholfen‹. Sie ist nur dort, weil sie keine andere Wahl hat.«


  Schweigen breitet sich im Raum aus.


  Schließlich bemerkt jemand aus der letzten Reihe mit müder Stimme: »Du hast allen widersprochen, was schlägst du nun vor?«


  Jenred lächelt. Es ist ein eiskaltes, weißes Lächeln. »Nichts.«


  »Was …«


  »Soll der Herzog ungestraft davonkommen?«


  »Die Anhänger der Legende werden …«


  Der Erzmagier wartet, bis der Tumult sich legt. »Lasst uns die Lage betrachten. Nach einer Generation harter Arbeit, vielen Listen und Verrat haben die Schwarzen in Fairhaven und Candar einen würdigen Kämpfer hervorgebracht. Dieser Kämpfer floh auf eine riesige, öde Insel vor Candar. Er ist an eine weiße Hexe gebunden und möchte mit dem Kontinent wenig zu tun haben. Ferner schuldet er dem Herzog von Montgren etwas.


  Von dieser Insel aus könnte Creslin mit Leichtigkeit jede Flotte vernichten, die gegen ihn ausgeschickt wird. Außerdem könnte er die beiden Schiffe des Herzogs schützen und einige weitere, mehr nicht. Er verfügt über wenig Gold und kaum Verbündete.


  Wir lassen die Schiffe des Herzogs in Ruhe – und ebenso die Schiffe, die Creslin vielleicht kauft oder bauen lässt. Alle anderen aus Candar, die Recluce ansteuern, versenken wir. In der Zwischenzeit können wir ja die östlichen Kontinente zu einem Angriff ermuntern. Das würde uns wenig kosten, Recluce jedoch beschäftigen. Gleichzeitig stellen wir die große Straße fertig und festigen die Weiße Herrschaft. Nach einem Weilchen wird Creslin sterben und Recluce dahinwelken.«


  »Aber die Schwarzen werden scharenweise nach Recluce strömen«, erhebt ein Mitglied des Weißen Rats Einspruch.


  »Was ist mit Nordla und Hamor?«


  »Na und? Wie werden die Schwarzen dorthin gelangen? Das erfordert Jahre, und sie werden ständig schwächer – und wir werden stärker«, erklärt Jenred verächtlich. »Die Menschen in Nordla und Hamor helfen Creslin nur gegen Gold oder Waren, aber er hat kein Gold, und die Insel stellt keinerlei Waren her, die etwas wert wären … falls er genügend Leute hätte, um sie einzusammeln.«


  »Was ist mit den westlichen Königreichen?« »Haben sie ihrem angeblichen Verbündeten, dem Herzog, geholfen? Schicken sie etwa Truppen nach Recluce?«


  »Die Marschallin wird einige senden müssen.« »Na fein. Mehr als eine kleine Abteilung kann sie nicht entbehren, die Tyrannin ebenso wenig. Das schwächt beide, da wir keinerlei Interesse haben, die öde Insel zu besetzen.« Jenred lächelt. »Denkt darüber nach, Freunde, denkt lange nach.«


   


  LXX


   


  Creslin und Megaera sind allein – in dem kleinen Raum mit nur einer Liegestatt. Joris hat sich wegen der Kargheit entschuldigt und ist schnell mit Klerris verschwunden, da dieser auf einer anderen Schlafstelle bestand.


  »Du bist nichts anderes als ein von Dämonen getriebener Mörder«, sagt sie anklagend.


  Creslin weicht zurück.


  »Keine Angst, Creslin. Ich wage es nicht, dir ein Leid anzutun, es sei denn, ich wollte sterben. Doch das möchte ich am allerwenigsten, schon um meiner teuren Schwester dieses Vergnügen nicht zu bereiten. Auch nicht meinem lieben Vetter. Und schon gar nicht möchte ich meinem Gatten Schande bereiten.«


  »Was …«


  »Selbstverständlich begreifst du das nicht. Du wurdest in der Legende geboren, und du bist ein Mann. Gib einem Mann viel Macht, und er wird großes Unrecht begehen. Schwert und Sturm. Du hast den armen Mann getötet, obgleich er dich nicht einmal hätte anrühren können.«


  »Du irrst dich.«


  »Du hast ihn herausgefordert, um ihn zu töten. Willst du das etwa bestreiten?«


  »Nein, aber trotzdem irrst du dich.«


  »Ach, dann erkläre mir doch, teurer Gatte, inwiefern du dich von anderen Menschen unterscheidest. Lüg wie jeder Mann.«


  Creslin seufzt.


  »War das ein Seufzer des Bedauerns? Oder einer der Wut?«


  »Hörst du mir jetzt zu, oder hast du dir bereits eine feste Meinung gebildet?«


  »Er ist tot. Das ist doch so, oder?«


  »Megaera!« Creslin lässt den Namen wie Donner von der Zunge rollen. »Wir befinden uns hier in einer Garnison von Gefangenen. Jeder hier hat zumindest einen Menschen getötet. Nicht in der Schlacht, sondern mit kaltem Blut. Der Herzog hat sämtliche Männer, für die noch Rettung bestand, zur Verteidigung Montgrens abgezogen. Zarlen hätte mich weiter gereizt, bis ich ihn getötet hätte – oder er mich. Du hast recht, ich habe ihn herausgefordert, und zwar ganz offen, damit jeder andere Soldat begreift, dass jeglicher Angriff auf mich – oder auch nur der Wunsch danach – zum sofortigen Tod führt.« Creslins Augen gleichen dem Eis vom Dach der Welt.


  »Ich komme aus Westwind und glaube an die Legende. Dennoch töte ich. Es mag dir seltsam scheinen, doch töte ich so wenig wie möglich. Die Legende Rybas verbietet Gewalt und Töten nicht, nur sinnlose Gewalt und Mord. Du scheinst den Unterschied vergessen zu haben. Ferner scheinst du zu vergessen, dass auch ich in gewissem Sinn sterbe, wenn jemand in einem Sturm, den ich heraufbeschworen habe, das Leben verliert. In dieser Hinsicht bin ich selbstsüchtig. Hätte Zarlen mich gezwungen, Winde gegen ihn einzusetzen, würde ich ein weiteres Mal sterben. Ich habe den Tod oft genug gespürt.«


  Megaeras Augen glänzen, und Staub streift ihre Wange. »Tot ist tot.«


  »Ich weiß. Aber ich bin es leid zu reagieren. Hätte ich alles genau durchdacht, hätte es die Hälfte der Zerstörung, die ich mit meiner Ordnungs-Macht herbeigeführt habe, nicht gegeben. Diesmal vermochte ich die gesamte Todeskette zu sehen: Rache, Habgier und Wut.« Er mustert sie durchdringend. »Und ich habe nicht bemerkt, dass du viel getan hast, um diese Gefühle zu schwächen.«


  »Du begreifst es immer noch nicht! Du begreifst weder Frauen noch mich – und auch das Leben nicht!«


  »Ich hole die Pferde und erwarte, dass du hier bist, wenn ich zurückkomme.«


  »Wohin könnte ich schon gehen, teurer Gatte?«


  Er verlässt den Raum.


  ›Wohin könnte ich schon gehen, teurer Gatte?‹ Die Worte klingen nach. Ja, in der Tat, wohin könnten sie gehen?


  »Alles in Ordnung?« fragt Klerris, der knapp zwanzig Ellen vor einer noch armseligeren Zelle mit steinerner Liegestatt steht.


  Creslin schüttelt den Kopf und blickt hinab zur Pier, zur Greif und zu den Pferden, die er holen will.


  Der ältere Magier lächelt vielsagend. »Nach all den Jahren kann ich immer noch nicht behaupten, dass ich Lydya verstehe.«


  »Nach all den Jahren?« Creslin stutzt. »Ist Lydya so alt wie du?«


  Klerris lächelt verlegen. »Na ja, sie hat die innere Ordnung weit besser unter Kontrolle als ich. Sie ist … ein bisschen älter.«


  Creslin lässt seine Sinne um den Mann spielen. Die Worte klingen aufrichtig. Klerris steht so ruhig und so fest da, wie Creslin es aus dem Umgang mit Ordnung kennt. »Was kannst du noch, abgesehen davon, ewig zu leben und Menschen zu heilen?«


  Klerris schürzt die Lippen. »Nun, ein wenig Kontrolle über das Wetter. Ansonsten nicht viel. Ein Ordnungs-Magier beschränkt sich hauptsächlich darauf, zu heilen und Dinge zu verstärken. Wir können etliche Trugbilder schaffen, die keinerlei Chaos erfordern. Zum Beispiel in Luft auflösen. Wir können Menschen in Schlaf versenken, ohne ihnen ein Leid zuzufügen. Und wir sind für gewöhnlich sehr gut zu Pflanzen.«


  »Pflanzen?«


  Klerris deutet auf eine armselige Blüte, die an einer Dornenranke von einer Felsmauer herabhängt, keine sechs Schritt von Creslin entfernt. »Sieh genau hin. Es ist nicht besonders auffällig, aber …«


  Von Klerris fließt plötzlich ein Kraftstrom in die blaue Blüte … die Blütenblätter werden kräftiger, die Farbe leuchtender.


  »Lydya und Marin können aus dem Samen eines Birnenapfels tatsächlich eine Frucht hervorbringen, die süßer oder herber, größer oder kleiner wird.« Er zuckt die Achseln. »Aber die meisten Menschen hegen keinerlei Interesse an Pflanzen oder an Wundern, deren Ergebnisse sich erst nach einigen Jahren zeigen.«


  »Ja, das glaube ich gern. Magie soll immer sofortige Ergebnisse liefern.«


  Wieder lächelt Klerris wie ein kleiner Junge. »Magie selbst ist schnell, nur die Ergebnisse erfordern Zeit. Und im Gegensatz zu unseren Freunden, den Weißen Magiern, erzielen wir mit unserem Können Ergebnisse, die sehr schwer zu beseitigen sind.«


  Creslin blickt zur Greif. Freigr ist soeben zurück an Bord gegangen. Die beiden Pferde stehen angebunden auf der Pier.


  »Darüber muss ich nachdenken«, sagt Creslin. »In der Zwischenzeit werde ich die Pferde holen. Ich glaube, der gute Kapitän möchte Recluce möglichst bald verlassen.«


   


  LXXI


   


  In der Mitte des weißlichen Spiegels sieht man eine schwarze Feste auf einer schwarzen Klippe. Die schwarzen Mauern schimmern, als wären sie nicht echt.


  Der Erzmagier bewegt vor dem Spiegel die Lippen, doch die Worte bleiben unhörbar. Dann runzelt er die Stirn, erhebt sich und geht auf das einzige schmale Fenster in der dicken Mauer zu.


  Jemand klopft.


  »Herein!«


  Hartor schiebt sich durch die Tür. »Hast du gehört?«


  »Bah, ich habe es gefühlt. Wer hätte das nicht? Die gesamte Welt hat aufgeschrien. Ich wollte es im Rat nicht zur Sprache bringen.« Der Erzmagier deutet auf einen Stuhl und setzt sich selbst in den Stuhl mit der hohen Lehne.


  Hartor nimmt Platz und schaut auf den leeren Spiegel. »Hast du eine Idee?«


  Jenred nickt langsam und verzieht verächtlich die Mundwinkel. »Ja, ihn in Ruhe lassen.«


  »Aber gerade du hast doch behauptet …«


  »Es spielt keine Rolle, was ich behauptet habe. Bezüglich seiner Macht habe ich mich geirrt, nicht jedoch, was seine Neigungen betrifft.«


  »Und wie werden wir mit ihm fertig?«


  »Lass den Gesandten aus Hamor wissen, dass Creslin auf der Insel die aus Westwind gestohlenen Schätze des Himmels aufbewahrt. Die Spione Westwinds sollen glauben, dass Hamor plant, Recluce anzugreifen.«


  »Oh. Wird das gelingen?«


  »Übe Zwang auf die Hamoraner aus. Dort wird niemand etwas überprüfen, weil man dort nicht an Magie glaubt.«


  »Irgendwelche besonderen Bilder?«


  »Man könnte die Lanzen im Winter versuchen. Du weißt, die aus der Legende.«


  »Haben sie je tatsächlich existiert?«


  »Wer weiß.« Jenred zuckt mit den Schultern. »So was mögen sie aber mit Sicherheit und dürften mutig genug sein, um Landende anzugreifen. Die Marschallin wird vermutlich einige Truppen schicken, von denen natürlich niemand zurückkehrt.«


  »Kannst du dir dessen sicher sein?«


  Jenred nickt. »Creslin ist einfach der Typ, dem die Menschen folgen.«


  »Heißt das nicht, dass er ständig eine Gefahr bedeutet?«


  »Nein. Nicht für uns. In ein oder zwei Generationen wird man uns verdammen, weil wir so kurzsichtig waren, aber wir können es uns nicht leisten, noch mehr Magier und Verbündete zu verlieren. Tu, was in deinen Kräften steht, im Hinblick auf Hamor. Vielleicht setzt du sogar als erste Nordla in Kenntnis.«


   


  LXXII


   


  Klick!


  Die rothaarige Frau blickt auf und schickt ihre Sinne aus dem Raum hinaus in die Morgenluft.


  Ein gestreiftes Eichhörnchen hat den Kieselstein verschoben, der die steinerne Schwelle vor der Hütte trug. Sie lächelt, als ihre Sinne dem Eichhörnchen folgen. Doch dann verlöscht ihr Lächeln. »Zurück an die Arbeit, Megaera. Er ist nicht der einzige, der so zäh wie grüne Eiche sein kann.«


  Schweiß strömt über ihr gerötetes Gesicht. Sämtliche Muskeln schmerzen, doch lässt sie nicht nach, bis sie ihren Körper nicht mehr ins richtige Muster pressen kann. Dann richtet sie sich auf und holt tief Luft. Sie hat den schweren Tisch und die Stühle in eine Ecke geschoben, um zumindest ein bisschen Platz zu haben.


  Gleich trifft sie sich mit Klerris zum Unterricht in theoretischen Grundlagen, den ihr Mitregent zu verachten scheint.


  Mit einem feuchten Tuch kühlt sie sich das erhitzte Gesicht. »Ich muss wirklich Klerris’ Tricks lernen, um Schmutz von mir zu entfernen, nicht nur von der Kleidung.«


  Dann kämmt sie das Haar, steckt es aus dem Gesicht und streicht über die grauen Arbeitshosen und die Bluse, ehe sie die Hütte verlässt.


  Etwas oder jemand wartet hinter der Ecke der Hütte.


  Feuer? Sie schüttelt den Kopf und hebt schnell den schweren schwarzen Stein, der als Türstopper dient. Sie spürt die lustvolle Erwartung eines Mannes, der mit dem Dolch in der Hand hinter der Hütte auf sie lauert. Als Antwort auf seinen Hass dreht sich ihr der Magen um.


  Megaera schleicht langsam mit dem erhobenen Stein weiter. Sie hat erspürt, wo der Mann steht. Jetzt lässt sie einen Fuß schleifen und pfeift leise, ganz leise, und wirft ein Bild auf den Pfad, auf dem er sie erwartet.


  Der Mann mit dem Bart springt vor und streckt die Arme aus, um …


  Da schlägt sie mit aller Kraft zu und springt zurück.


  Megaera blickt auf den halb bewusstlosen Mann, der aufstehen will. Immer noch sprudelt er vor Gier und Hass. Schnell stößt sie seinen Dolch mit dem Fuß fort und hebt wieder den Stein. Diesmal zielt sie besser.


  Reglos liegt der Bärtige da. Ihr schlägt die Welle aus Chaos und menschlicher Bösartigkeit entgegen, die diesen Mann vollständig ausfüllt, obgleich er bewusstlos ist und im Sterben liegt.


  Sie schluckt die Galle, die in ihr aufsteigt. Creslin hat sie den Wert der Schnelligkeit gelehrt. Sie greift zum Dolch.


  Soll sie ihn seiner Männlichkeit berauben? Doch das wäre zu grausam … und zutiefst abstoßend. Stattdessen schlitzt sie ihm die Kehle auf. Der Mann wäre ohnehin an dem zertrümmerten Schädel gestorben.


  Dann legt sie den Stein zurück und steckt den Dolch in den Gürtel. Die Leiche schleppt sie zurück zur Feste. Anschließend glättet sie ihre Kleidung und scheint gefasster zu sein, als sie in Wahrheit ist.


  Joris nähert sich, gefolgt von Creslin und Hyel.


  »Was …?«


  »Licht!«


  Nur Creslin sagt nichts, schaut sie bloß an. Seine grünen Augen wirken so leer wie die Wogen des Meeres.


  Sie starrt Hyel an. »Ich schätze es ganz und gar nicht, wenn ein Soldat mir Gewalt antun will. Ich hoffe, eure Nachlässigkeit in Zukunft nicht mehr beheben zu müssen. Beim nächsten Mal werde ich nicht so nett sein und kalten Stahl benutzen.« Bei dieser letzten Erklärung dreht sich ihr der Magen um. Am liebsten würde sie Creslin in Grund und Boden verdammen, weil er sie mit seinem empfindlichen Sinn für Ordnung so durcheinander bringt.


  Sie schenkt seinem Lächeln keinerlei Beachtung, obgleich sie ihm am liebsten ins Gesicht geschlagen hätte, um ihm klarzumachen, was mit ihr geschieht.


  Sie lässt Hyel nicht aus den Augen, bis er die seinen niederschlägt, obgleich er sie um einen Kopf überragt.


  »Jawohl, Regentin«, flüstert der Hauptmann der Garde schließlich.


  »Ich überlasse dir die Leiche und sämtliche Formalitäten. Guten Tag.« Sie quält sich ein Lächeln ab und wird belohnt, als Hyel und Joris leichenblass werden.


  Creslin hat bislang geschwiegen. Jetzt nickt er zustimmend. Sie möchte ihm das gesamte Chaos-Feuer ins Gesicht schleudern, das ihr zur Verfügung steht. In welche Person verwandelt er sie? Warum begreift er es nicht? Wird er es je begreifen? Da sie sicher ist, dass er es nie begreifen wird, geht sie den Hang hinab zu der baufälligen Hütte, die Klerris für sich herrichtet.


  Sie lässt ihre Sinne alles sammeln, während sie die Bemerkungen, die ihr hinterher eilen, zu überhören versucht.


  »… Schädel eingeschlagen und die Kehle durchgeschnitten.«


  »… muss Hände wie Stahl haben.«


  »… wie könnt Ihr mit ihr leben?«


  »Nein, sie gestattet mir, mit ihr zu leben.«


  Obwohl Creslins kühle Bemerkung wahr ist, läuft es ihr dabei kalt über den Rücken. Kann er nicht sehen, was er ihr angetan hat? Und was er mit der Macht getan hat, die sie so lange geopfert hat, um zu lernen? Sie presst die Lippen zusammen und geht weiter.


   


  LXXIII


   


  Nachdem die Rothaarige wütend davongegangen ist und die drei Männer samt der Leiche zurückgelassen hart, schüttelt Hyel den Kopf. »Niemals …«


  Creslin schnaubt verächtlich.


  »Ach, findet Ihr das …« Joris deutet auf die Leiche, »belustigend, Regent Creslin?«


  »Nein, er hat bekommen, was er verdient hat. Megaera ist gegen jede unnötige Gewalt.« Creslin klingt müde.


  »Er hatte es satt, ohne Frauen zu leben. Könnt Ihr ihm das verdenken? Ist sein Tod nicht ein bisschen übertrieben?«


  Creslin will den Kopf schütteln. Ist versuchte Vergewaltigung nicht Grund genug, jemanden zum Tode zu verurteilen? Doch er selbst hat getötet, um einem Mord zuvorzukommen. Langsam antwortet er dem dunkelhaarigen Mann. »Über kurz oder lang werden Frauen herkommen. Ja, ich gebe deinem Mann Schuld, vor allem wegen der Dummheit. Jeder, der einen Magier angreift, sollte aufs Schlimmste gefasst sein. Megaera ist eine Weiße Magierin. Sie hätte ihn auf der Stelle zu Staub verbrennen können.« Er hält inne, sieht jedoch, dass Jorin noch nicht zufrieden ist. »Zuweilen betrachtet sie gedankenverloren die Narben an ihren Handgelenken. Diese rühren aus der Zeit her, als sie ihre Kunst mit kalten Eisenfesseln ausübte.«


  Joris schaudert. »So stark ist sie?«


  Creslin seufzt. »Wir mögen jung und in vieler Hinsicht unerfahren sein, Männer, doch glaubt ihr ernstlich, der Herzog würde uns Recluce einzig und allein aus dem Grund anvertrauen, um einige Klingen und Vorräte zu kaufen?«


  Joris räuspert sich. »Habt Ihr nicht soeben von Frauen gesprochen?«


  Creslin nickt. »Frauen, Vorräte …«


  »Und wie wollt Ihr für die Vorräte zahlen, Regent Creslin?« fragt Hyel hämisch. »Mit Dörrfisch? Mehr habt Ihr doch nicht in Eurer Schatzkammer.«


  »Einiges wird eine Art Geschenk sein, und für das andere …« Creslin denkt an die schwere Goldkette, die Lydya gerettet und Klerris ihm zurückgegeben hat, »werde ich bezahlen.«


  »Ihr habt weitreichende Pläne für diese karge Insel.«


  Creslin ist der verschleierten Warnungen und der Skepsis überdrüssig. Mit blitzenden Augen tritt er vor den Zweifler Joris. »Du hast an meinen Fähigkeiten gezweifelt, bis ich dein williges Werkzeug tötete. Du bezweifelst die Fähigkeiten meiner Mitregentin, bis sie dir eine Leiche vor die Füße legt. Willst du weiterhin zweifeln? Oder willst auch du als toter Mann enden?«


  Hyel wagt es nicht, Creslin in die Augen zu schauen. »Bis jetzt hat noch nie jemand in Recluce Erfolg gehabt … mein Gebieter.«


  »Ich bin wahrlich nicht ›jemand‹, Hyel.« Creslin lacht harsch. »Und Megaera schon gar nicht.« Er mustert beide Männer scharf. »Ich möchte sogleich Pergament und Schreibzeug in meiner Hütte haben. Ich denke, ihr werdet über meine Worte noch lange nachdenken.«


  Dann schlägt er denselben Weg ein wie Megaera. Doch hat er nicht vor, sie sogleich aufzusuchen. Trotz seiner verteidigenden Worte hallt Joris’ Frage noch in seinen Ohren nach. Verdient ein Mann den Tod, weil er sich nach etwas sehnt, das ihm versagt wird? Rechtfertigt der Tatbestand, aus Lust einem anderen Gewalt anzutun, Mord? Doch welche Wahl hatte Megaera? Und was ist der Unterschied zwischen dem einen und dem anderen Tod? »Tot ist tot«, hatte sie gesagt.


  Plötzlich ändert er die Richtung und schreitet auf die östlichen Klippen zu.


  Unterscheidet er sich eigentlich von diesem namenlosen Soldaten? Auch er hat mit dem Gedanken gespielt, Megaera mit Gewalt zu nehmen. Wie dünn ist die Linie zwischen Gedanke und Tat?


  Die beiden Soldaten blicken ihm nachdenklich hinterher. Ihre Blicke streifen die Leiche zu ihren Füßen.


   


  LXXIV


   


  »Kannst du auch Pflanzen Ordnung einflößen?« Creslin betrachtet die Zeichnung, die Klerris ihm vorgelegt hat. »Hast du das nicht neulich bei der blauen Blume getan?«


  »Ordnung? Blaue Blume?« Klerris glättet das oberste Blatt der Pläne für den Ausbau der Feste. Der Schwarze Magier legt kleine Steine auf das raue Papier, damit der Wind, der durch das einzige Fenster hereinbläst, es nicht fortweht.


  »Damit sie gesünder wachsen oder um zu bestimmen, welche Pflanzen die meisten Früchte bringen oder das widerstandsfähigste Getreide … so ungefähr.«


  »Ach, das. Ich kann Pflanzen stärken, doch Lydya vermag weit mehr zu tun. Vielleicht könnte ich das auch. Weshalb?«


  »Bald werden weitere Menschen herkommen, und sie müssen essen.«


  »Creslin«, sagt Klerris bedächtig. »Hier ist es zu trocken. Es wächst nicht viel, obwohl die Winter milde sind, ohne kalten Regen oder Schnee.«


  »Du sprichst von ganz gewöhnlichen Pflanzen.«


  »Hmmm.« Megaera räuspert sich vernehmlich.


  Creslin schaut von dem wohl einzigen standfesten Tisch in ganz Recluce auf, den er sich von Hyel geliehen hat, da er ihn als Mitregent braucht. Der Tisch und die drei Stühle nehmen fast den gesamten Raum der Hütte ein.


  »Die Pläne für die Residenz«, erinnert Megaera den jungen Sturm-Magier. »Es sei denn, du willst das Risiko eingehen, nachts irgendwann im Schlaf ermordet zu werden.«


  »Oh.« Creslin betrachtet die Pläne. »Welcher ist dieser große Raum?«


  »Der Speisesaal. Du musst Gesellschaften geben«, erklärt Klerris.


  »Und das?« fragt Megaera.


  »Ein zusätzliches Schlafgemach«, antwortet Klerris.


  Megaeras Augen blitzen. »Creslin und ich haben die Übereinkunft getroffen, getrennt zu schlafen, und dass Gäste in Gästehäusern untergebracht werden, die später gebaut werden sollen.«


  »Dann braucht ihr ein Arbeitszimmer«, erklärt Klerris.


  »Gut, dann nennen wir es eben so. Ja, ich brauche tatsächlich eins«, sagt Megaera.


  »Das wird viel Arbeit sein …«


  »Du musst die Soldaten einsetzen.«


  »Nicht, ehe die Feste erweitert ist.«


  »Da hast du recht«, pflichtet Megaera ihm bei.


  »Was ist mit der Beseitigung von Erde und Gestein?« fragt Creslin.


  »Das kann ich übernehmen«, sagt Megaera.


  Klerris nickt. »Würdest du das tun?«


  »Ja, und ich sollte sofort ans Werk gehen, richtig?« Die Stimme der Rothaarigen scheint aus weiter Ferne zu kommen.


  Schweigen breitet sich aus, bis Megaera wieder das Wort ergreift. »Warum kann Creslin seine Kräfte einsetzen und Menschen töten und trotzdem ein Schwarzer oder Grauer Magier bleiben? Ich dachte, dass jegliche Zerstörung mit Chaos verbunden sei.« Megaeras grüne Augen heften sich auf Klerris.


  »Es geht nicht darum, welche Magie eingesetzt wird, sondern welche Kräfte.« Klerris klingt wie ein Schulmeister, der altbekannte Dinge geduldig nochmals erklärt. »Ordnungs-Magie befasst sich mit dem Ordnen von Dingen, manchmal stellt sie die alten Muster wieder her, manchmal baut sie neue. Chaos zerreißt die Bande zwischen Dingen, vernichtet sie durch Feuer oder Einsturz.« Er sieht Creslin an. »Wie hast du deine Macht zu töten gebraucht?«


  Creslin lehnt sich zurück. Die offene Frage hat ihn ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht. »Ich habe stets die Winde gerufen.«


  »Warum die Winde?«


  »Um einen Sturm zu schaffen, zuweilen mit Hagel oder Eisregen.«


  Der Schwarze Magier schaut Megaera an. »Siehst du?«


  »Aber das ist nicht gerecht! Das heißt: Ein böser Mensch darf sich der Ordnung bedienen, um zu töten und zu zerstören.«


  »Innerhalb gewisser Grenzen … sofern er ein sehr mächtiger Magier ist und weit vorausplant.«


  »Würdest du das erklären?« bittet Creslin. Obgleich er die Antwort kennt, möchte er, dass Megaera es von einem anderen hört.


  »Nun gut, Megaera. Nimm Creslin. Wenn zehn Bewaffnete hinter dieser Tür hervorkommen und sich auf ihn stürzen, hat er keinerlei Chancen, Magie einzusetzen. So schnell kann man keinen Sturm herbeizaubern, und schon gar nicht bei den jetzigen Wetterbedingungen. Ein Weißer Magier mit der gleichen Macht könnte alle zehn Männer innerhalb eines Wimpernschlags rösten.«


  Megaera denkt kurz nach. »Aber warum kann ein Magier sowohl Weiße als auch Schwarze Magie ausüben? Du sagst, die Art der Magie sei wichtig, nicht, wozu man sie benutzt.«


  Klerris lacht. »Es ist schwierig, zwei Dinge gleichzeitig zu sein. Zum Beispiel: Du kannst zwar eine Zeitlang Creslin lieben und hassen, doch zerreißen diese widersprüchlichen Gefühle dich im Inneren. Letztlich können diese Menschen etwas oder jemanden nur hassen oder lieben. Das gilt auch für Magie. Manche werden der Ordnung zugeteilt, manche dem Chaos – und manche dürfen sich frei entscheiden. Ich habe nur eine einzige Graue Magierin gekannt, und sie starb sehr jung. Gewiss ist es möglich, doch ich bezweifle, dass viele damit zurechtkommen.«


  »Dennoch ist es nicht gerecht.«


  Klerris versteht die Gedanken hinter ihren Worten. »Sei dankbar, dass du nicht dem Chaos zugeteilt wurdest. Du kannst wählen. Doch Creslin hat keine derartige Wahl.«


  »Was meinst du?«


  »Warum glaubst du, dass Creslin seine Mächte nicht gern benutzt, um zu töten?«


  »Weil ihm schlecht wird.« Sie verzieht das Gesicht. »Das kenne ich nur zu gut, aber ich begreife nicht, wie ein Mann sich die Gedärme aus dem Leib kotzt, wenn er einen Sturm herbeizaubert, aber ganz ruhig bleibt, sobald er sich seiner Klinge bedient.«


  »Ich bleibe keineswegs ruhig«, widerspricht Creslin. »Doch ist die Reaktion bei der Klinge längst nicht so heftig. Du fühlst nicht, was ich fühle, wenn ich eine Klinge benutze, weil du aufgrund deiner eigenen Wut zu aufgebracht bist.« Jetzt bleibt sein Magen ruhig, demnach hat er die Wahrheit gesagt.


  »Aber warum?« Die Rothaarige gibt nicht auf.


  »Weil Tod eine Form des Chaos ist«, erklärt der Schwarze Magier geduldig. »Und eine Ordnung, die Tod verursacht, schafft im Magier eine ungeheure Belastung in Bezug auf Logik. Deshalb scheuen Schwarze Magier vor dem Einsatz von Ordnung für Gewalt zurück, wenn sie älter werden. Ein junger kräftiger Mann vermag eine derartige Belastung eine Zeitlang auszuhalten, doch nicht für immer.«


  »Ja …« Megaera seufzt. »Wie lerne ich Ordnung?«


  Klerris zuckt mit den Schultern. »Ich wünschte, ich könnte dir eine leichte Antwort geben. Es gibt weniger als eine Handvoll Menschen, die diesen Übergang bewältigt haben. Keiner verriet irgendwelche Einzelheiten, doch der erste Schritt ist, jeglicher Benutzung von Chaos abzuschwören, sogar läppische Kindereien, wie Fingerfeuer.«


  »Das soll ich aufgeben …?« Sie schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht.«


  Keiner sagt etwas. Auch scheinen weder Klerris noch Megaera den Schweiß auf Creslins Wangen zu bemerken, als er seinen Blick abwendet und durch das kleine Fenster hinaussieht, das den Blick auf den nördlichen Abhang freigibt, wo der bereits bestehende Bergfried vergrößert werden soll.


  Er schluckt, sagt aber nichts, als er seine Hand ausstreckt und auf eine Ecke des Papiers presst. Er könnte dem Windstoß Einhalt gebieten, doch die Kühle tut ihm gut.


  »Hyel wird nicht begeistert sein, wenn seine Soldaten beim Bau helfen müssen«, bemerkt Klerris.


  »Wir haben keine andere Wahl, oder?« wendet Creslin ein. »Und er ebenso wenig.«


  »Wirst du ihm das mitteilen?«


  »Wer sonst?«


  »Selbstverständlich, Creslin«, erklärt Megaera. »Das ist die beste Gelegenheit für meinen teuren Gatten, seine Autorität zu begründen.«


  »Hältst du das nicht für ein bisschen ungerecht?« fragt Klerris.


  »Ja, aber die meisten Männer sind von Natur aus ungerecht.«


  Klerris rollt die Pläne zusammen.


  Creslin blickt gedankenverloren durchs Fenster. »Wir brauchen auch Bäume. Kannst du Setzlinge bekommen?«


  »Bäume?«


  Der junge Mann mit den Silberhaaren und der von der Sonne gebräunten Haut nickt. »In Sarronnyn bringen sie das Wasser über Aquädukte von den Bergen herab.«


  »Creslin …«


  »Er ist weit weg«, meint Megaera. Dann blickt auch sie durchs Fenster auf die Schaumkronen der stürmischen Wintersee hinter der Mole.


   


  LXXV


   


  »Ihr verlangt, dass wir … derartig niedrige Arbeiten verrichten?« Die Stimme des Kommandanten der Garnison ist dennoch nicht ohne Respekt.


  »Ich möchte, dass sie sich ihren Sold verdienen«, erklärt Creslin ruhig. »Vielleicht ist das ihre Möglichkeit zu überleben.«


  Hyel greift erbost zum Schwert. »Selbst Ihr würdet nicht …«


  »Wie gefällt es deinen Leuten, jeden Tag Fisch zu essen? Sie haben doch nur genügend Dörrobst, um nicht ernstlich krank zu werden. Sie müssen Limonenrinde essen, dass ihnen die Zähne nicht ausfallen.«


  Der grimmige Ausdruck auf dem Gesicht des Kommandanten weicht Verblüffung. »Natürlich gefällt es ihnen nicht, aber …«


  »Es liegt doch auf der Hand. Fairhaven möchte keine weiteren Schiffe verlieren. Die Schiffe des Herzogs wagen sie nicht anzugreifen, ebenso wenig Schiffe, die Flüchtlinge aus Candar oder sonst woher befördern. Doch tun sie kund, dass jedes Schiff, das mit Recluce Handel treibt, nicht mit Fairhaven Handel treiben darf. Und wer – abgesehen von ein paar Schmugglern – riskiert, das Gold der Weißen Magier wegen einiger Kupferlinge zu verlieren? Doch wäre ich nicht überrascht, wenn wir binnen weniger als einem Jahr hier in Landende weitere fünfhundert Menschen versammelten. Wir brauchen eine größere Garnison für die Soldaten, ferner getrennte Unterkünfte für die weibliche Garde …«


  »Frauen?« Hyels Stimme wirkt kälter als die Meereswogen.


  »Ich rechne mit einer Abteilung aus Westwind«, bemerkt Creslin ungerührt. »Und vielleicht kommt noch eine aus Sarronnyn. Etliche haben Ehegatten und Kinder, doch nicht ausreichend. Das dürfte dich und deine Männer interessieren, vorausgesetzt, es macht euch nichts aus, auf Frauen zu treffen, die wahrscheinlich viel besser mit der Klinge umzugehen verstehen.«


  Hyels Augen huschen von Creslin zu Megaera, die sich hinter Creslin hält, als sei sie sein Schatten. »Haltet Ihr das für weise, Herrin?«


  Megaera zuckt mit den Schultern. »Weisheit kommt nach dem Überleben, Hauptmann. Ohne den Sturm-Magier und die Soldaten, die er herbeiruft, würdet ihr in wenigen Monaten tot sein.«


  Hyel holt tief Luft. »Das alles … muss man genau überdenken.«


  »Du solltest dich beeilen«, erklärt Megaera spitz. »Zarlen hätte gegen eine Kriegerin der Garde von Westwind nicht mehr ausgerichtet als gegen Creslin.«


  »Aber dass meine Männer Unterkünfte bauen …«


  »Keine Angst. Auch für die neue Garde werden genügend Bauvorhaben bleiben. Beim Hafen brauchen wir eine Herberge.«


  »Eine Herberge?« Megaera und Hyel blicken Creslin verblüfft an.


  »Warum nicht?« Creslin grinst. »Wir werden Besucher haben. Denen sollten wir ganz legal die Münzen abnehmen. Und eine Schenke, von einigen vertrauenswürdigen Männern der Garde kontrolliert, käme doch allen zugute.«


  »Könnten einige der Männer nicht sogleich mit diesem Bau beginnen?« fragt Hyel.


  Creslin runzelt die Stirn, meint dann: »Warum nicht? Doch Klerris muss die Pläne zeichnen.«


  »Soll die Herberge sehr groß sein?« fragt Megaera. »Könnte man nicht planen, das Haus später zu erweitern?«


  »Nun, der Schankraum …«


  Hyel nickt. »Den sollte man gleich von Anfang an ziemlich groß bauen.«


  Creslin räuspert sich. »Da ist noch etwas.«


  Das Lächeln auf Hyels Gesicht schwindet. »Ja?«


  »Jeden Vormittag werde ich eine gewisse Zeit damit verbringen, deine Männer auszubilden, vor allem körperliche Ertüchtigung.«


  »Wenn Ihr uns ersetzen wollt …«


  »Hyel, ich ersetze niemanden!« fährt Creslin ihn barsch an. »Ehe das alles hier vorbei ist, brauchen wir jeden Mann auf dieser Insel, der eine Klinge zu führen versteht. Außerdem möchte ich hier kein zweites Westwind, wo nur Frauen in Waffen geübt sind. Und Megaera möchte nicht, dass es hier Verhältnisse wie in Montgren oder Fairhaven gibt, wo Frauen als minderwertige Wesen angesehen werden. Doch die einzige Möglichkeit, hier Gleichheit zu erzielen, besteht, wenn deine Mannen gut genug sind, um Achtung zu verdienen.« Creslin blickt den großen Mann scharf an.


  Hyel weicht einen Schritt zurück.


  »Das schließt dich ebenfalls ein«, fügt Creslin hinzu. »Morgen früh werde ich deinen Männern verkünden, was ich dir soeben gesagt habe.«


  »Das würde ich begrüßen.« Hyel wischt sich den Schweiß von der Stirn.


  Creslin nickt und tritt zur offenen Tür.


  Megaera schenkt Hyel ein falsches strahlendes Lächeln.


  Draußen tritt Megaera zu Creslin. »Teurer Gatte, wie willst du all das schaffen?«


  Creslin lächelt. »Gar nicht, du bist Mitregentin. Ich dachte, du könntest die Bauvorhaben am Hafen oder hier in der Feste überwachen. Klerris arbeitet an Pflanzen und Bäumen, doch möchte ich, dass er uns sein Können lehrt.«


  Sie schüttelt den Kopf so heftig, dass die flammendroten Locken im Wind wehen. »Du willst über Nacht ein Königreich errichten, um Fairhaven herauszufordern.«


  »Nein. Recluce wird gar kein Land herausfordern. Doch will ich verhindern, dass jemand uns herausfordert.«


  »Du meinst das tatsächlich ernst, nicht wahr?« Megaera denkt kurz nach und blickt auf die leere Pier, dann auf die armselige Hütte, die die beiden so verkrampft teilen.


  Creslin betritt den verwilderten Obstgarten oberhalb der Feste.


  Ein Lächeln umspielt ihre Lippen.


  Unten im Hafen kämpft sich ein Fischerboot an die Pier. Möwen kreisen über dem einen Mast und hoffen auf eine Mahlzeit. Zwei Frauen schieben einen Karren auf der staubigen Straße zu dem Platz, wo die Fische entladen und ausgenommen werden, ehe man sie auf Gestellen am Hang trocknet. Alte Netze schützen sie vor den hungrigen Vögeln.


  Megaera schaut zu Creslin hinauf, der neben einem knorrigen Birnenapfelbaum steht. Sie schüttelt den Kopf. Ihre Geste wirkt wehmütig und ein wenig traurig.


   


  LXXVI


   


  Die Heilerin steht vor der Marschallin. Ihre verblichene grüne Kleidung ist vom schmelzenden Schnee noch feucht.


  »Du wolltest mich sprechen?« Die feuersteinblauen Augen der Marschallin haften auf der zierlichen, dunkelhaarigen Frau.


  »Ja, Dylyss. Ich möchte für Creslin alles abholen.«


  »Dein Name?«


  »Man nennt mich Lydya. Werlynn … gehörte zu meiner Familie.«


  Die Marschallin antwortet nicht sogleich und lässt die Heilerin nicht aus den Augen. »Du bist nicht nur eine Heilerin.«


  »Nein, das habe ich auch nie behauptet.«


  »Was möchtest du abholen?«


  »Samen, Käse, Waffen – und die bewaffnete Abteilung, die du Korweil zugesagt hast. Die neuen Regenten auf Recluce würden das sehr zu schätzen wissen.«


  »Creslin hat dich nicht hergeschickt?«


  »Nein.«


  »Das Saatgut … wir haben einiges aus Suthya eingehandelt. Doch nützt es uns wenig. Käse gibt es genug. Ältere Waffen? Wir könnten einige entbehren.« Die Marschallin macht eine Pause.


  »Und die Garde?«


  »Ich werde mich nach Freiwilligen erkundigen. Die anderen würden ihm kaum etwas nützen, richtig?«


  Lydya lächelt ein wenig. »Nein. Und wenn du diese Freiwilligen verlierst, nützt es auch dir.«


  »Sag mir, Heilerin … . wie ist sie?«


  Lydya schüttelt den Kopf. »Das weiß ich nicht, Marschallin. Ich weiß nur, dass du, gemeinsam mit Ryessa, das größte Gute und das größte Böse bewirken wirst, das Candar je erleben wird.«


  »Das hat auch Werlynn gesagt.«


  »Ich weiß es.«


  »Bleibst du ein wenig?«


  »Nur, bis alles zusammengetragen ist. Ich muss noch von Ryessa vieles holen.«


   


  LXXVII


   


  »Aber ich bin eine Weiße.« Megaera betrachtet den knorrigen Birnenapfelbaum hinter der zusammengebrochenen Mauer. Ein Windstoß fegt Sand über ihre Stiefel, denn die Straße, auf der sie steht, ist kaum mehr als ein Pfad.


  »Bezeichnungen sind unwichtig«, erklärt Klerris. »Du hast die Fähigkeit, allerdings wird es für dich sehr schwierig werden. Was immer du tust, versuche nicht, Unordnung zu beseitigen.«


  »Warum dies? Ist gerade das nicht das Ziel?« »Es ist das Ziel, doch kannst du Unordnung nicht durch die Macht der Ordnung beseitigen, zumindest nicht, bis du sehr große Fähigkeiten erworben hast. Wie kannst du Töten durch weiteres Töten aufhalten?« fragt der Schwarze Magier.


  »Du kannst Unordnung vermindern«, wirft Creslin ein.


  »Stimmt.« Klerris lächelt im Schein der Nachmittagssonne. »Wenn du diejenigen tötest, die Hunderte getötet haben, wird das Töten vermindert, doch dein Vermögen zu zerstören nimmt zu. Deshalb fürchtet Megaera deine Klinge. Nicht, weil du damit töten kannst, sondern, weil du eine Weiße Zerstörungsmacht wirst, selbst dann, wenn du die Klinge nicht benutzt.«


  »Ja, das habe ich empfunden, doch wusste ich nicht weshalb«, räumt die Rothaarige ein.


  »Jetzt weißt du es.« Klerris deutet auf den Birnenapfelbaum. »Betrachte diesen Baum mit deinen Sinnen.«


  Creslin sieht die zugrunde liegende Schwärze der Ordnung undeutlich unter den grellen weißen Chaosstreifen mit den roten Rändern.


  »Warum kann ich nicht einfach das Weiß entfernen?« fragt Megaera.


  Klerris seufzt. »Nun denn, tu es!«


  Creslin hält den Atem an, als Megaera, ohne sich von der Stelle zu rühren, den Baum scheinbar umfasst.


  Gleich darauf ist seine Weiße verschwunden, nur der Hauch von Schwärze bleibt zurück. »Seht ihr! Ich habe es geschafft.«


  »Ja, das hast du in der Tat«, bemerkt Klerris ruhig.


  Vor Creslins Augen breitet sich die Schwärze im Baum aus und nimmt den Raum ein, der zuvor weiß war. Doch dann wird die Schwärze immer blasser … und ist verschwunden.


  Mit lautem Krachen spaltet sich der Stamm des Baumes. Creslin spürt, wie die vom Winter dürren Äste Trockenheit verströmen.


  »Es wird einige Wochen dauern, bis der Baum umstürzt, doch er ist tot«, erklärt Klerris.


  »Aber warum?« fragt Megaera erregt. »Du hast gewusst, dass das geschehen würde. Warum hast du mich den Baum töten lassen?«


  »Weil Ordnung und Chaos Energie sind«, erklärt Klerris mit seiner geduldigen Lehrerstimme. »Wenn etwas Lebendes zuviel Chaos als Teil seiner Existenz besitzt, senkt sich die Lebenskraft unter das erforderliche Mindestmaß, sobald man ihm das Chaos entzieht. Ein guter Chaos-Heiler vermag etliche Krankheiten zu heilen, doch ist es stets sehr riskant, besonders, was die Krankheiten betrifft, bei denen Chaos den Körper verändert.«


  »Gibt es etwas, das nur aus Chaos besteht?« fragt Creslin und blickt auf den nächsten knorrigen Baum.


  »Dunkelheit, nein! Jedenfalls nichts, was lebt. Man braucht Ordnung, um einen Körper zusammenzuhalten. Deshalb sterben die meisten Weißen Magier jung, abgesehen von den Körperdieben.« Der Schwarze Magier deutet auf den soeben abgestorbenen Baum. »Betrachtet es als praktische Übung. Man kann Chaos für gewöhnlich nur durch eine Stärkung der Ordnung bekämpfen. Das müsst ihr euch einprägen, besonders du, Megaera.«


  Die Rothaarige blickt mit zusammengepressten Lippen zu Boden.


   


  LXXVIII


   


  Creslin führt ganz langsam einen Schlag mit seinem Stab aus Weißeiche vor.


  Thoirkel, der schwarzhaarige Soldat mit dem struppigen Bart, der Creslin an der Pier empfangen hatte, bemüht sich, jede Bewegung des jungen Mannes mit den Silberhaaren genau nachzuahmen.


  Auf halbem Weg hält Creslin inne. »Dein Handgelenk.«


  Thoirkel macht einen Schritt nach hinten und setzt erneut an.


  Diesmal konzentriert sich Creslin weniger auf die Ausführung des Schlags als auf den Mann. Er sucht nach Ordnung und Chaos in Thoirkel. Dann stärkt er die Ordnung in dem Soldaten, wie Klerris es ihn bei Pflanzen und Bergschafen lehrte.


  »Oh …« Thoirkel taumelt, schüttelt den Kopf und senkt den Stab.


  »Recht gut, Thoirkel, aber du brauchst noch mehr Übung.« Creslin winkt den nächsten Mann herbei.


  »Du bist?«


  »Narran, mein Herr.«


  Auch in diesem Soldaten sind Weiß und Schwarz verwoben, doch anders als bei Thoirkel sind die weißen Fäden in sich sehr stark. Creslin seufzt verstohlen und hofft, dass nicht viele Männer dermaßen stark von Chaos beherrscht werden wie Narran. Dann hebt er wieder seinen Stab.


   


  LXXIX


   


  Creslin verlangsamt die Schritte, als er in den Obstgarten gelangt, den er und Klerris wieder zum Leben erweckt haben. Die Birnenäpfel beginnen zu blühen, früher als in den Ländern Candars. Auch die Fröste kommen auf Recluce später als in Candar.


  Megaera hat Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Eines Tages wird der schmale Pfad eine richtige Straße sein. Weiter unten im Süden führt der Pfad am Ostufer entlang zu den schwarzen Klippen. Diese Stelle haben Creslin und Klerris für die zukünftige Residenz ausgesucht. Megaera säubert den Boden bis auf das kalte Urgestein, und er hat bereits mit dem Mauerwerk begonnen.


  »Läufst … du … so, weil … es dir … Vergnügen bereitet?« keucht die Rothaarige. »Noch dazu mit schweren Stiefeln.«


  »Bestimmt nicht aus Vergnügen. Es dient dazu, eine noch wirksamere Tötungsmaschine aus mir zu machen. Man kämpft nicht barfuss oder in Sandalen.« Er lächelt zynisch. »Bist du bereit für den nächsten Schritt?«


  »Nächsten Schritt?«


  »Den Rest des Hügels?«


  »Noch nicht.« Jetzt atmet sie ruhiger, doch Creslin vermeidet es, sie anzuschauen, da er sie unweigerlich begehrenswert findet, ganz gleich, wie sie aussieht.


  Er lässt die Blicke über die knorrigen Bäume schweifen, die Zeichen neuen Lebens erkennen lassen. Mit seinen Sinnen verstärkt er den Fluss in ihnen. Jenseits der Bäume sieht er die braunen Bergschafe, die er mit Klerris aus den Hügeln herausgelockt hat, damit sie auf dem frischen Grün in Landende weiden.


  Das Grün stammt zum Teil vom behelfsmäßigen Aquädukt und zum Teil von den widerstandsfähigen Gräsern, mit denen Klerris den harten Lehmboden bedeckt hat.


  »Was betrachtest du?«


  »Die Schafe.«


  »Manchmal bist du zwei unterschiedliche Menschen. Wenn du mit Stein, Pflanzen und Tieren arbeitest, bist du so …«


  Creslin atmet tief durch, möchte jedoch der Frage ausweichen, die sie angesprochen hat. »Bereit?«


  »Nein, aber ich folge dir. Alles, was du kannst, kann auch ich … lernen.« Sie wischt sich den Schweiß von der Stirn.


  Creslin trabt den Pfad zu den schwarzen Klippen weiter. Hinter sich hört er Megaera. »Westwind … diese verdammten Weiber … ich kann …«


  Er hätte gelächelt, hatte jedoch bereits ihren eiskalten Willen zu spüren bekommen. So denkt er an all die Vorbereitungen, die nötig sind: Heu, Gemüse, Kühe, die Milch und Käse liefern. Und Bäume. Klerris erklärt ihm immer wieder, dass Bäume und Regen – ferner auch die Ordnungs-Magie – Recluce nach geraumer Zeit in einen Garten verwandeln würden.


  Klerris arbeitet in der Zwischenzeit mit Hyel. Die Soldaten der Garde lernen, mit Steinen umzugehen und die Feste auszubauen, besonders die Unterkünfte für die Garde. Bis auf die wenigen, die lieber im Garten arbeiten. Creslin keucht den Hang hinauf, seine Beine schmerzen.


  »Musste ja kommen … verfluchte Schmerzen …«


  Die Schadenfreude in Megaeras gemurmelten Worten spornt ihn an, seine Beine in die Hand zu nehmen, die Müdigkeit zu vergessen und die letzten hundert Ellen des Hanges im Sturm zu nehmen.


  »Uff …«


  Er bleibt stehen und sieht zurück. Megaera stolpert und richtet sich mühsam wieder auf. Schnell dreht er sich um und setzt seinen Marsch fort. Auf der letzten Meile kann sich sein erhitzter Körper abkühlen. Wie schon während des letzten Achttags spürt er auch jetzt deutlich, dass es ihn viel Arbeit kosten wird, seine frühere Form wieder zu erlangen, und wie viel ermüdender es ist, sich in der Hitze von Recluce zu bewegen als in der Kälte von Westwind.


  Die Kälte … Was immer auch geschehen mag, die klare Kälte auf dem Dach der Welt wird er stets vermissen.


  Eine halbe Meile vor dem Rohbau, aus dem später einmal die Wohnung des Mitregenten entstehen wird, sorgfältig geplant mit getrennten Schlafzimmern, holt ihn Megaera ein.


  Creslin geht an der Mauer vorbei, auch an der Zisterne, die er mit Klerris, Joris und mehreren Soldaten der Garde gebaut hat, ehe die Grundsteine für die Residenz gelegt wurden. Am Rand der Klippen, wo bald eine breite Terrasse sein wird, bleibt er stehen und schaut hinab auf die Wellen des dunkelgrünen Meeres.


  Megaera sprengt sich kühles Wasser ins erhitzte staubige Gesicht. Auch Creslin erfrischt sich aus dem Becken der Zisterne. Klerris hatte die Quelle gefunden und Megaera und Creslin die Ordnungslinien darin gezeigt. Megaera war verblüfft, dass es ihr so leicht gelang.


  »Du bist nicht unabänderlich weiß«, hatte Klerris ihr erklärt.


  Sie hatte seine Worte absichtlich überhört. Creslin schüttelt den Kopf, als er sich daran erinnert. Schnell spritzt er sich noch mehr kühles Wasser ins Gesicht.


  Es gibt noch so viel zu tun. Er bezweifelt nicht, dass die Weißen Magier ihn bald wieder herausfordern werden.


  Megaera mustert die Steine, aus denen die Nordmauer der Residenz gebaut werden soll. »Für einen Krieger und Magier verstehst du wirklich gut, mit Steinen umzugehen.«


  »Man gibt sich Mühe, zur Zufriedenheit zu arbeiten.« Er tritt zu einem Steinhaufen hin. Jeder roh behauene Stein wurde aus dem Süden fast eine Viertelmeile hergetragen. Bald wird er wieder Steine herbeischleppen müssen, ehe er sie behaut oder sich um den Mörtel kümmert.


  Er hebt einen Felsbrocken auf und trägt ihn zu dem großen Quader, den drei Pferde heranschaffen mussten und der als Schneideblock dient. Er studiert den Fels, sucht nach Linien und verborgenen Schwachstellen. Dann stellt er sich vor, wie der fertig behauene Stein aussieht.


  Er hebt den schweren Eisenhammer und den Keil, dessen Ordnung verstärkt ist.


  Dann schlägt er zu. Megaera bringt einen großen schwarzen Stein, den sie neben ihm ablegt.


  Creslin setzt den Stein in die niedrige Mauer ein. Obgleich er von Tag zu Tag stärker wird, scheint ihm der Bau des Hauses eine endlose Aufgabe zu sein.


  Schnell haut er den nächsten Stein zurecht. Megaera schleppt ständig neue herbei. Schließlich setzt sie sich auf eine niedrige Mauer, die bereits mit Mörtel versehen ist und deren Ordnungslinien verstärkt sind.


  »Warum treibst du dich so an?« fragt er.


  Langsam schaut sie auf. »Unterscheide ich mich von dir? Wie viele Menschen rennen Hügel hinauf, um Steine zu behauen? Wie viele arbeiten ohne Unterlass an allem, vom Anlegen eines Bewässerungssystems bis zur Baumpflege?«


  »Habe ich eine Wahl?«


  »Und ich?«


  Vor den durchdringenden grünen Augen schlägt er den Blick nieder und packt den Hammer fester. Dann wandern seine Augen zurück zu ihr, zu der cremefarbenen Haut mit den Sommersprossen. Eine Brise liebkost die Locken über ihrer Stirn.


  »Hör auf … bitte«, sagt sie.


  »Das war ich nicht.«


  »Es tut mir leid. Ich hätte dich nicht beschuldigen dürfen.« Ihre Stimme klingt sanft.


  »Manchmal bin ich es, doch jetzt nicht.«


  »Warum magst du mich?« Ihre Augen schauen auf die dunkelgrünen Fluten des Meers unterhalb der Klippen.


  »Nicht leicht zu erklären …« Er seufzt, da er weiß, dass sie nicht ablassen wird. »Du bist ehrlich, und du hasst Intrigen. Ohne deine inneren Qualen könntest du über die Absurdität der Dinge lachen. Wenn ich nicht wäre, könntest du es auch jetzt noch.«


  »Es liegt nicht an dir. Es ist, weil ich an dich gebunden bin.«


  »Wenn du nicht so gebunden wärst …«


  »Creslin, irgendwo tief im Innern ist dieser Mann, der töten muss, sehr lieb, aber du weißt, dass uns zuviel Blut und Tränen aneinander binden. Selbst der größte Ordnungs-Magier könnte das Band nicht trennen. Nur mein Tod wird das tun, und ich bin zu jung, um den Tod in Betracht zu ziehen.«


  Er seufzt und greift wieder zum Hammer. Sie geht fort, um den nächsten Stein zu holen.


   


  LXXX


   


  Creslin schüttelt den Kopf. Es ist heller Tag. Längst hätte er sich erheben sollen.


  Megaera? Wo ist sie?


  Er setzt sich auf und blickt auf die geschlossene Tür zwischen ihren noch unfertigen Gemächern. Bis jetzt sind nur die beiden Schlafräume auf der dem Meer zugewandten Seite der Residenz halbwegs fertig. Sollte es in diesem trockenen Teil der Insel regnen, würden die Tropfen durch das noch nicht ganz geschlossene Dach hereinfallen.


  Durch Fenster ohne Glas und Läden sieht er die grauen Wolkenschleier, die einen weiteren heißen und regenlosen Tag versprechen.


  »Zieh die Lederkleidung an, Creslin«, ruft Klerris durch die Tür.


  Der Mann mit dem Silberhaar öffnet die Tür. »Wo ist Megaera?«


  »Draußen im Waschraum.« Wie üblich sind die Gewänder des Schwarzen Magiers makellos sauber.


  »Warum kommst du so früh?«


  »Um dir zu sagen, dass dein Schiff einläuft.«


  »Ich habe kein Schiff.« Der Mitregent über Recluce möchte zum Waschraum. Kaltes Wasser dürfte ihm neue Energie verleihen.


  »Es ist ein Küstenschiff aus Suthya mit dem Banner Westwinds und dürfte am Vormittag in Landende festmachen.« Klerris wirkt fröhlicher und lebhafter, als Creslin ihn je gesehen hat. Mühelos hält der Schwarze Magier mit dem jüngeren Mann Schritt.


  »Gut. Ich mache mich schnell fertig.«


  Ohne auf Megaeras Gemurmel hinter der Trennwand zu achten, beginnt er sich zu rasieren. Noch ehe er fertig ist, zieht sich die Rothaarige mit nassen Locken zurück, nur in ein Handtuch gewickelt, das ihre wohlgeformten Schenkel bloß spärlich verhüllt.


  »Ich würde es schätzen, wenn du damit auch aufhören würdest.«


  Die Dusche ist eiskalt, da Megaera das von der Sonne erwärmte Wasser verbraucht hat. Creslin schaudert es. Er ist zu müde, um sich abgehärtet und tugendhaft zu geben.


  »Du treibst dich zu sehr voran.« Klerris betrachtet den Himmel über dem Meer im Osten.


  »Warum nicht? Zumindest falle ich dann ins Bett und träume nicht. Ich kann auf ein weiteres Feld, einen neuen Obstgarten oder eine neue Reihe behauener, in Mörtel gefasster Steine blicken. Oder ich gewinne wieder einen winzigen Bruchteil an Verständnis der gewaltigen Kräfte der Ordnung.«


  »Du musst mit Lydya sprechen.«


  »Schon gut, ich werde mit ihr sprechen. Wo ist sie?«


  »Auf dem Schiff. Woher wüsste ich sonst, wann es festmacht?«


  »Das hatte ich nicht bedacht.« Creslin wickelt ein Handtuch um die Lenden und geht zurück ins Schlafgemach.


  Klerris bringt beiden gleich darauf Birnenäpfel und Brot. Creslin verzehrt alles, während er auf der niedrigen Mauer der Terrasse sitzt, die den Weg zum Gästehaus flankieren soll, das vielleicht nie gebaut wird.


  Wie Creslin isst Megaera stumm. Sie nimmt immer nur kleine Bissen.


  Er schaut sie nicht an, denn er kann sich diese Blicke nicht mehr leisten, da ein jeder nur deutlich macht, wie wunderschön er sie findet.


  Sie gehen stumm zur Pier hinab.


  Ein Begleitboot wird zu Wasser gelassen und legt vor dem Segelschiff an der Pier an. Mit seinen drei Masten ist das Schiff aus Suthya das größte, das Creslin je gesehen hat. In der leichten Brise gleitet es in den Hafen.


  Creslin schickt die Sinne zu den Winden aus und sucht das Meer hinter dem Hafen ab. Doch er findet keine weiteren Schiffe und spürt nirgends das Chaos-Weiß, das die Magier aus Fairhaven begleitet.


  Als er wieder ganz in seinen Körper zurückkehrt, springen zwei Seeleute vom Schiff auf die Pier, um die Leinen festzumachen.


  Die drei Magier gehen zur Laufplanke. Am Ende der Pier steht eine bewaffnete Abteilung der Garde unter der Führung von Joris.


  Ein Mann mit beginnender Glatze in einer abgetragenen goldenen Weste über blauen Seemannshosen und Hemd begrüßt Creslin und Megaera. »Die Mitregenten? Ihr gleicht genau den Zeichnungen, allerdings seid Ihr etwas jünger. Jetzt möchte ich gern ausladen. Dieser Hafen ist für uns ziemlich klein. Die Winde verraten mir, dass wir bald heftige Stürme bekommen werden. Doch nicht vor heute Abend. Aber Ihr versteht, das Ausladen erfordert Zeit …«


  »Was brauchst du von uns?«


  »Euer Siegel, irgend etwas auf den Frachtdokumenten, sobald wir die Ladung gelöscht haben. Vielleicht könnte Euer Schreiber das für Euch erledigen. Dir versteht, es geht um die Herrschaft …«


  »Im Augenblick mangelt es uns mehr an Schreibern als an Regenten. Sobald du ausgeladen hast, werden wir uns um die Dokumente kümmern.«


  Creslin hat noch nicht ausgesprochen, da ist der unruhige Kapitän schon wieder halb auf seinem Schiff. Eine schwarzhaarige muskulöse Frau mit einem Lächeln, das ihm irgendwie bekannt vorkommt, tritt vor ihn.


  »Shierra, Hauptmännin der Garde, Regent Creslin und Regentin Megaera.« Knapp neigt sie den Kopf zur Begrüßung.


  »Hattest du mit den Magiern Schwierigkeiten?« fragt Creslin.


  »Nein. Aber wir haben darauf bestanden, dass der Kapitän unser Banner setzt.« Sie deutet zum Großmast und lächelt. »Ein Kriegsschoner folgte uns, drehte jedoch nach halber Strecke auf dem Golf ab.«


  Creslin bemerkt die gekreuzten schwarzsilbernen Blitze auf azurblauem Tuch. Er erwidert das Lächeln. »Du scheinst eine volle Abteilung zu befehligen.«


  »Zweieinhalb Abteilungen.«


  »Es gibt Unterkünfte, allerdings noch recht behelfsmäßige. Sobald du dich umgesehen hast, sprechen wir über eure weiteren Bedürfnisse.« Creslin deutet zum Anbau der Feste. »Lass uns jetzt holen, was ihr mitgebracht habt.«


  »Karren oder Pferde würden nützlich sein. Die … Heilerin … verstand es offenbar nur zu gut, die Marschallin zu überreden. Wir haben Feld-Proviant für nahezu eine Jahreszeit, Medizin, Saatgut und ausreichend Waffen, allerdings ältere, doch brauchbare, für zwei weitere Abteilungen.«


  Creslin schweigt verblüfft, doch Megaera lächelt, als sie seine Miene sieht.


  »Die Heilerin hat auch viele Werkzeuge zur Holz- und Steinbearbeitung in Suthya gekauft. In der vorderen Luke liegt das Holz der Marschallin. Es ist für kaltes Wetter ungeeignet, jedenfalls hat sie das behauptet.«


  »Also das ist wahre Magie.« Creslin muss lachen.


  Shierra lacht mit ihm, doch dann wendet sie sich an die Wachposten auf Deck. »Abladen!«


  Creslin blickt zu den Wachen, alle kriegsmäßig ausgerüstet, ihre Angehörigen und die Handvoll Kinder. Dahinter steht die Gestalt in Grün, die er beinahe erwartet hat. Klerris umarmt gerade Lydya. Creslins Augen brennen, dann schüttelt er den Kopf und wendet seine Aufmerksamkeit wieder Shierra zu, die ihn irgendwie an jemanden erinnert.


  »Das ist mehr als Staatskunst oder Pflichterfüllung, Creslin.« Megaera steht neben ihm. »Vielleicht ist es die einzige Möglichkeit für deine Mutter, die Marschallin, ihre Liebe zu dir zu zeigen.«


  Creslin erwidert nichts. Was könnte er darauf sagen? Seine Augen haften auf Klerris und Lydya. Die beiden Schwarzen Magier trennen sich. Obgleich sie sich nicht an den Händen halten, spürt er das enge Band zwischen ihnen.


  Sein Herz rast. Er wünscht sich, Klerris zu sein, und fragt sich, ob es ihm je gelingen wird, dass Megaera weniger weit außerhalb seiner Reichweite ist.


  Die Luke im Vorschiff öffnet sich. Zwei Matrosen bauen eine Winde auf.


  »Megaera, möchtest du Gardehauptmännin Shierra begleiten?« Seine Frage ist nicht rhetorisch, da er unsicher ist, ob er oder Megaera sich mit dem Nachschub aus Westwind befassen sollten.


  »Ja, ich halte das für besser, da sie lieber mit Frauen zu tun hat, im Gegensatz zum Kapitän, allerdings …« Ihr kurzes Lächeln wirkt strahlend wie die Mittagssonne, »… könnten wir beide ein bisschen in Unruhe versetzen.«


  Creslin lächelt unbeschwert, ohne die Anspannung der letzten Tage. »Könnten wir … doch dann müsste ich erklären, wie ein Mann aus Westwind fliehen konnte, und du müsstest dir etwas einfallen lassen, um Shierra klar zu machen, dass du es ernst meinst.«


  »Ich übernehme die Truppen aus Westwind.«


  Wieder fragt sich Creslin, was er gesagt hat, das sie so verärgert hat.


  »Eine Frau kann durchaus etwas erreichen, ohne Gewalt oder Magie zu gebrauchen.« Megaera blickt an ihm vorbei auf die Pier, wo die Hauptmännin ihre Garde einweist.


  »So habe ich es nicht gemeint«, entschuldigt sich Creslin.


  »Oh … teurer Gatte.« Sie schüttelt den Kopf.


  Creslin hätte am liebsten auch den Kopf geschüttelt, doch er wartet auf die beiden Schwarzen Magier. Lydya trägt eine schwarze Ledertasche, die ihm bekannt vorkommt.


  »Creslin, ich würde gern …«, beginnt Klerris.


  »Wir kennen uns«, unterbricht Creslin ihn. »Lydya verdanke ich mein Leben – und vielleicht noch mehr.« Er verneigt sich. Es ist die erste Verneigung, seit er Westwind verlassen hat, doch die Heilerin verdient diese Huldigung. Sie errötet, und Klerris blickt leicht verwirrt drein.


  »Das ist eine große Ehre, Creslin, da du nun … Mitregent bist«, erklärt Lydya nachdenklich.


  »In der Tat ist es ein Zeichen der Ehrerbietung. Vielleicht gibt es doch noch Hoffnung für ihn«, erwidert Megaera nicht gerade fröhlich, doch auch nicht ablehnend.


  »Lydya, darf ich dir meine Mitregentin Megaera vorstellen, auch Sub-Tyrannin von Sarronnyn.«


  »Ich freue mich, dich kennen zu lernen, Megaera. Die Tyrannin hat mir sehr geholfen.«


  »Meine teure Schwester? Ach ja? Und wie hat sie ihre Großzügigkeit gezeigt?«


  »Mit einer Spende von Getreide, Oliven und Holz … . Alles wird nach der Ernte im Herbst hergeschickt.«


  »Ich freue mich auf diese Ladung.«


  Creslin nickt. Megaera und er verstehen den Zeitpunkt der Zusage. Falls sie die Magier und sämtliche anderen Gefahren im Sommer überleben, wäre eine derartige Schiffsladung von Ryessa äußerst willkommen.


  »Ich muss mich jetzt um die Unterkunft für die Garde von Westwind kümmern, Lydya«, erklärt Megaera. »Ich freue mich auf eine spätere Unterhaltung.«


  Megaera geht zu Shierra. Lydya hebt die schwarze Ledertasche auf, die sie mitgebracht hat. »Das kommt von der Marschallin.«


  Creslin runzelt die Stirn. Was kann man ihm geschickt haben? Doch als er die Tasche hochhebt, weiß er es. Seine Gitarre. Aber weshalb?


  »Es ist eine Nachricht darin.«


  Creslin entscheidet sich, später nachzusehen. Der Kapitän schaut ihn erwartungsvoll an. »Ich habe offenbar noch einige andere Pflichten.«


  »Wie du willst. Lydya und ich können die Gitarre zurückbringen«, schlägt Klerris vor.


  »Da wäre ich euch sehr dankbar.«


  »Regent Creslin? Regent Creslin?«


  Creslin lächelt, als die Heilerin und der Schwarze Magier sich dem nervösen Kapitän des Schiffs zuwenden, der Pergamente in der Hand hält.


   


  LXXXI


   


  »Du hast dir viel Mühe gegeben, körperlich in Form zu kommen.« Megaera zieht eine Braue in die Höhe und wartet auf Shierras Antwort. »Bleibt nur die Frage, ob du die lebenslange Ausbildung innerhalb einer oder zwei Jahreszeiten schaffst«, bemerkt diese.


  »Mir bleibt keine Wahl«, antwortet Megaera.


  »Creslin ist nicht so hart zu dir, oder? Meine Schwester meinte, in seinem Herzen sei er ein guter Mensch.«


  »Gegen ihn muss ich mich nicht verteidigen. Außerdem glaube ich nicht, dass er sich auf den Einsatz von Waffen verlassen muss, soweit ich gesehen habe.« Sie hebt den Stab aus weißer Eiche. »Wo fangen wir an?«


  Die Hauptmännin zieht die Brauen hoch. »Am Anfang, so wie du die Klinge hältst.«


  Die Rothaarige lächelt, gestattet der anderen jedoch, ihre Finger anders zu legen.


  »… und dann, wie du stehst.«


  Ganz gleich, wie weh die Schläge tun, die sie empfangen wird, sie können den Schmerzen nicht gleichkommen, die sie mit den Eisenbändern um die Handgelenke erlitten hat, von denen die Narben herrühren. Zumindest hofft sie das.


  »Vielleicht bedauerst du das noch, Herrin …«


  Vielleicht wird es so sein, doch die Zeit des Bedauerns ist verstrichen. Jetzt konzentriert sie sich darauf, wie die ältere Frau die Klinge hält – und wie sie selbst die Waffe führt.


   


  LXXXII


   


  Der Mann trägt graue Lederhosen und ein verblichenes grünes Hemd, das über den Ellbogen abgeschnitten ist. Eine Zeitlang steht er auf der Pier und betrachtet die hohen Wogen jenseits der Mole. Nur einige Schaumkronen überspülen die Felsen. Die Hügel im Westen werfen ihre Schatten über die Pier. Bald geht die Sonne unter.


  Er wendet sich nach Westen, wo sich die Wolken in der Höhe langsam rötlich färben. Mit einem letzten Blick auf die Türme der Dämmerung wendet er sich ab.


  Dann geht er zur halbfertigen Herberge. Der Schankraum ist fertig gebaut, nicht jedoch die Unterkünfte, da die Soldaten für die Teile des Baus, der sie weniger betrifft, keine große Begeisterung aufbringen konnten. Seltsamerweise hat die Verstärkung aus Westwind an der Residenz der Mitregenten so tatkräftig mitgebaut, dass diese innerhalb von einem Achttag weiter fortgeschritten ist, als Creslin es in monatelanger Arbeit geschafft hat.


  Megaera hat mit den Frauen beim Ausbau der Feste wahre Wunder vollbracht. Sie hat mit der Garde enge Banden geknüpft, über die Creslin nur den Kopf schütteln kann.


  Zwei Fischer breiten ihre Netze zum Trocknen aus, als er die Pier verlässt. »Guten Abend, Herr«, sagt der eine.


  »Fahrt ihr morgen früh wieder hinaus?«


  »Ja, immer ganz früh … wenn man etwas fangen will.«


  Der andere Fischer, jünger und mit dunklerer Haut, hat eine Schwellung auf einer Schulter und nickt, sagt jedoch nichts.


  »… der neue Regent.«


  »Ja, und die rothaarige Hexe …«


  »… Zauberer, die beiden …«


  »… vielleicht nicht das Schlechteste …«


  »Vielleicht …«


  Creslin hofft, dass er die Erwartungen erfüllen kann. Bei der unfertigen Herberge bleibt er stehen und betritt den Schankraum, dessen Fenster noch ohne Scheiben sind.


  Klerris glaubt, die Scheiben aus dem Sand an den Stränden fertigen zu können, die jenseits der Hügel im Osten von Landende liegen.


  Creslin hat alle Hände voll zu tun, Getreide anzubauen, die wilden Obstgärten wieder zum Leben zu erwecken und mit Shierra, Hyel, Megaera, Lydya und Klerris zu sprechen, welche Pläne als nächstes anstehen.


  Er holt tief Luft und schreitet hinauf zu der Residenz der Mitregenten, die aus schwarzen Steinen erbaut ist. Wieder denkt er über die kurze Botschaft von Llyse nach, deren Worte alles und nichts besagen … Diese Worte hat er mit niemandem geteilt, obschon sie in sein Inneres eingebrannt sind.


   


  Creslin,


   


  Manches vermag man nicht mit kaltem Stahl oder schwarzem Unwetter zu gewinnen. Vielleicht könnte das helfen. Uns geht es gut, dennoch lausche ich in der Nacht auf die Worte, die Du singen könntest, wärest Du hier. Wenn die Engel gnädig sind, werden wir Euch eine weitere Ladung im Herbst senden, nachdem wir die Winterstürme mitbedacht haben.


   


  Llyse


   


   


  »Manches vermag man nicht mit kaltem Stahl zu gewinnen …«, murmelt er leise. »Wie Megaera?«


  Ihm dämmert, dass er Megaera nie erzählt hat, dass er Gitarre spielt und singt. Doch hat er eigentlich nur in der Abgeschiedenheit seines Zimmers in Westwind gespielt. Und für Lorcas, die Tochter des Händlers, die darauf beharrte, dass eine Prinzessin auf ihn wartete. Ja, warten vielleicht, doch nicht so, wie Lorcas es sich ausgemalt hatte.


  Die Zeit wird kommen, da er die Gitarre brauchen wird. Bis jetzt hat er jede Fähigkeit oder alles Verständnis, das er sich angeeignet hat, stets gebraucht. Warum sollte es bei Musik, ganz gleich wie privat, anders sein?


  In der Dunkelheit hört er Geräusche, die bei seinen Schritten verstummen.


  Im Zwielicht bleibt Creslin stehen und lauscht.


  Weiter vorn bemerkt er das Licht einer Lampe, Megaera ist im Haus. Er geht weiter zur Terrasse.


  »Megaera?« Er betritt die große, noch nicht fertig gebaute Halle. Keine Antwort. Er geht weiter zu ihrem Schlafgemach.


  »Megaera?«


  »Tritt ein.«


  Die Rothaarige sitzt mit verschränkten Beinen auf dem Bett. Ansonsten stehen in ihrem Zimmer noch ein Schemel und ein Stuhl mit hoher Lehne. Eine Bronzelampe wirft ihr Licht auf die Kacheln und den aus Gräsern gewebten Teppich, der vor ihrem Bett liegt.


  Creslin setzt sich auf den Schemel. »Wie war dein Tag?«


  »Ein wenig ermüdend.« Sie trägt ein Gewand, das er bisher noch nicht gesehen hat. Es reicht bis zum Hals und hat sehr weite lange Ärmel. »Du hast Holzkohle gemacht, ehe du für das Glas …?«


  »Ja, es schreitet langsam voran. Sobald wir den Schmelzofen haben, kann die Garde die Arbeit übernehmen. Und was ist mit dir?«


  »Wir könnten Glas brauchen. Der Schankraum ist fertig und zum Großteil auch die Küche. Aber nicht die Schlafräume oder die Eingangshalle.« Während er ihr antwortet, fragt er sich, was sie verheimlicht. »Woran hast du sonst noch mit Shierra gearbeitet?«


  »Nicht viel. Ich bemühe mich zu lernen, wie die Garde arbeitet. Wie kann ich helfen?«


  Creslin lächelt. »Was verbirgst du?«


  »Sei verdammt! Verdammt seien deine ständige Neugier und deine von Ordnung verseuchte Ehrlichkeit! Ich hasse dich! Scher dich weg!«


  »Was habe ich getan?«


  »Es geht nicht darum, was du getan hast, sondern was du bist. Du sitzt so verdammt selbstzufrieden da. Du bist so durcheinander, dass du nicht einmal weißt, dass du unehrlich bist. Und jetzt geh mir aus den Augen.«


  Der junge Mann mit dem Silberhaar zieht sich zurück. Sogleich hört er, wie der Riegel vorgeschoben wird, als er sein Gemach betritt.


  In der Dunkelheit steht er noch lange am Fenster und lauscht dem Rauschen der Brandung und dem Säuseln des Windes, bis das Licht in Megaeras Gemach gelöscht ist und Wolken das mit Diamanten besetzte Band am Firmament verdunkeln, an dem der Nordstern steht – und angeblich der Himmel.


  Allmählich schläft er ein … doch sehr unruhig.


   


  LXXXIII


   


  Megaera beugt sich und pariert geschickt den Stab der jüngeren Soldatin der Garde mit dem ihren. Dann stößt sie zu.


  »Hoppla!«


  »Der Stoß war zufrieden stellend, doch hast du am Schluss nachgelassen und nicht sofort nachgesetzt«, erklärt die Soldatin der Elitetruppe. »Dies ist kein Duell. Du kämpfst, um zu töten und dich vor dem Tod zu schützen.«


  Die Rothaarige wischt sich die Stirn und schaut auf dem Hof umher, wo die Garde von Westwind übt. Niemand hat ihr besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Drei Paare der Garde setzen ihre Übungen fort. Der Rest arbeitet daran, mit Steinen und Holz die Unterkünfte auszubauen. Drei helfen Creslin beim Bau der Residenz auf den Klippen.


  Warum sich alle so darum reißen, ihm zu helfen, begreift sie nicht. Sie presst die Lippen zusammen und packt den Stab fester.


  »Nicht so fest halten, dass deine Finger weiß sind«, tadelt die Ausbilderin.


  Megaera bemüht sich, locker zu lassen. Bald schon muss sie sich mit Klerris und Lydya treffen, um am Glas zu arbeiten.


  »Versuch’s noch mal«, fordert die Ausbilderin sie auf. »Denk daran: Immer wartet jemand darauf zuzuschlagen.« Dann geht sie zum nächsten Paar. »Halt. So bringt ihr euch gegenseitig um.«


  Megaera holt tief Luft und geht wieder in Kampfstellung. Wenn Klerris recht hat, wird die Klinge bald ihre einzige verlässliche Verteidigung sein.


  Ihre Schultern schmerzen bereits, an den Armen hat sie unter den langen Ärmeln mehr blaue Flecke, als sie es je für möglich gehalten hätte.


  »… die Garde von Westwind … das sind nicht die einzigen … gefährlichen Kämpferinnen …«, stößt sie beim Kampf hervor.


  »Hoppla!«


  Diesmal muss sie den Hieb einstecken.


  »Alles in Ordnung, Herrin?« fragt die junge Soldatin.


  »Mir geht’s gut. Auf ein Weiteres.«


  Sie müsste gehen, doch scheint es nie genügend Zeit für alles zu geben, und sie fragt sich, wie Creslin so viele Vorhaben gleichzeitig durchführen kann. Sie ist wütend auf ihn, wegen seiner Sturheit und weil er einfach nicht begreift.


  »Sei verdammt.« Sie stellt sich vor, Creslin sei ihr Gegner, nicht die junge Soldatin. Ihr Stab saust schneller durch die Luft. Sie beachtet die Magenschmerzen nicht.


   


  LXXXIV


   


  Am Spätnachmittag bricht die Sonne durch die Wolken über dem Meer im Nordwesten und scheint durch das schmale Fenster in die alte Feste.


  »Die Sache mit dem Schankraum läuft nicht nach Plan.« Hyel macht ein finsteres Gesicht. »Meine Männer sitzen auf der einen Seite und die Garde auf der anderen – und wirft feindselige Blicke herüber. Nur die Fischerweiber, die einschenken, sind froh, weil alle mehr saufen, wenn sie nicht reden. Übrigens haben wir auch nicht genügend zu trinken.«


  »Lass deine Männer … ach, ich weiß auch nicht. Vielleicht liegen wir eine Zeitlang auf dem trockenen, aber bald werden die Obstgärten mehr als genug tragen, so dass wir jede Menge Trinkbares bereiten können.« Creslin denkt an Obst und Getreide. »Vielleicht können wir etwas mit den purpurroten Beeren anfangen, die auf den Klippen wachsen. Gibt es jemanden in der Feste, der Alkohol selbst herstellt?«


  »Etliche«, gibt Hyel zu. »Aber ich möchte das Zeug lieber nicht trinken.«


  »Setze sie auf halben Dienst, wenn sie die Beeren sammeln und daraus etwas brauen. Doch ehe jemand trinkt, sollten Megaera, Klerris oder ich die Fässer und die sonstigen Gefäße begutachten, in die sie das Gebräu abfüllen.«


  Jetzt macht er sich nicht nur Sorgen wegen der Unterkünfte und der mangelnden sanitären Einrichtungen in der ausgebauten Feste, sondern auch wegen des Bettzeugs … und dann muss er eine Brennerei planen! Megaera arbeitet mit Shierra am weiteren Ausbau der Feste. Sie verwenden grünes Holz aus Suthya und das Werkzeug, das Lydya mitgebracht hat. Keiner weiß, woher das zusätzliche Leinen kommen soll.


  All die damals für ihn so überflüssigen Erklärungen Galens, wie man eine Feste führt, und die Studien über Unterbringung und Vorräte hatten ihn unendlich gelangweilt; doch jetzt sind dies goldene Worte. Hinzu kommt noch Megaera, die alles mit gesundem Menschenverstand anpackt.


  »Brauchen wir das?« fragt sie. »Wie bald?« Diese Fragen hat er gewiss hundertmal gehört. Doch sie hat recht. Was brauchen sie, und wann brauchen sie es?


  Creslin will alles sofort erledigen. Wo bleibt da die Zeit für Magie? Das Stärken der Ordnung, wie er es erlernt hat, wirkt wahre Wunder, um Pflanzen zum Wachsen zu ermuntern. Doch das, was nicht wächst, vermag er nicht herbeizuzaubern. Daher hat er einige Fischerfrauen, zwei verkrüppelte Fischer und einige der Angehörigen beauftragt, die Felder auf der niedrigeren Seite von Landende zu pflügen und zu säen. Lydya hat zwei weitere Brunnen gefunden. Die zukünftigen Bauern haben Bewässerungsgräben gezogen.


  Er reibt sich die schmerzenden Schultern. Eines Tages kann er ihr Haus vielleicht weiterbauen. Von den vier Räumen sind Speisezimmer, Wohnraum, das so genannte Arbeitszimmer und die Küche kahl und unfertig.


  »Das dürfte reichen«, erklärt Hyel müde. »Aber damit werden die feindseligen Blicke nicht verschwinden, mit denen sie im Schankraum um sich werfen.«


  »Wie wäre es mit einem fahrenden Sänger?«


  »Wer würde hierherkommen? Zumindest jetzt?«


  Der junge Mann mit den Silberhaaren nickt und denkt an den Brief seiner Schwester. »Vielleicht gibt es eine Lösung. Zumindest könnten wir es versuchen.«


  »Was?«


  »Nach dem Nachtmahl treffen wir uns im Schankraum.«


  Hyel betrachtet ihn mit verblüffter Miene.


  Creslin lächelt. »Entweder es hilft – oder nicht.« Dann schreitet er hinauf zu dem schwarzen Haus auf den Klippen, hoch über dem Ostufer Recluces.


  An der Tür ruft er: »Megaera!«


  Keine Antwort. Er spürt, dass sich niemand im Haus oder auf der Terrasse befindet. Schnell holt er seine Gitarre und setzt sich auf die niedrige Mauer. Die Sonne wärmt ihm den Rücken, als seine Finger die Saiten finden und Töne hervorlocken. Trotz der Schwielen sind seine Fingerkuppen nicht mehr so hart wie früher. Er legt die Gitarre zurück in die Lederhülle und denkt nach. Er erinnert sich an die Lieder, die er einst sang, die wenigen, die er komponiert hatte, und an die vielen, die er gelernt hat, die ihm ein anderer Mann mit Silberhaaren hinterließ.


  Die Sonne versinkt hinter den Bergen, doch Megaera ist noch nicht erschienen. Das hat er auch nicht erwartet, seit sie sich der Garde von Westwind zugehörig fühlt. Sie schläft zwar nachts in ihrem Gemach, nimmt aber die Mahlzeiten mit Shierra ein oder unterhält sich mit Lydya.


  In der Abenddämmerung marschiert Creslin mit der Gitarre hinab zum Schankraum.


  Hyel wartet bereits. »Was ist das?«


  »Eine Gitarre. Jemand hat mir gesagt, Musik könnte helfen.«


  Die beiden Männer betreten den Schankraum, in dem noch die Fenster fehlen. Creslin bleibt stehen, bis sich seine Augen an die Dämmerung gewöhnt haben. Nur ein Dutzend kleiner Lampen brennt an den Wänden, wahrscheinlich aus der Feste geborgt. Der Geruch verrät ihm, dass sie mit Fischöl gespeist sind.


  Creslin tritt zu dem wackligen Tisch vor der Tür und bittet Hyel, ihm einen Schemel zu holen.


  »… was will er hier?«


  »Erst bringt er die Weiber her, und jetzt setzt er sich weit weg.«


  Creslin schenkt den leisen Bemerkungen keine Beachtung, sondern blickt die Soldatinnen aus Westwind und den flammenden Rotschopf in ihrer Mitte an. Megaeras Augen sind kühl, aber wissbegierig.


  »Hier.« Hyel stellt einen vierbeinigen Schemel neben den Tisch.


  »Gut.« Creslin holt die Gitarre aus der Hülle und setzt sich auf den Schemel, den er zwischen die beiden Gruppen gestellt hat.


  Flüstern und Murmeln verstummen.


  Creslin zupft ein wenig an den Saiten und blickt zu den Frauen aus Westwind, die an der Mauer beim Meer sitzen, und zu den Soldaten Montgrens, die sich um die vier Tische neben den offenen Fenstern geschart haben, durch die mit dem kalten Wind der Salz- und Fischgeruch vom Hafen hereindringt.


  Er lächelt, doch niemand lächelt zurück, nicht einmal Megaera, die neben Shierra sitzt. »Ich kenne nur wenige Lieder, die nicht der einen oder der anderen Gruppe den Vorzug geben. Freut euch an denen, die euch gefallen, und beachtet nicht die, die euch missfallen«, erklärt er ruhig. Dann greift er in die Saiten.


   


  Hoch oben auf den Bergen,


  wo Männer nie sich hinwagen,


  stellten die Engel Wachen auf


  in Eis und in Schnee.


  Die Wachen sind Frauen


  mit Klingen aus Stahl,


  und ihre Herzen


  sind kälter noch als das Eis.


   


  Hoch oben auf den Bergen,


  wo Bäume nicht mehr wachsen,


  die Sonne nur selten scheint


  und auch Bäche nicht fließen.


  Aus den Felsen der Westhörner


  die Garde erscheint.


  Ihre Klingen sind Feuer,


  die schneiden ins Mark.


   


  Verwundet lassen sie dich zurück


  - im Eis, voller Blut,


  dass niemand dich findet,


  bis alt sind die Berge.


  Sie sprengen die Felsen,


  Schnee fällt hinab -


  und die Wächter der Berge


  werden halten die Feste.


   


  Ihre Feste wird bleiben, mein Lieb,


  bis weiß die gesamte Welt,


  bis vergessen die Legende


  von den Dämonen des Lichts,


  bis begraben sind meine Lieder


  in der Tiefe der Nacht


  und alle jungen Männer


  sich scheuen vor eisigen Gipfeln.


   


  Hoch oben auf den Bergen,


  wohin Männer nie sich wagen,


  stellten die Engel Wachen auf


  in Eis und ew’gem Schnee.


  Und dort werden sie bleiben, mein Lieb,


  bis weiß die gesamte Welt,


  bis vergessen die Legende


  von den Dämonen des Lichts.


   


  Bis begraben sind meine Lieder


  in der Tiefe der Nacht,


  und keiner der jungen Männer


  sich hinaufwagt in eisige Höh’n


  Und keiner der jungen Männer


  sich hinaufwagt in eisige Höh’n.


   


  Schweigen herrscht, als Creslin das Lied beendet hat. Die Töne waren Silber gewesen, nur ganz selten ein Hauch von Kupfer.


  Statt etwas zu sagen, greift Creslin wieder in die Saiten und setzt erneut an.


   


  … weiß war die Farbe meiner Liebe,


  so hell und weiß, einer Taube gleich,


  und weiß war er,


  so hell wie auch sie,


  der mir mein Lieb entführt’ …


   


  Dann legt er eine Pause ein und dehnt seine Finger, da sie wegen der mangelnden Übung bereits leicht weh tun. Er hofft, dass er sich an die richtigen Worte erinnert hat.


  »Noch ein Lied!«


  Die Bitte kam geflüstert, doch war sie trotz der Brise hörbar. Er setzt sich wieder auf seinen Schemel.


   


  … sing ein Lied von gold’nen Münzen


  und der Vögel frohem Zwitschern,


  wie der Sänger sich nach Lieb’ verzehrt


  und hinausschreit seine Liebesworte …


   


  Endlich lächeln einige, als er das alberne Liedchen beendet hat, das er vor so langer Zeit lernte. Allerdings wirkt die Garde von Westwind recht kühl. Creslin denkt kurz nach, dann fährt er fort.


   


  Frag nicht, was ein Mann ist,


  dass nur nach Schmeicheleien er strebe


  oder seine Seele dem Wunsch der Frau sich


  stets ergebe … Schließlich ist er nur ein Mann.


   


  Frag nicht, wie ein Mann sein sollte,


  dass er die Klinge gleich einem Fächer trägt


  und nur das sieht, was seine Herzensdame


  verlangt. Schließlich ist er nur ein Mann …


   


  Er betont einzelne Worte besonders und wird vom zynischen Lächeln der Soldaten Montgrens belohnt. Auch einige Frauen Westwinds lachen kurz auf.


  Die Finger tun ihm weh, doch er braucht noch ein oder zwei Lieder. Zuvor muss er aber etwas trinken. Suchend blickt er umher. Megaera bringt ihm ein kleines Glas mit Rotbeerensaft. Sie wirkt sehr blass, beinahe weiß.


  »Fühlst du dich nicht wohl?« fragt er besorgt.


  »Doch, bestens, danke. Ich dachte nur, du hättest Durst.« Schnell begibt sie sich zurück auf ihren Platz neben Shierra.


  Creslin trinkt das Glas aus. Immer noch herrscht Schweigen. Dann beginnt er aufs Neue.


   


  … von den längst verlor’nen himmlischen Gefilden


  bis zu Westwinds eisiger Feste


  werden wir stets die Klingen schwingen,


  denn Ehre ist für uns das Höchste!


   


  Beinahe verspielt er sich, als die Garde in den Gesang einstimmt.


  Am Ende wendet er sich zur Gruppe Montgrens. »Ich würde eure Lieder auch singen, doch muss ich gestehen, dass ich das Herzogtum verlassen musste, ehe ich auch nur eins lernen konnte. Kann jemand mir helfen?«


  Langsam erhebt sich ein dunkelhaariger Mann. Es ist Thoirkel. »Herr, ich weiß nicht, wie gut ich singe …«


  Seine Kameraden lachen.


  »… aber ich kenne mehrere Lieder.«


  Ein Blick in die Gesichter Westwinds verrät Creslin, dass zumindest ein Teil der Feindseligkeit geschwunden ist. Diese beiden Gruppen zusammenzuschmieden wird lange dauern und schwierig werden.


   


  … der Herzog ging auf die Jagd, auf die Jagd er ging …


   


  Thoirkel singt etwas falsch, doch Creslin hat die Grundmelodie schnell erfasst. Schon bald erschallen viele Stimmen im Chor.


  Nach weiteren zwei Liedern steht Creslin auf und schüttelt die Hände. »Ich gebe die Gitarre jedem, der …«


  Einen Augenblick lang fürchtet er, niemand würde sich melden, doch dann tritt eine schlanke Gardistin aus Westwind vor und nimmt die Gitarre. Er setzt sich an den leeren Tisch zwischen beiden Gruppen.


  Die junge Frau spielt gut und hat auch eine angenehme Stimme. Sie stimmt eine alte Ballade an.


  Eine andere Frau schenkt Creslin Rotbeerensaft ein. Er merkt, dass er keine Münzen dabei hat.


  »In Eurer eigenen Schenke braucht Ihr nicht zu bezahlen, Herr«, erklärt die Frau lächelnd. »Besonders nicht nach so schönen Liedern.«


  Megaera und Shierra setzen sich mit ihren Stühlen neben ihn. Megaera winkt Hyel. Sofort eilt er herbei und nimmt links von Creslin Platz.


  »Ich wusste nicht, dass du singen kannst.« Megaeras Worte klingen wie eine Anklage.


  »Bis jetzt hatte ich nie Gelegenheit dazu. Außerdem hatte ich nicht den Eindruck, dass dir daran etwas liegen könnte.« Creslin lässt die Augen nicht von der jungen Gardistin.


  »Fiera hat erzählt, dass die Wachen auf dem Korridor sich vor seine Tür schlichen, wenn er übte«, fügt Shierra hinzu. Ihre Stimme klingt wärmer, als Creslin sie je zuvor gehört hat.


  Fiera? Shierra? Sind die beiden verwandt? Warum kommt ihm die ältere Frau so seltsam vertraut vor? »Fiera?« fragt er schließlich. »Ist sie deine …?«


  »Meine jüngste Schwester. Sie hat viel von dir erzählt, wahrscheinlich zuviel.«


  »Wie geht es ihr?«


  Megaera richtet sich kerzengerade auf, doch Creslin beachtet sie nicht.


  »Sie ist mit der Abteilung nach Sarronnyn gegangen und wird im Lauf des Jahres zurückberufen.«


  »Woher habt Ihr die Gitarre?« fragt Hyel.


  »Sie gehört mir. Ich hatte sie … zurückgelassen. Lydya, die Heilerin, hat sie mitgebracht. Meine Schwester Llyse dachte, sie würde mir Freude machen.«


  »Du hast nie öffentlich gespielt?« Shierra lächelt, als kenne sie die Antwort.


  »Nein. Ich hatte zu große Angst, doch manchmal hilft Musik. Das zweite Lied, das mit der Taube, hat mich wohl vor den Weißen Magiern beschützt.«


  »Du hast nicht gerade verängstigt geklungen«, gibt Megaera kühl zurück.


  »Das hätte nicht viel geholfen«, erwidert er langsam. »Außerdem zeigt niemand, der in Westwind geboren wurde, seine Angst. Nicht, wenn er es verhindern kann.«


  Megaera blickt die Hauptmännin der Garde an.


  Shierra nickt. »Angst zu haben wird geduldet, nicht aber, dass sie die Taten beeinflusst. Das ist ein Grund, warum die Garde von Westwind oft erfolgreicher ist, als es Männer sind. Männer verbergen ihre Angst hinter nassforschem Gehabe oder unklugen Attacken. Unsere Garde hat gelernt, die Ängste zu erkennen und dann beiseite zu schieben.«


  Hyel zieht bei der Bemerkung über maßforsches Gehabe die Brauen hoch und nimmt einen kräftigen Schluck aus seinem irdenen Humpen.


  An den anderen Tischen klatschen Frauen und Männer im Rhythmus des Liedes mit.


   


  LXXXV


   


  Creslin steht auf. Obgleich seine Finger und Schultern schmerzen, zwingt er sich zu lächeln. »Jetzt muss ich ein bisschen schlafen.«


  Lydya und Klerris wechseln Blicke, doch Hyel sagt:


  »Ich hoffe, Ihr spielt wieder für uns. Das war wirklich ein Genuss, fast allen hat es großartig gefallen.«


  Creslin packt die Gitarre ein. Zwar sitzen Garde und Söldner aus Montgren noch getrennt an den Tischen, aber sie mustern einander wenigstens nicht mehr so feindselig.


  »Ich hoffe auch, dass du wieder spielst«, meint Shierra.


  »Ich muss mit dir sprechen«, sagt Megaera leise, doch eindringlich.


  »Jetzt?«


  »Oben im Haus. Ich komme bald.« Immer noch ist sie so blass. Unwillkürlich macht er sich Sorgen, dass sie sich zuviel abverlangt.


  »Hör sofort auf, bitte …«


  Klerris tritt zu ihr. »Hast du einen Augenblick deiner Zeit für mich übrig, Megaera?«


  »Oh … kann das nicht bis morgen warten?«


  »Ich glaube nicht.«


  Creslin verlässt den Schankraum. Draußen hält Lydya ihn auf.


  »Creslin …«


  »Ja?«


  »Macht es dir etwas aus, wenn ich dich ein Stück des Weges begleite? Es gibt einige Dinge, die du wissen solltest.«


  Das klingt nicht gut. »Nein, komm nur. Wo habe ich wieder mal versagt?«


  »Versagt?«


  »Du und Klerris sprecht mit mir in letzter Zeit nur, um mir den nächsten Fehler aufzuzeigen.«


  »Wenn es nicht ernst ist, nimmst du dir nie Zeit zuzuhören.« Ihre Stimme klingt halb tadelnd, halb amüsiert.


  »Das habe ich wohl verdient. Und worum geht es jetzt?«


  »Megaera«, erklärt die Heilerin. »Heute Abend hast du sie tief erschüttert. Wieder einmal.«


  »Wieder einmal? Alles, was ich tue, missfällt ihr. Spreche ich mit ihr, ist es nicht recht. Sage ich nichts, auch nicht.«


  »Creslin.«


  »Ja?«


  »Megaera ist deine Ehefrau.«


  »Dem Namen nach vielleicht, sonst nicht.«


  »Hast du je nach dem Grund gefragt?«


  »Nein, weil es unmissverständlich so ist, weil sie es so will.«


  »Hast du ihr je gesagt, dass du sie liebst?«


  »Tue ich das?«


  Lydya schnaubt verächtlich.


  »Schon gut, aber es ist hoffnungslos. Jedes Mal, wenn ich sie anschaue, begehre ich sie. Sie spürt das sofort und weist mich empört zurecht.«


  »Richtig. Erinnerst du dich daran, was du jedes Mal empfunden hast, wenn du durch die Große Halle in Westwind gegangen bist?«


  Creslin schluckt.


  »Nun … du wusstest nicht, was die Frauen der Garde fühlten. Du hörtest lediglich die Worte. Wie hättest du dich gefühlt, wenn du jeden Gedanken hinter jedem Wort erraten hättest?«


  Der Tonfall der Heilerin ist so kalt wie die Sterne des Nordens – und ebenso weit entfernt. Dennoch schneiden sie wie Klingen in seinen Leib. Er vermag nichts zu erwidern. Seine Augen brennen.


  »Ja, sie ist deine Ehefrau. Und aufgrund Ryessas Einmischung ist sie deine Frau im unglücklichen alten Sinn dieses Wortes. Von dir hat sie bislang nur wenige warme Worte gehört. Nie hast du ihr den Hof gemacht, und ständig begehrst du sie – lüstern. Wie kann sie sich dir dabei nahe fühlen? Zeigst du ihr so, dass du sie liebst?«


  Creslin zuckt unter den Worten der Heilerin zusammen, doch sie fährt ungerührt fort – wie die Eiswinde, die er vom Dach der Welt herbeizurufen vermag.


  »… bei jeder Gelegenheit, die sich bietet, führst du ihr eine neue Fähigkeit vor. Heute Abend war es besonders schmerzlich. Du hast Lieder über Liebe und Hass gesungen, lustige Lieder und Kriegslieder. Deine Seele lag offen da. Du hast deine Seele für Menschen aufs Spiel gesetzt, die du kaum kennst und denen du eigentlich nichts schuldest. Doch für die Frau, die du angeblich liebst, hast du noch nie gesungen. Wie muss sie sich da fühlen?«


  »Nicht sehr gut.«


  »Da hast du recht.« Lydyas Stimme klingt weicher. »Falls du jedoch heute Abend mit einem schlechten Gewissen zu ihr kommst, reißt sie dir den Kopf ab – und das verdienst du.«


  »Was soll ich tun? Abgesehen davon nachzudenken.«


  »Du hörst dir jedes böse Wort von ihr an und denkst anschließend darüber nach. Und du wirst ihr auf gar keinen Fall böse Widerworte geben. Du wirst dich nicht überlegen verhalten, und auch nicht schuldbewusst. Und heute Abend wirst du keinerlei Zugeständnisse machen. Du wirst ihr in geziemender Weise erklären, dass du ehrlich nicht wusstest, wie sie fühlte, und dass du das gutmachen willst, indem du sie in den nächsten Tagen wie eine Freundin behandelst.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«


  »Wenn du es nicht kannst, werdet ihr beide noch vor Ende dieses Sommers sterben.« Lydya bleibt stehen. »Gute Nacht, Creslin.«


  Ihre Schritte sind so leise, dass sie im Zirpen der Insekten und im Rauschen der Meereswellen untergehen.


  Creslin geht langsam und nachdenklich zum schwarzen Haus hinauf und zündet dort die Lampen in ihren beiden Gemächern an.


  Dann lässt er die Tür offen stehen, stellt sich ans Fenster und wartet. Die Nachtluft ist kühl, doch nicht so kalt wie die in den wärmsten Sommernächten auf dem Dach der Welt.


  Die Lampen brennen, doch Megaera kommt nicht. Hat sie sich entschieden, die Nacht bei der Garde von Westwind zu verbringen? Hat er sich derartig gefühllos ihr gegenüber verhalten?


  Er geht auf die Terrasse und schickt seine Sinne zu den sanften Winden hinaus, die vom Meer zu den Klippen heraufwehen. Doch dann spürt er ihr Kommen und tritt schnell in den großen Raum.


  Er öffnet die Tür, als sie die Hand auf den Türgriff legt. »Guten Abend. Ich wollte mich vergewissern, dass du sicher heimkehrst.«


  »Wer würde sich meinetwegen Sorgen machen?«


  »Niemand, denke ich. Ich musste nur etwas sagen. Du wolltest doch mit mir reden.«


  »Das ist unwichtig. Du hast zuvor auch nie zugehört. Warum solltest du es jetzt tun?«


  »Ich höre dir aber zu.« Er schließt die Tür hinter ihr. Licht strömt aus ihrem Gemach auf den Korridor.


  »Ja, nach einer erneuten Eroberung fällt es gewiss leichter zuzuhören.« Sie blickt an ihm vorbei.


  »So habe ich es nicht gemeint.«


  »Du meinst nie etwas so, wie es dann geschieht. Du handelst einfach, ganz gleich, wie andere fühlen. Du machst dir nie Gedanken, was andere Menschen fühlen, obgleich du es spürst.« Ihre brennenden Augen bohren sich in seine.


  »Du hast recht«, räumt er ein. »Ich handle immer noch, ehe ich alles durchdacht habe.«


  »Angeblich bin ich mit dir verheiratet, teurer Gatte, doch weiß ich nicht, dass du Liebeslieder singen kannst, die Frauenherzen dahinschmelzen lassen. Oder Marschlieder. Du hast dir nie die Mühe gemacht, mir das zu erzählen.«


  Er schluckt und sagt nicht, dass sie ihm selten Zeit gegeben hat, ihr etwas zu erklären. »Ich nehme an, du hast recht. Vielleicht hatte ich Angst, du würdest mich auch deshalb herabsetzen.«


  »Den großen Creslin herabsetzen? Der Himmel möge das verhüten.«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass du so fühltest. Du weißt, was ich fühle. Das trifft umgekehrt nicht zu.«


  »Was immer du heute Abend getan hast, du solltest damit weitermachen – mehrere Jahre lang.« Sie will an ihm vorbeigehen.


  Er hält die Hand hoch, berührt sie jedoch nicht.


  Sie bleibt stehen. »Und?«


  »So können wir nicht weitermachen, Megaera.«


  »Das sage ich dir doch schon, seit du im Schloss meines lieben Vetters aufgewacht bist.«


  »Na und? Ich begreife eben langsam.«


  »Ich bin müde. Es war ein langer Tag. In letzter Zeit waren alle Tage für mich sehr lang. Was schwebt dir vor? Willst du mich aufs Bett werfen und es Liebe nennen? Glaubst du, dass das alle Probleme löst?«


  Creslin atmet langsam aus. »Nein. Etwas … wie Freundschaft. Nicht die grausamsten Worte gebrauchen, wenn wir einander grollen. Oder dass ich nachdenke, wie meine Taten auf dich wirken …«


  Sie schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht. In diesem Augenblick magst du so empfinden, doch wie wird es morgen sein? Oder übermorgen?«


  »Das weiß ich nicht. Aber könnten wir es nicht versuchen?«


  »Du versuchst es. Ich warte ab. Gute Nacht.«


  Er gibt ihr den Weg frei.


  »Gute Nacht.«


  Noch einen Augenblick bleibt er stehen, dann geht er in sein Gemach, zieht sich aus, löscht die Lampe und streckt sich auf dem Bett aus, das kaum weicher als der Steinboden wirkt, auf dem es steht.


  Dann lauscht er den unsichtbaren Insekten und Fröschen und fragt sich, ob er je lernen wird, erst zu denken und dann zu handeln. Die Augen werden ihm schwer.


  Gute Nacht, Megaera, denkt er.


  Hört sie seinen Wunsch? Er dreht sich auf den Bauch und bemüht sich, die Spannung in seinem Inneren nicht zu beachten. Tot noch vor dem Herbst?


   


  LXXXVI


   


  Creslin erwacht früh, nicht lange, nachdem die Sonne über die Wellen am östlichen Horizont gestiegen ist. Er kann noch eine Zeitlang an den Mauern arbeiten, ehe er mit Megaera zu dem Treffen mit Shierra, Hyel, Klerris und Lydya in die Feste geht.


  »Der inoffizielle Hohe Rat von Recluce …«, murmelt er vor sich hin.


  Er zieht die alten Fischerhosen an, die Arbeitsstiefel und das kurzärmelige grüne verblichene Hemd.


  Aus dem Raum, der eines Tage die Küche sein wird, holt er sich altes Brot. Richtiges Frühstück wird es in der Feste geben. Aus der Zisterne füllt er einen Krug mit kaltem Wasser. Die Luft ist noch frisch, doch verheißt der wolkenlose Himmel einen heißen Tag.


  Megaera schläft wohl noch, deshalb arbeitet er nicht mit Hammer und Meißel, sondern schleppt Steine herbei und stapelt sie auf. Nach einiger Zeit wischt er sich den Schweiß von der Stirn. Dieser Tag wird vielleicht der heißeste dieses Frühsommers werden.


  »Du bist früh auf.« Die Rothaarige lehnt sich aus dem Fenster. Ihre Locken sind zerzaust. Sie trägt ein verblichenes blaues Gewand.


  »Ich habe mich bemüht, keinen Lärm zu machen.«


  »Ich weiß deine Rücksichtnahme zu schätzen. Falls ich je eines Tages vor dir aufwache, werde ich dir den Unterschied zwischen deiner Ruhe und echter Ruhe zeigen.«


  »Falls du je so früh aufstehst.«


  »Einige von uns haben nicht den Wunsch, die Sonne zu begrüßen. Treffen wir uns heute Morgen mit den anderen?«


  »Ich wasche mich schnell.«


  Nachdem Megaeras Kopf verschwunden ist, legt er einen Stein auf den Block und schwingt den Hammer.


  Dann passt er den behauenen Stein so in die Mauer ein, dass kein Haar zwischen ihm und dem Stein darunter passt. Er wünschte, er wäre in schöpferischen Arbeiten wie Schreinerei oder Steinmetzwerk geschickter, nicht nur in ätherischen Künsten wie Musik oder dem Führen der Klinge oder des Bogens.


  Als er den Waschraum betritt, sind die Steine noch nass, doch Megaera ist bereits gegangen. Schnell erfrischt er sich mit einer kalten Dusche und eilt in sein Gemach, um sich anzukleiden.


  Mit nassem Haar tritt er zu Megaera auf die Terrasse. »Unbekleidet läufst du viel anmutiger«, sagt sie.


  »Was kann ich da antworten? Ob es sich bei dir auch so verhält, vermag ich nicht zu sagen, da ich dich nie so sehe.«


  Sie lächelt. »Ich glaube, wir sollten gehen.«


  Auf den ersten fünfzig Schritten schweigen beide. Creslin genießt die Sonne und die Ruhe. Unten im Hafen liegt nur ein Fischerboot.


  »Schade, dass es hier nur hungrige Fischer und in Ungnade gefallene Höflinge gibt.«


  Creslin lacht. »Ich kann nicht fischen, und mit dem höfischen Geplänkel hatte ich auch nie viel Erfolg. In Ungnade gefallen? Ja, das könnte zutreffen.«


  »Du kommst mir irgendwie … ruhiger vor.« Sie schaut den Mann an, der nur geringfügig größer ist als sie. »So, als hättest du einen Entschluss gefasst.«


  »Ich sagte dir doch gestern Abend, dass ich mich bemühen möchte, dein Freund zu sein.«


  »Ich sagte das in Bezug auf Recluce.«


  »Wir bemühen uns, es zu etwas aufzubauen, zumindest zu einem Ort, an dem Menschen …«


  »Wie wir?«


  »Das war die Idee.«


  »Hältst du das tatsächlich für möglich? Ist es nicht nur ein Traum?«


  »Gewissermaßen … ja. Morgens. Doch gegen Abend scheint alles viel schwieriger und weiter entfernt zu sein.«


  Megaera sagt nichts und zieht sich in sich zurück. Creslin fragt sich, welche empfindliche Stelle seine Worte diesmal getroffen haben. Doch sie gehen weiter, ohne zu streiten. Es gibt auch keine Wand zwischen ihnen. Zumindest nicht an diesem Morgen.


   


  LXXXVII


   


  Der Abend ist warm und purpurklar, nachdem die Sonne untergegangen ist. Creslin steht hinter der fertigen Mauer, die das Ende der Terrasse darstellt, und blickt die dreißig Ellen hinab, über die Steilklippen zum weißen Strand.


  Die Wellen des Ostmeeres erscheinen flacher und niedriger als sonst. In der Abendstille vermag er kaum das Rauschen zu hören. Hinter ihm liegt das schwarze Haus im Dunkeln. Keine Lampen sind angezündet, da weder Creslin noch Megaera sie benötigen. Außer ihnen ist kein Mensch da.


  Er räuspert sich und stimmt leise ein Lied an.


   


  … verwundet lassen sie dich zurück –


  im Eis, voller Blut,


  dass niemand dich findet,


  bis alt sind die Berge.


   


  Sie sprengen die Felsen,


  Schnee fällt hinab


  - und die Wächter der Berge


  werden halten die Feste …


   


  Er hält inne und dreht sich um. Megaera steht am anderen Ende der Terrasse. »Sing weiter. Ich möchte mehr hören.«


  »Bist du sicher?«


  »Ich wäre nicht hier, wenn dem nicht so wäre.«


  Creslin hegt gewisse Zweifel, doch verdrängt er diese und singt weiter.


   


  … bis begraben sind meine Lieder


  in der Tiefe der Nacht,


  und keiner der jungen Männer


  sich hinaufwagt in eisige Höh’n.


   


  Und keiner der jungen Männer


  sich hinaufwagt in eisige Höh’n.


   


  »Kennst du auch fröhliche Lieder?« Obgleich ihre Stimme leise ist, dringt sie zu ihm. Megaera hat auf der Mauer Platz genommen.


  »Nicht viele, aber ich werde mich bemühen.« Er versucht aus der Erinnerung eine fröhliche Melodie auszugraben. Mit der linken Hand fährt er sich durch das kurze Haar und überlegt, ob er die Gitarre holen soll. Doch dann entscheidet er sich dagegen und summt ein paar Töne, um das reine Silber zu erreichen. Er blickt nach Süden, nicht gezielt Megaera an, doch auch nicht an ihr vorbei.


   


  … fang die fallende Fackel,


  halt an den Himmel sie.


  Niemals lass sie verglimmen.


  Denn Liebe wird füllen dein leeres Herz


  auf ewig mit stetem Licht …


   


  Als er das Lied beendet hat, schaut er nach rechts. Megaera hat sich nicht von der Stelle gerührt, auch nichts gesagt. Creslin summt wieder, um ein neues Lied anzustimmen.


   


  … ohne dich kann ich nicht sein,


  wie andere, deren Qualen ich kenne,


  wie ältere Männer mit Herzen aus Stein,


  die freiwillig wählten, allein zu sein …


  Ohne dich kann ich nicht lieben,


  wie leere Häuser, die ich gesehn …


   


  »Das ist zu traurig.«


  »Tut mir leid.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Kannst du nicht etwas Fröhlicheres singen?«


  »Ich kenne nicht viele fröhliche Lieder. Lass mich nachdenken.«


  Die Sterne funkeln, als das letzte Tageslicht hinter dem Horizont im Westen verschwindet. Ein Lied nimmt Gestalt an in seiner Erinnerung. Die Worte dieses Liedes, so schlicht sie sind, spiegeln seinen Seelenzustand. Sie sagen, was er bisher nicht zu sagen wagte.


   


  Du bist das Feuer meiner Nächte,


  bist meiner Tage Licht


  und das Ende meiner Suche.


  Du bist … du bist … du bist …


  die Sonne für mich am Himmelszelt …


   


  Als er dieses Lied beendet hat, geht er langsam zu Megaera. Einige Schritte vor ihr bleibt er stehen.


  »Du hast das gesungen, als würdest du jedes Wort ernst meinen.« Ihre Stimme übertönt kaum das sanfte Rauschen der Wellen weiter unten.


  »Ich habe es so gemeint.«


  »Ich weiß, und das schmerzt.«


  »Schmerzt?«


  »Es schmerzt. Ich spüre die Sehnsucht. Niemand …« Sie hält inne, fährt dann jedoch fort. »Manchmal bist du so zartfühlend … und dann denke ich … es könnte gut gehen. Wirklich, doch dann …« Sie schüttelt den Kopf. Ihr Haar schimmert wie dunkle Flammen in der Dunkelheit.


  Creslin entgeht das Gefühl in ihrer Stimme nicht, doch er schweigt.


  »Weißt du«, fährt sie fort. »Einst hast du mir erzählt, dass du die Töne sehen könntest, wie Silber in der Luft. Heute habe ich zum ersten Mal die Worte schimmern sehen. Sie schimmerten silbern.«


  »Ich habe mich bemüht, sie golden zu machen. Doch ich kannte nur einen einzigen Menschen, der goldene Töne singen konnte.«


  »Dein Vater?«


  »Werlynn.« Immer noch vermeidet er, sie anzuschauen.


  »Warum nennst du deine Eltern nicht Vater oder Mutter?«


  »Ich habe erst lange nach seinem Tod begriffen, dass er mein Vater war. Die Marschallin behandelte mich nie wie ihren Sohn. Daher wurde mir erst klar, dass sie meine Mutter war, als ich alt genug war, dass sie mir verbieten konnte, sie Mutter zu nennen.«


  »Aber du denkst doch an sie als deine Mutter, oder?«


  »Nein.«


  »Ich wünschte, sie hätte dich singen gehört, wie ich soeben. Ich wünschte …«


  Creslin wartet.


  »Aber Wünsche gehen nie in Erfüllung«, sagt sie. »Ganz gleich, wie sehr man sich etwas wünscht. Das Leben ist nun einmal nicht so. Und wenn man sich wünscht, jemand würde etwas tun, er es jedoch nicht tut, dann ist alles verpfuscht, sobald man ihm sagen muss, was man sich inständig wünscht.«


  »So ist es«, pflichtet er ihr bei und wünscht sich inständig, Megaera möge ihn lieben lernen und dass er verstünde, warum sie ihn ständig von sich stößt, obgleich er spürt, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlt.


  »Ich fühle mich zu dir hingezogen, doch das ändert gar nichts.«


  Als sie seine Gefühle beantwortet, muss er schlucken. So nahe bei ihr hat er nur wenig Geheimnisse. »Warum nicht?« fragt er und berührt ihre Hand.


  »Weil ich dich nicht gewählt habe. Weil wir nie die Freiheit hatten, uns füreinander zu entscheiden.«


  Er blickt an ihr vorbei nach Südwesten, wo die Sterne kalt über den Hügeln funkeln. »Wird es immer darauf hinauslaufen?«


  »Ja.«


  Er umschließt ihre Hand fester. »Ist es nicht von Bedeutung, dass ich dich liebe?« Sie sind sich so nahe und doch so fern. Wie die Sterne am kalten Himmel, denkt Creslin.


  Doch die Sterne brennen am Himmel, und Megaera brennt wie eine schwarze Flamme, die er nicht zu berühren wagt. »Ich glaube, du willst gar nicht herausfinden, ob wir füreinander bestimmt sind«, bemerkt er zaghaft.


  »Da könntest du recht haben. Doch bitte bedränge mich nicht.«


  Bedrängen? Wann hat er sie je bedrängt? Seine Gefühle sind so stark, dass er sich auf die Lippen beißt und die nächsten Worte verschluckt.


  »Du bedrängst mich ständig, mit allem, was du tust. Du hast mich dazu gebracht, dich zu heiraten, obgleich das selbst meiner teuren Schwester nicht gelungen war. Du hast es geschafft, dass ich mit dir an den verlassensten Ort der Welt gefahren bin, und du hast mich gezwungen, das aufzugeben, worin ich dir zumindest ein bisschen überlegen war.« Sie entzieht ihm unvermittelt die Hand. »Und jetzt bist du zornig, weil ich mich nicht herumstoßen lassen will.«


  Er steht auf. »Ja, ich bin zornig, doch das bedeutet nicht, dass ich dich nicht liebe.«


  »Ich weiß, dass du mich liebst. Aber du bist so ungemein geschickt, dass du mich vernichtest, ohne auch nur zweimal zu denken.« Sie steht auf und tritt zur Seeseite der Terrasse. »Hinterher würde es dir leid tun, aber dann wäre es zu spät.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich dich richtig verstehe. Wie könnte ich dich vernichten? Ich bedränge dich doch nicht. Ich lasse dich selbst deine Wahl treffen. Wenn du von Shierra lernen willst, mit der Klinge umzugehen, habe ich nichts dagegen. Oder wenn du von Lydya das Meistern der Ordnung …«


  »Das stimmt. Aber du begreifst es einfach nicht! Ich habe mich bemüht, dich wissen zu lassen, wer und was ich bin … nur ein einziges Mal … doch was habe ich bekommen? Unverhohlene Lust. Erinnerst du dich an die Herberge in den Westhörnern? Mein Verstand und meine Seele tragen heute noch die Wunden, doch du hast nicht einmal gemerkt, was du mir angetan hast. Und das aus einer Entfernung von mehreren hundert Meilen. Und danach soll ich dir noch vertrauen?«


  »Das war etwas anderes. Ich wusste ja nicht einmal, wer du warst.«


  »Großartig. In Gedanken hast du mir Gewalt angetan, und das war alles rechtens, weil du nicht wusstest, wer ich war?«


  »Darum geht es nicht, und du weißt es genau.«


  Er schluckt, als sie über die Steine zu ihrem Gemach läuft.


  … nie verstehen …


  Dieses Gedankenbruchstück – oder das Gefühl, das es begleitet – nagt an ihm, während die Brandung unter ihm ans Ufer rauscht. Creslin steht allein in der sternenübersäten Nacht und erinnert sich an die Worte der Heilerin: »Wenn du es nicht schaffst, werdet ihr beide vor Ende des Sommers sterben.«


  Licht! Wie kann er der Freund einer Frau sein, die ihn unweigerlich jedes Mal angreift, sobald er ihr nahe ist? Wie kann er einer Dame den Hof machen, die jedes Wort empört zurückweist, das einen sinnlichen Beigeschmack haben könnte? Warum macht sie ihn für Gedanken und Reaktionen verantwortlich, die aus Unwissenheit herrühren? Warum hört sie nicht, was er meint und fühlt?


  Die Sterne glitzern kalt. Der Wind vom Ostmeer erinnert ihn wieder einmal an Freyja und die Westhörner, die er niemals wieder sehen wird. Doch die Winde sind warm und erquicken ihn nicht, und das schwarze Haus hinter ihm bleibt ohne Licht.


  Unter ihm branden die Wogen an den Strand, und der Strand stößt sie zurück in die Tiefe der See.


   


  LXXXVIII


   


  »Letzter Punkt ist der Steuerbescheid aus Montgren.« Shierra blickt in die Runde.


  Hyel nickt müde. Wie immer ist nur einer der beiden Schwarzen Magier anwesend. Lydya nickt ebenfalls ohne große Begeisterung. Creslin schaut Megaera an. Sie scheint ihm blasser als sonst zu sein.


  »Soll das ein Scherz sein?« fragt er Shierra.


  »Das glaube ich nicht«, antwortet Megaera. »Mein lieber Vetter lässt sich von Helisse oder Florin durchaus so weit drängen.«


  »Was besagt der Bescheid?« fragt Hyel.


  »Die vierteljährliche Abgabe soll fünfzig Goldstücke betragen.«


  »Hat der Herzog zuvor derartige Abgaben verlangt?« fragt Creslin Hyel.


  »Nein. Für gewöhnlich musste er zusätzlich zum Sold Geld für Vorräte herüberschicken.«


  »Könnte es eine Fälschung sein?« fragt Shierra. »Aus Fairhaven?«


  »Das Pergament trägt seine Unterschrift, und es kam mit der Bestätigung der Regentschaft.« Hyel blickt auf den Tisch.


  Creslin runzelt nachdenklich die Stirn. »Das Schiff war doch ein Küstenschoner aus Suthya, richtig?«


  »Ja … die Geschwinde Schlange.«


  »Ich verstehe, was du meinst«, sagt Megaera. »Hätte mein lieber Vetter den Bescheid über Suthya geschickt, hätte er mit der Garde von Westwind eintreffen müssen.«


  »Das ist nicht sicher.« Hyel trommelt mit den Fingern auf die Tischplatte.


  »Eigentlich ist es doch unwichtig«, erklärt Creslin.


  Die anderen schauen ihn an.


  »Erstens haben wir keine fünfzig Goldstücke. Zweitens gibt es keinerlei Abkommen über eine Besteuerung, und drittens – wen sollten wir besteuern? Viertens, was kann der Herzog tun, um die Steuer einzutreiben?«


  »Sprichst du von Rebellion?« fragt Hyel.


  »Wer hat etwas von Rebellion gesagt?« Creslin seufzt. »Wir sind doch nicht einmal sicher, ob tatsächlich der Herzog diesen Bescheid geschickt hat, und auch nicht, ob er wusste, was er da unterschrieb. Außerdem ist es schlicht unmöglich, von Menschen Steuern einzutreiben, die nichts Wertvolles besitzen. Was haben wir denn schon? Eine halbfertige Herberge, deren Schankraum vielleicht insgesamt zwanzig Goldstücke eingenommen hat. Zwanzig Fischer, die während des gesamten Jahres keine dreißig Goldstücke mit Fischfang verdienen, und sechzig Söldner und Soldatinnen, die wir trotz der letzten Geldschatulle des Herzogs kaum entlohnen können. Wenn wir nicht mehr Handel treiben, womit wir uns selbst erhalten können, betteln wir in weniger als einem Jahr an jemandes Haustür.«


  »Es gibt da einige Möglichkeiten«, erklärt Lydya. »Der Großteil des Pfeffers für Candar kommt aus Hamor. Rosmarin und Salbei kommen aus Astran, die Wintergewürze aus Nordla.«


  »Eispfeffer?« fragt Shierra.


  »Willst du sagen, dass du diese Gewürze hier anbauen kannst?« wirft Megaera ein, als Hyel gerade den Mund öffnet.


  »Ja. Mit Salbei und den Wintergewürzen haben wir bereits begonnen. Der Pfeffer braucht mehr Zeit …«


  Creslin hört zu, wie Lydya über den Anbau der Gewürze und die Handelsmöglichkeiten spricht.


  »Schmuggler«, fügt Hyel hinzu, nachdem Lydya geendet hat.


  »Oder Suthyaner unter Handelsflaggen von Sarronnyn«, erklärt Megaera.


  Creslin denkt an Derrild, den Händler, und die Frage des richtigen Zeitpunkts. Recluce liegt viel näher als die großen Kontinente im Osten und Süden. Deshalb könnte man mit kleineren Warenladungen und mit weniger reichen Händlern Geschäfte machen. »Was wächst in Candar, das die Leute im Osten gern hätten?«


  Keiner antwortet.


  »Wie wäre es mit schwarzer Wolle?«


  »Das schaffst du unmöglich so schnell«, bemerkt Lydya.


  »Nein«, räumt er ein. »Aber wie lange können wir nur mit Gewürzen handeln? Wie viele Menschen verwenden sie? Stoff dagegen braucht jeder.«


  Megaera lächelt. »Du möchtest Ordnung einsetzen, um Waren zu entwickeln, die kein anderer verkaufen kann?«


  »Warum nicht?«


  »Können wir es schaffen?«


  Creslin schaut Lydya an. »Einige Bergschafe haben schwarze Flecken.«


  »Das dauert mehrere Jahre«, erklärt sie.


  »Dann lasst uns so schnell wie möglich beginnen. Irgendwelche Einwände?«


  Megaera verzieht das Gesicht. Hyel zuckt mit den Schultern, und Shierra nickt bedächtig.


  »Gibt es sonst noch etwas, das wir besprechen müssen?« fragt Creslin.


  Schweigen breitet sich aus.


  »Dann zurück an die Arbeit.« Der Mann mit dem Silberhaar steht auf, die anderen folgen seinem Beispiel.


  Creslin tritt zu Lydya. »Ich wollte dich wegen der Wolle nicht bedrängen.«


  Die Heilerin blickt ihm in die Augen. »Du wolltest niemanden verletzen, aber du hast uns deine Meinung etwas zu sehr aufgedrängt.«


  Creslin wird rot. »Du hast recht. Ich mache mir nur Sorgen, weil uns so wenig Zeit bleibt.«


  »Klerris ebenfalls.« Sie lächelt kurz. »Die meisten Menschen sind nicht gerade erpicht, Candar zu verlassen, aber es gibt einige, die uns gut helfen könnten.«


  »Die Schwarzen?« fragt Megaera, die zu ihnen getreten ist.


  »Der Rat vertreibt uns unter Zwang aus Candar. Wir sind zu vorsichtig und haben zu große Bedenken wegen des Missbrauchs von Chaos und machen uns zu große Sorgen über das Gleichgewicht zwischen Ordnung und Chaos.«


  »Gleichgewicht?« fragt Megaera.


  »Klerris glaubt, Creslin sei ein Geschöpf dieses Gleichgewichts, und dass zuviel Chaos notwendigerweise dazu führen muss, der Ordnung mehr Beachtung zu schenken. Selbstverständlich wäre auch das Gegenteil möglich. Falls Recluce – nur als Beispiel – zu einem Hort der Ordnung würde, könnte eine zu große Betonung auf Ordnung ein Ungleichgewicht schaffen und damit einigen großen Weißen Magiern zu mehr Macht verhelfen.« Sie schüttelt den Kopf. »Das ist jedoch reine Spekulation. Genaues wissen wir nicht.«


  Megaera scheint in weite Ferne zu blicken. Sie schaudert kurz, dann schaut sie Creslin an.


  Creslin möchte der Kälte dieser grünen Augen entfliehen und blickt zu Lydya. »Ich denke, ich bin oft etwas zu ungestüm.«


  Megaera nickt.


  »Wenn du es nicht wärst, wärst du jetzt nicht hier«, gibt Lydya zurück. »Doch es kommt ein Zeitpunkt, an dem man den Ereignissen ihren Lauf lassen muss. So, und jetzt muss ich zu Klerris.« Lächelnd geht sie davon.


  Shierra und Hyel unterhalten sich, als Creslin in die heiße Sonne hinaus tritt.


  »Manchmal …«, sagt Megaera leise.


  »Manchmal was?« Er blickt über den Hafen, die leere Pier und das halb versunkene Fischerboot, das seit ihrer Ankunft dort liegt.


  »Manchmal bist du so einfühlsam, aber dann auch wieder so begriffsstutzig.«


  »Das gebe ich zu. Es gibt viel, das ich nicht begreife.«


  »Siehst du! Wieder mal der arme kleine Creslin! ›Ich begreife nicht, helft mir weiter!‹ Doch vor wenigen Minuten hast du alle deinem Willen gemäß gelenkt. Du hast entschieden, diese … Wüste in Zukunft in einen mächtigeren Ort als Fairhaven zu verwandeln.« Ihre Worte sind schneidend wie ein Eissturm.


  »Möchtest du, dass Recluce immer eine Wüste bleibt? Ich dachte …«


  »Darum geht es nicht. Ich stimme deinen Zielen zu.


  Es muss einen Ort für Menschen wie uns geben, und für Menschen wie Lydya und Klerris. Aber du fragst niemals. Du handelst eigenmächtig und erwartest, dass alle dir folgen. Doch ich bin nicht deine Marketenderin! Ich muss deinen Schutzengel spielen, aber nicht, weil ich mich nach deinem Körper oder deiner Seele sehne.«


  »Aber du bist doch stets an meiner Seite geblieben …« Creslin runzelt verwirrt die Stirn.


  »So war es leichter für uns beide.«


  Sie sagt nicht die ganze Wahrheit, denn sie tritt unruhig von einem Fuß auf den anderen.


  »Warum lügst du?«


  »Sei verdammt! Du meinst, du wüsstest alles! Ein freundliches Wort – und du glaubst, ich würde sogleich mit dir ins Bett springen!«


  »Das habe ich nicht gedacht, und du weißt das.« Creslin ist müde, körperlich müde von der schweren Arbeit und geistig müde von den ständigen Reibereien mit Megaera.


  »Du schenkst dem, was ich gesagt habe, keine Beachtung – dass du mich und alle anderen ständig unter Druck setzt. Wie jeder Mann! Wenn es dir passt, bist du verständnisvoll, und wenn nicht – oh, tut mir leid, sagst du dann. Aber es tut dir nicht leid.« Megaera greift zum Knauf des Schwertes, das sie in letzter Zeit ständig bei sich trägt.


  Creslin zuckt zusammen, als er sieht, dass sie den kalten Stahl mühelos hält und die weiße Aura, die sie umgeben hat, fast völlig verschwunden ist … Sie strahlt jetzt beinahe die gleiche Schwärze wie Lydya aus. Nur gelegentlich flackern kleine weiße Flämmchen auf.


  »Du hörst gar nicht zu – wie immer.«


  »Ich habe dir zugehört, aber ich habe darüber nachgedacht, wie stark du dich verändert hast.«


  »Wie stark du mich verändert hast, willst du wohl sagen.«


  »Das meine ich nicht.«


  »O doch, genau das hast du gemeint«, widerspricht die Rothaarige aufgebracht.


  Creslin blickt nach Osten, wo eine Wolkenbank über dem dunkelgrünen Meer am Himmel schwebt.


  »Bis du zuhörst – richtig zuhörst –, wird sich gar nichts ändern.« Damit lässt Megaera ihn stehen.


  Creslin schaut ihr nach, wie sie zum neuen Übungshof der Garde schreitet.


  Die Wolken im Osten ballen sich zusammen, als die Sonne höher steigt.


   


  LXXXIX


   


  Megaera bricht das schlichte Wachssiegel und liest die folgenden Zeilen. »Geschrieben von Helisse, für Aldonya, die treue Dienerin Megaeras, Sub-Tyrannin von Sarronnyn und Regentin von Recluce …«


  Die Rothaarige fragt sich, wem diese Titel eingefallen wären? Helisse aus Ironie oder Aldonya aus Verehrung?


   


  … obgleich die Niederkunft nicht leicht war, haben wir jetzt eine Tochter, die ich Euch zu Ehren Lynnya genannt habe. Ich flehe Euch inständig an, für die Kleine zu sorgen, dass sie sich nicht einer ungewissen Zukunft unterwerfen muss, falls mir etwas zustoßen sollte. Frischgebackenen Müttern kann oft etwas Unerwartetes zustoßen.


  Die Hebammen meinen, dass wir in weniger als fünf Achttagen imstande seien zu reisen, und in dieser Zeit soll auch ein Schiff ablegen. Helisse meint, wir könnten es nehmen. Das heißt, falls es uns beiden gesundheitlich gut geht.


  Lynnya ist ein wunderschönes Mädchen, und sie hat rotes Haar. Ich glaube, es wird etwas dunkler sein als das Eure.


  Wir freuen uns, Euch wieder zu sehen und Euch zu dienen.


   


  Ganz unten steht noch eine Zeile: »Beiden geht es gut -Helisse.«


  Megaera Lynnya tritt zum Fenster und muss blinzeln, da ihre Augen feucht sind.


  Lange lauscht sie der Brandung und presst das gefaltete Pergament an die Brust.


   


  XC


   


  Der Weg ist der Weg,


  wie die Berge im Westen sind.


  Der Weg ist der Weg,


  so fest wie die Türme der Dämmerung


  und die Meere im Süden.


  Der Weg ist der Weg,


  wie das gesamte Leben Leid ist.


  Der Weg ist der Weg,


  wie jegliches Leid Freude ist.


   


  Der Weg ist der Weg. Der Mann mit den Silberhaaren grübelt über diese Worte nach und tritt in die Schatten, die es nicht gegeben hatte, bis er an Leid gedacht hatte. Dann schreitet er aus den Schatten hinaus ins blendende Sonnenlicht. Staub wirbelt unter seinen Stiefeln auf.


  Er hebt einen Stein auf, legt ihn vorsichtig auf den Block. Die Mauern der Terrasse sind fertig, jetzt arbeitet er an den Gästehäusern. Alles, was er bisher errichtet hat, hat er zwischen Morgendämmerung und Frühstück oder zwischen Nachtmahl und Schlafenszeit vollbracht. Doch was soll er tun? Seit dem Abend auf der Terrasse wirkt Megaera noch unzugänglicher als zuvor.


  In Kürze wird sie von ihrem Morgenlauf zurückkehren. Er hat zugeschaut, wie sie mit Shierra kämpfte. Bald wird sie besser als die meisten der Elite Westwinds sein.


  Der Hammer trifft den Stein genau, ein Splitter fliegt davon. Leise singt Creslin vor sich hin. Die Worte sind nur für seine Ohren bestimmt. Behutsam geht er mit dem Hammer um und setzt nur soviel Kraft ein, wie es bei diesem ordnungsverstärkten Werkzeug nötig ist.


  »Der Weg ist der Weg …«, summt er.


  Schließlich legt er Hammer und Meißel fort und geht zur Zisterne und zum Außenwaschraum. Seine Schritte werden vom Rauschen des Meeres unter der Terrasse übertönt.


  Beim Rasieren fragt er sich, ob es gerecht ist, was er plant.


  Nein, es ist nicht gerecht. Doch haben sie eine andere Wahl? Er sieht keine. Sämtliche Vorschläge Lydyas und Klerris’ haben zu nichts geführt. Nein, er wird nicht nur Megaeras Freund für den Rest des Lebens sein, nicht, wenn ihre Seele der seinen eingebrannt ist. Er will auch nicht den Rest des Lebens damit verbringen, auf der Hut vor ihrer scharfen Zunge und seinen Gefühlen zu sein.


  Das kalte Wasser klärt seine Gedanken. Als er sich angekleidet hat, ist er so ruhig, dass er keine Unruhe verströmt, bis Megaera dicht vor ihm steht. Er geht über die Terrasse, um zu sehen, wie die Sommersonne auf den Wellen glitzert, während er auf sie wartet.


  Etwas später wird Klerris kommen. Selbst Klerris weiß nicht genau, warum Creslin ihn bat, dabei zu sein.


  »… wie jegliches Leid Freude ist …« Er hofft es. Doch dann schaudert es ihn bei dem Gedanken daran, was er vorhat. Aber gibt es eine andere Lösung?


  Möglich, doch welche? Er hat Lydya zugehört, er hat Megaera zugehört. Klerris vermochte keine Antworten zu bieten. Er dachte, dass Antworten bedeutungslos seien, sofern der Fragesteller sie nicht selbst finde.


  Dann hört Creslin Megaeras Stiefel. Er bleibt auf der Terrasse, während sie zum Waschhaus geht.


  Erst als sie auf die Terrasse kommt und ihn fragt, ob er sie zur Feste begleite, dreht er sich um. Hinter seinen Augen liegt eine Dunkelheit, die ihn viel älter aussehen lässt, als er ist.


  »Du machst dir Sorgen?« Sie legt die Hand auf den Schwertgriff.


  »Du hast recht. So kann es nicht weitergehen.«


  Sie runzelt die Stirn. »Alles geht doch gut. Wir können die Gewürze ernten, die Händler haben das Lagerhaus fertig gebaut …«


  »Ich meine dich und mich.«


  »Du bedrängst mich wieder.«


  »Ich habe einige Entscheidungen gefällt.« Er tritt zu ihr und nimmt ihren Arm, als wolle er sie begleiten.


  »Ich benötige keine Hilfe.«


  Wortlos nimmt er ihr Kinn in die rechte Hand und hebt ihr Gesicht zu sich.


  Sie möchte zurückweichen, doch seine Muskeln sind hart wie Eisenbänder. »Du kannst mich nicht zwingen.« Sie will das Kurzschwert aus Westwind zücken.


  Er hält sie mit der Linken fest. »Ich weiß.«


  Megaera tritt ihm mit aller Kraft gegen das Schienbein. Creslin stolpert, schluckt jedoch den Schmerz und konzentriert sich auf ihre Seele.


  »Nein … nein!«


  Doch es ist zu spät, sie sinkt schlaff in seine Arme.


  Creslin hält sie. Tränen strömen aus seinen Augen, als er sie betrachtet. Da ihr Geist schläft, ist ihr Körper so leicht wie eine Feder. Er trägt sie in ihr Gemach und legt sie aufs Bett.


  Dann läuft er vor dem Fenster auf und ab, bis Klerris eintrifft. Obgleich Lydya nicht eingeladen war, hat sie den Schwarzen Magier begleitet.


  »Tu es nicht! Ein zweites Lebensband wird sie töten – und dich ebenfalls«, fleht Lydya.


  Creslin blickt sie an und öffnet seine Seele, soweit es möglich ist. »Ich habe sie nie angerührt. Nur ein einziges Mal in Gedanken, als ich nicht ahnte, wer sie war. Ich habe mich bemüht, ihr ein Freund zu sein. Ich habe mich bemüht, ihr den Hof zu machen, Lieder für sie zu singen und einfühlsam zu sein. Die Lage scheint nicht besser als am Anfang zu sein, eher schlimmer. Mein Tod wird sie umbringen … Aber wenn wir so weiterleben, werden wir uns gegenseitig hassen. Und jetzt sagt mir: Wäre das besser?«


  Lydya schließt die Augen.


  »Sagt, könnt ihr mir versichern, dass alles besser wird?« fragt Creslin nochmals.


  »Nein, das kann ich dir nicht versprechen.«


  »Und wird alles schlimmer, wenn ich alles so empfinde und weiß wie sie?«


  »Dein Plan wird euch beide innerhalb weniger Tage das Leben kosten oder …«


  »Oder?«


  »Ich weiß es nicht. Niemand hat bis jetzt so ein Doppelband versucht.«


  »Sag mir, dass ich einen Fehler begehe!«


  Lydya blickt Creslin tief in die Augen. »Du benutzt Gewalt, um Gewalt auszugleichen. Weil das zuerst begangene Unrecht so groß war, könnte das die einzige Antwort sein. Doch das macht dein Verhalten nicht richtiger.«


  »Ich war ein Werkzeug der Schwarzen, meines Vaters und der Marschallin. Habe nicht auch ich das Recht, darum zu kämpfen, Glück und Liebe zu finden?« Seine Stimme klingt gepresst.


  »Den Jungen mangelt es nun mal an Geduld«, sagt Klerris bedächtig.


  »Und den Männern!« fügt Lydya zynisch hinzu.


  Schweigen breitet sich im Raum aus. Lydya und Klerris blicken Creslin an. Schließlich zuckt Lydya die Achseln. »Auf diese Weise wird es schneller gehen.«


  »Schneller?«


  »Du hast bereits angefangen, ein Band zu Megaera zu knüpfen. Was du jetzt tun willst, wird diesen Prozess beschleunigen, aber vielleicht wird sich nichts ändern. Willst du es immer noch tun?«


  Warum hatte er nicht begriffen, dass die gelegentlich so starken Gedanken nicht seine eigenen gewesen waren?


  »Bist du sicher, Creslin?« fragt der Mann in Schwarz. »Du kennst ihre Reaktionen und weißt daher, dass das Ergebnis sehr, sehr ernst sein könnte.«


  »Nun, ich kann nicht behaupten, dass ich es tun möchte«, gesteht der Mann mit dem Silberhaar. »Doch wenn ich es nicht tue, wird alles nur noch schlimmer. Dessen bin ich mir gewiss.«


  Klerris schüttelt den Kopf. »Du bist jung. Es gibt Schlimmeres, als von jemandem beschützt zu werden.«


  »Aber nicht viel«, erwidert Creslin. »Nicht wenn dieser Jemand Megaera ist.«


  Lydya lächelt traurig. »Du weißt nicht, was dir bevorsteht. Aber der Schock könnte zu mehr Verständnis führen.«


  Klerris öffnet die kleine Tasche, die er mitgebracht hat. »Ich beneide dich nicht, Creslin. Sie hat einen außergewöhnlich starken Willen.«


  Creslin vermag nichts zu sagen. Tränen strömen über sein Gesicht.


   


  XCI


   


  »Du bist ein von Dämonen verfluchter Narr! Wahrscheinlich hast du auf diese Weise uns beide getötet.« Megaeras Gesicht wirkt gerötet. Der Nachmittag ist zwar heiß und wolkenlos, doch rührt der Schweiß auf ihrer Stirn nicht von den Sonnenstrahlen her.


  … verfluchtes, minderhirniges, lüsternes Tier …


  »Du konntest nicht warten, bis du mehr über mich herausgefunden hast! Nein, du bist wie alle Männer! Gerade wenn man denkt, sie würden ein bisschen begreifen, denken sie nur noch mit ihren Drüsen.« Sie ringt nach Luft. »Ich verstehe nicht, warum Lydya diesen Schwachsinn überhaupt in Betracht gezogen hat.«


  »Weil …« Creslin stottert. »… sie hat gesagt, es würde ohnehin bereits geschehen …« Er überlegt kurz. »Ich glaube, sie hatte das Gefühl, dass keiner von uns überlebte, wenn sich der Prozess zu lange hinzöge.«


  »Es geschieht bereits?«


  »Ja. Manchmal vermag ich zu hören, was du denkst, jedenfalls, wenn du wirklich wütend bist.«


  »Was?«


  »Soeben hast du gedacht, ich sei ein hirnloses, lüsternes Tier!«


  »Minderhirnig!« fährt sie ihn an.


  »Auch gut. Minderhirnig. Das ist das gleiche.«


  »Ich gehe.«


  »Wohin?«


  »Ich werde fürs erste bei Shierra bleiben.« Sie tritt zurück in ihr Gemach. »Nein, keine Angst. Ich werde Recluce nicht verlassen. Zumindest jetzt noch nicht.«


  … nicht bis zum nächsten Mal …


  Creslin zuckt mit den Schultern, obgleich ihn die Worte und Gedanken wie Schwerthiebe mitten ins Herz treffen. Wieder gibt sie ihm keine Chance.


  »Ich habe dir mehr als genügend Chancen gegeben. Aber du verdrehst immer alles nach deinen Wünschen.«


  »Das ist nicht wahr«, verteidigt er sich.


  »O doch!«


  Er spürt genau, wie schlecht sie sich fühlt, als wären es seine Empfindungen, und schüttelt den Kopf.


  »Du … du begreifst überhaupt nichts!« schleudert Megaera ihm entgegen. »Und jetzt sind meine Gefühle auch noch die deinen!«


  »Auch meine Gefühle waren deine, und du hast sie jederzeit gegen mich eingesetzt, wenn es deinen Zielen dienlich war.«


  … sei verdammt! Kann ich nicht irgendetwas vor dir geheim halten … wie konntest du das so lang ertragen?


  »Sei verdammt!« Die Worte sind mehr ein Seufzer als ein Fluch. Sie greift zum Schwert. »Wenn du mich jetzt anrührst …«


  … dann … tötest du uns beide …


  Hilflos steht Creslin da, als sie in ihrem Gemach verschwindet.


  Stumm steht er auf der Terrasse und ist gefangen zwischen der Vergangenheit, die er nicht geschaffen hat, und der Zukunft, die er nicht vorauszusehen vermag. So steht er da und wartet, bis die Frau mit den flammendroten Locken zurück zur Feste marschiert, zu einem weiteren Außenposten Westwinds.


   


  XCII


   


  Aus den weißen wirbelnden Nebelschwaden, die im Spiegel auf dem Tisch erscheinen, taucht ein Mastenwald über den dunkelgrünen Wogen des Ostmeeres auf.


  Der Erzmagier nickt. »Bald …«


  »Was bald?« Hartor betrachtet das Bild im Spiegel.


  »Bald werden wir ihre Flotte gegen Blicke und Magie schützend verhüllen.«


  »Jenred, glaubst du wirklich, dass Creslin diese Hülle nicht zu durchdringen vermag?«


  Der dünne Magier lächelt, doch nur mit dem Mund. Seine rotbraunen Augen glitzern bösartig. »Selbstverständlich könnte er das … falls er hinsieht. Doch entspricht das nicht seiner Gewohnheit. Und diejenigen, die Ausschau halten, sind dazu nicht imstande.«


  »Was ist mit der Abteilung aus Westwind? Warum hast du sie landen lassen?«


  »Hätten wir sie angegriffen, hätten wir ihn alarmiert.«


  »Ich weiß nicht. Mir missfällt die Vorstellung, dass sich die Garde von Westwind auf Recluce befindet. Und wie hätte er es erfahren sollen?«


  »Von Klerris. Dessen Schwarze Hure war auf dem Küstenschoner.«


  »Aber wird die Garde von Westwind nicht große Schwierigkeiten machen, falls … wenn die Hamoraner Landende stürmen?« fragt Hartor.


  »Und wenn schon? Wir haben nichts zu verlieren. Entweder die Marschallin verliert Soldatinnen oder die Hamoraner. Creslin ist vernichtet, oder die Hamoraner erkennen, dass sie einen weiteren Feind auf den westlichen Kontinenten haben.«


  »Gut. Und wenn Creslin siegt? Was ist mit Montgren?«


  Jenred schnaubt verächtlich. »Was soll sein? Weder Creslin noch dieses Miststück Megaera werden je ihren Anspruch darauf geltend machen – und Sarronnyn kann es nicht. Der Herzog hat keine Erben. Dafür haben wir gesorgt. Es wird uns gehören – sogar ohne Kampf. Korweil kann nicht mehr lange leben.«


  »Ich wünschte, ich wäre dessen so sicher wie du.« Jenred blickt in den Spiegel und auf die Schiffe darin. Mehr als genug, um Landende zu erobern. Mehr als genug.


   


  XCIII


   


  »Bist du sicher, dass du nicht versuchen willst, das Blutsband zu ihr zu brechen?«


  Die beiden Männer schauen über die dunklen Klippen auf die lang gezogene Dünung des grünschwarzen Nordmeers in die Ferne. Nur gelegentlich zeigen sich Schaumkronen. Trotz der Wolken ist kein Regen gefallen, und der feine rote Staub von der Straße ist auf die Terrasse geweht.


  Die Frauen der Garde beginnen mit den Mauern des zweiten Gästehauses. Dazu verwenden sie die Steine, die Creslin behauen hat. Klerris hat genügend Holz für das Dach herbeigeschafft.


  »Was würde das nützen? Lydya sagt, das Band würde sich trotzdem bilden.« Creslin stützt sich auf die niedrige Mauer. Die Schwarze Residenz ist zwar weitgehend fertig, doch es fehlen die Fenster, und die Küche ist noch kahl. Creslin arbeitet an den Steinplatten für die Wege zum zweiten und dritten Gästehaus. Er hofft, dass jemand sie benutzen wird.


  »Es könnte dir etwas Zeit erkaufen.«


  »Hat uns das geholfen?« Creslin kann nicht mehr dastehen und auf Megaera warten. Obgleich sie auf Geduld besteht, spürt er ihre Gefühle ständig deutlicher, und es ist ihm klar, dass sie Geduld nur als Vorwand benutzt, um sich ihren Gefühlen zu ihm nicht zu stellen – und seinen für sie.


  Er begehrt sie. Das vermag er nicht zu leugnen. Aber er liebt sie auch aufgrund anderer Qualitäten, die sie besitzt. Sie ist entschlossen, klug, scharfzüngig, doch freundlich und mitfühlend, wenn sie sich nicht bedroht fühlt.


  »Ich bezweifle noch immer, dass dieses Doppelband klug ist«, erklärt Klerris.


  »Ich hatte keine Wahl.«


  Klerris runzelt die Stirn.


  »Lydya hat recht behalten. Ich habe bereits Megaeras Gefühle und Gedanken gespürt. Wir sind aneinander gebunden, in guten und in schlechten Zeiten. Jetzt – wenn sie in der Feste wohnt und ich hier – haben wir nur die stärksten Gefühle, doch über kurz oder lang wird das keine Rolle mehr spielen.«


  »Was willst du tun?«


  »Warten, bis das Band fester geworden ist.« Creslin macht eine Pause. »In der Zwischenzeit sollten wir über einen guten Fluss und ein Wasserschöpfrad nachdenken.«


  »Ein Wasserschöpfrad?« Der Schwarze Magier schüttelt den Kopf. »Ich glaube nicht, dass du es begriffen hast. Wenn Megaera das will, vermag sie euch beide in wenigen Tagen zu töten. Vielleicht wartet sie nur darauf.«


  Der junge Mann mit dem Silberhaar hört zu, bearbeitet jedoch weiter mit Hammer und Meißel den schwarzen Stein auf dem Block. Einen Augenblick lang spürt er salzige Gischt und hört den Schrei einer Möwe. Ist das nur eine Einbildung? Er glaubt es nicht.


  »Könnte sie so verzweifelt sein?«


  Klerris zuckt mit den Schultern. »Welche Frau möchte, dass man ihre Gefühle kennt?«


  »Ja, glaubst du, ich war begeistert, dass sie jedes starke Gefühl, das ich empfand, kannte?«


  Der Schwarze Magier lacht. »Frauen haben von je her gewusst, was wir Männer fühlen, auch ohne Magie.«


  »Du sprichst von Frauen aus dem Osten, die nicht mehr an die Legende glauben.«


  »Creslin, alle Frauen – abgesehen von denen in der Garde von Westwind, und ich vermute, dass diese es nur nicht für günstig halten, ihre Fähigkeiten kundzutun – alle Frauen können in Männern weit besser lesen als Männer in Frauen.«


  »Warum macht das einen Unterschied? Wahrscheinlich liegt das ebenso an der Übung wie auch an einem angeborenen Talent.«


  Der ältere Mann schüttelt den Kopf. »Was wirst du tun?«


  »Warten, bis das Band fester geworden ist. Dann sehen wir weiter.«


  »Lydya macht sich große Sorgen.«


  »Ich auch. Glaube mir, ich auch.« Seine Hände bearbeiten den Stein instinktiv, nur seine Sinne zeigen ihm die Schwachstellen und Linien darin.


   


  XCIV


   


  »Und was jetzt?« fragt Thoirkel und legt den nächsten Stein auf die Mauer am Feld.


  Creslin ist so in die Ordnungs-Linien des Bodens vertieft, dass er ihn nicht hört. Die Hitze hat wabernde Schlieren über den Mauern und der Lehmstraße gebildet.


  »Was jetzt?« wiederholt der dunkelhaarige Mann, der jetzt ebenso glatt rasiert wirkt wie Creslin.


  Creslin kehrt wieder in sich zurück und wischt sich die Stirn ab. Es ist heißer als in der Stadt, doch laut Klerris soll der Boden hier besonders fruchtbar sein. Das hätte der Schwarze Magier Creslin nicht zu sagen brauchen. Dieser weiß, dass die Stadt auf Fels und Sand und rotem Lehm errichtet wurde, der so hart ist, dass selbst auf dem flachen Stück hinter der Pier nur wenig Unkraut wächst.


  Creslin hat sich der mühsamen Arbeit unterzogen, die Klerris ihn gelehrt hatte, und die richtigen Würmer und Käfer gestärkt und den Schösslingen Ordnung eingeflößt, die Mais tragen sollen. Mit großzügiger Unterstützung der Ordnung und einer weniger großzügigen Bewässerung gedeiht der Mais, der Mehl für Brot und Teigwaren liefern soll, falls er die harten Bedingungen auf Recluce übersteht.


  »Herr, Herr!« Ein Söldner läuft zu ihnen.


  »Was ist geschehen?«


  »Piraten! Ein Überfall! Viele, viele Segel!« schreit der Mann.


  »Verdammt … verdammt!« Creslin schickt seine Sinne zu den Winden auf dem Nordmeer, wo ein Wald aus Masten sich dem Ufer nähert. Unter den Segeln und in den Kielen lauert keine weiße Energie, doch die vielen Bogenschützen und Bewaffneten kündigen etwas anderes an.


  Der Mitregent von Recluce wirft das Schwert über die Schultern, blickt forschend zum Himmel und ruft die Winde. Thoirkel läuft neben ihm.


  Aus der Feste erschallt eine Westwind-Trompete.


  Creslin ruft die kalten hohen Winde vom Dach der Welt herbei.


  Kriegsschiffe!


  Ein Dutzend Schiffe gleiten mit teilweise gerefften Segeln auf den Hafen zu. Das erste Schiff ist bereits an der Mole vorbei. Jetzt werden zwei kleine Boote zu Wasser gelassen.


  »Dunkelheit!« murmelt er und ruft verzweifelt nach den Winden. Doch können diese erst hier sein, nachdem bereits zwei Schiffe an der Pier festgemacht haben.


  Eine Schar der Garde läuft zur Pier. Creslin wird heiß und kalt, als er mittendrin die flammendroten Locken erblickt.


  … ich werd’s dir zeigen, teurer Gatte …


  Verzweifelt schwingt sich seine Seele in den Himmel und reißt die Eiswinde wie mit den Wurzeln heraus. Doch sosehr sich die Winde auch beeilen und im Westen sich dunkles Gewölk auftürmt, die Schiffe mit den Bewaffneten sind schneller. Gleich werden sie an der Pier anlegen.


  Creslins Herz schlägt bei den Gedanken an Megaera schneller. Er zwingt sich, an etwas anderes zu denken.


  Eine zweite Abteilung der Garde und die diensthabenden Söldner aus Montgren laufen von der Feste hinab in den Hafen.


  Jetzt segeln das dritte und vierte Schiff am Hafen vorbei auf den seichten Küstenstrich zu, wo sie landen können. Selbst wenn es der Garde gelingt, den Hafen zu verteidigen, werden sie alsbald von hinten angegriffen werden.


  Pfeile sausen von den Schiffen im Hafen, an deren Masten die orangerote Sonne Hamors weht.


  Creslin beschwört Winde, die er bisher noch nie gerufen hat. Sie wehren sich. Er fällt in den roten Staub der Straße.


  Thoirkel hebt ihn auf. Eine Soldatin aus Westwind liegt auf der Pier. Ein Pfeil hat ihren Hals durchbohrt.


  Der Himmel ist jetzt grau. Creslin schreitet mit gezückter Klinge hinab zur Pier.


  … jetzt … zustoßen …


  Als Creslin auf halbem Weg ist, bringen Boote Soldaten an den Oststrand, und die Angreifer halten das Ende der Pier.


  Waffenklirren und Wutschreie hallen herauf. Creslin hält Ausschau nach der Rothaarigen. Noch hat er keinerlei Schmerz gespürt. Creslin ist etwas beruhigt, weil er sicher ist, dass er gefühlt hätte, wenn sie verwundet wäre.


  Blitze zucken vom Himmel auf die Wellen herab. Um Haaresbreite verfehlen sie die Schiffe.


  Pfeile sausen durch die Luft und landen im Kampfgetümmel. Aber auch von der Garde und den Söldnern auf der Pier fliegen Pfeile auf die beiden Schiffe Hamors, die im Hafenbecken liegen.


  Creslin starrt wie gebannt auf die weiße Flamme, als Megaera einen Feuerstoß ausschickt. Die Klüversegel des Schoners gehen in Flammen auf.


  Creslin ringt mit den Winden in der Höhe.


  Das eine Schiff bebt, als Blitze es treffen. Winde heulen. Alsbald breitet sich Dunkelheit aus.


  »Uff!« Thoirkel stößt Creslin beiseite, als ein Mann mit einer Streitaxt aus dem Nichts auftaucht, um den Regenten zu töten. Zwei Schwerter gebieten dem Hamoraner Einhalt.


  Das Chaos-Weiß um Megaera verbrennt Creslin, als stünde er selbst in Flammen. Er taumelt, doch dann vermag er den schwarzen Wasserturm gegen das nächste Schiff aus Hamor zu lenken.


  Der erste Schoner an der Pier steht in Flammen.


  Ein Doppelblitz zuckt aus den finsteren Wolken und trifft ein weiteres hamorisches Schiff. Creslin vermag es nicht deutlich zu sehen, weil er immer noch mit den Winden kämpft.


  Die beiden Schiffe hinter dem brennenden Wrack drehen ab, doch die Wasserhose erhebt sich vor ihnen wie eine Mauer zwischen dem Hafen und dem freien Meer im Norden.


  »… ergreift die Rothaarige und den Silberkopf!«


  Creslin mäht einen Hamoraner nieder und schickt die Wasserhose auf die Schiffe jenseits der Mole, da er nicht soviel Wasser in den kleinen Hafen lenken will.


  »Zu den Regenten … jetzt!«


  An Creslins Seite kämpft nun die Rothaarige. »Erledige die anderen Schiffe!« zischt Megaera ihm zu.


  … Narr …


  Creslin schluckt und schickt die Wasserhose zu den drei Schiffen. Nur diese drei und die beiden Schoner im Hafen sind noch nicht gesunken.


  »Nimm die Mitte! Dort sind sie!«


  Creslin zuckt zusammen. Eine heiße Flamme scheint seine rechte Schulter zu verbrennen, dennoch richtet er seinen Sinn weiterhin auf die Winde und lässt die Wassermauer über den Schiffen zusammenbrechen.


  Creslin beißt die Zähne zusammen, so stark sind die Schmerzen – seine und auch die Megaeras. Doch vor dem Strand im Osten tanzen Wrackteile auf den Wellen. Ein Schiffsrumpf ohne Masten wird an Land geschleudert.


  Creslins Inneres empört sich. Ihm wird schlecht. Er muss sich übergeben, mitten auf den Toten, den Megaera gefällt hat. Dann folgt sie seinem Beispiel.


  »Verdammt, warum hast du einen so schwachen Magen!«


  … kotzen … schlapper Hund …


  »Halte den Mund!« murmelt er und hebt die Klinge.


  Er braucht die Klinge nicht mehr, da sämtliche Hamoraner auf der Pier tot sind. Ungefähr zwanzig sind ins Wasser gesprungen, um zum zweiten Schiff zu schwimmen, das aufs offene Meer flieht.


  Kalter Regen peitscht Creslin ins Gesicht. Sein rechter Arm hängt wie Blei herab. Doch ohne auf die Schmerzen zu achten, ruft er die hohen Winde und die Kälte herbei.


  Dann schaut er Megaera an. Sie ist totenblass, ihre graue Tunika ist mit Blut beschmiert. Diesen Anblick vermag er nicht zu ertragen. Stumm sinkt er auf die blutbefleckten, glitschigen Steine. Er weiß, dass auch Megaera zu Boden sinkt.


   


  XCV


   


  Creslins Arm und Schulter brennen. Als er die Augen mühsam öffnet, flackern rötliche Flecken an der dunklen Decke. Sie stammen von einem Feuer im Kamin. Jemand drückt ihm ein feuchtes Tuch auf die Stirn. Er schläft wieder ein.


  Als er wiederum aufwacht, tritt eine schemenhafte Gestalt zu ihm.


  »Herr, die Heilerin hat gesagt, Ihr solltet das trinken.«


  Man setzt einen Becher an seine Lippen. Er trinkt. Als er den Kopf hebt, durchzuckt heftiger brennender Schmerz seine rechte Schulter und den Arm. Er zwingt sich, noch einige Schluck des Gebräus zu trinken. Dann sinkt er erschöpft aufs Kissen zurück und fragt sich, wo er ist. Der Raum ist klein. Eine Frau der Garde von Westwind hat ihm den Becher gereicht. Demnach muss er sich in deren neuen Unterkünften befinden.


  Neben der offenen Tür hängt eine kleine Lampe. Zwei Wachen stehen neben dem Eingang. Der Himmel scheint purpurn. Er spürt die Nässe des Regens. In der Ferne donnert es.


  Er döst ein, doch nicht für lange. Als er wieder aufwacht, ist Lydya bei ihm. Draußen plätschert noch immer der Regen.


  »Megaera?«


  »Ihr geht es besser als dir. Sie ist in der Schwarzen Residenz. Die Entfernung hilft ein wenig. Allerdings ist das Band zu fest, als dass sie sich lösen könnte, ganz gleich, wo du dich aufhältst.«


  Lydya reicht ihm den Becher.


  »Igitt! Das Zeug ist so bitter.«


  »Du brauchst es.«


  Er trinkt. Dann sinkt er erschöpft zurück.


  »Ich habe das nicht besonders gut gemacht«, sagt er so leise, dass die Wachen vor der Tür ihn nicht verstehen können.


  »Da alle euch beide für große Helden halten, bezweifle ich, dass jemand dein Urteilsvermögen in Frage stellt. Alle blicken nur zum Himmel.« Sie lächelt.


  »Was ist geschehen?«


  »Du hast alles mitangesehen. Nachdem du die hamorischen Schiffe zerstört hattest und Garde und Söldner die versprengten Feinde erledigt hatten, war nicht mehr viel übrig.«


  »Wie viele haben wir verloren?«


  »Trotz des Pfeilhagels weniger als zwanzig.«


  Creslin schüttelt den Kopf. Grelle Sterne blitzen vor seinen Augen auf. Die Verluste sind viel zu hoch. Hätte er das Meer besser im Auge behalten, hätte er viele dieser Verluste vermeiden können.


  »Du kannst die Vergangenheit nicht rückgängig machen.«


  »Es ist schwer, nicht daran zu denken.« Creslin leckt sich die ausgetrockneten Lippen. »Dumm … wie dumm.«


  »Was? Weil du ein Mensch bist? Oder weil du alles selbst tun willst?« Zum ersten Mal klingt die Stimme der Heilerin scharf. »Du kannst nicht alles tun. Auch ihr beide gemeinsam könnt es nicht. Megaera ist beinahe so schlimm wie du geworden. Doch darüber kannst du später nachdenken. Jetzt trink noch einen Schluck.«


  Er gehorcht. »Wie geht es Megaera?« Doch Lydya beantwortet die Frage nur ausweichend.


  »Sie hat etliche Kratzer, doch keine Pfeilwunden. Außerdem leidet sie unter dem Schock deiner Wunde.«


  »Verflucht, mein schwacher Magen …« Dann versinkt er wieder in den Schlaf.


  Als er erwacht, ist es heller Tag. Sein Verband ist gewechselt worden. Eine junge Soldatin bringt ihm einen Becher. Der Inhalt schmeckt nicht so übel wie Sumpfwasser, aber doch so bitter, dass schales Bier im Vergleich dazu wie köstlicher Wein munden würde. »Wie viel Zeit ist vergangen?«


  »Seit der Schlacht? Vier Tage.«


  Creslin macht sich Sorgen um Megaera – und ob die Schwarze Residenz bei dem ständigen Regen auch bewohnbar ist. Zaghaft bewegt er die Finger der rechten Hand. Sofort schießt ein heftiger Schmerz in die Schulter. Hätte er doch nur nachgedacht! Eine weitere Klinge aus Westwind wurde auf der Pier wirklich nicht gebraucht. Wahrscheinlich hatte er nur im Weg gestanden. Doch hätte er unmöglich untätig zuschauen können, wie die anderen für ihn kämpften.


  »Wie fühlt Ihr Euch?« Hyel ist eingetreten.


  »Na ja, so gut wie …« Er bricht ab. Sinnlos, öffentlich seine Dummheit einzugestehen. »So gut wie es einem geht, wenn man einen Pfeil in die Schulter bekommen hat. Tut mir leid, dass ich es dir und Shierra überlassen habe, die Schweinerei zu beseitigen.«


  Hyel grinst. »Es war nicht ohne Reiz. Ich habe Euch nicht wirklich geglaubt, bis ich die Garde im Kampf sah.« Er schüttelt den Kopf. »Die Männer, die noch da sind, halten Euch für einen Engel, der zurückgekehrt ist …«


  »Das ist wohl etwas überzogen.«


  Hyel schüttelt den Kopf. »Nein, ist es nicht. Sie haben gesehen, wie Ihr ein halbes Dutzend Männer getötet und den Sturm herbeigerufen habt, der elf Schiffe zerstörte. Die Stürme toben noch immer. Und die Mitregentin hat durch ihr Feuer ein Schiff und zwanzig hamorische Seeleute vernichtet. Etliche hat sie mit ihrer eigenen Klinge getötet.«


  Creslin möchte das Thema wechseln. »Was ist mit den Überlebenden? Gibt es überhaupt welche?«


  »Viele nicht, ungefähr dreißig, die meisten von dem Schiff, das Ihr an Land getrieben habt. Euer Einverständnis vorausgesetzt, haben Shierra und ich beschlossen, sie bei den Bauarbeiten und auf den Feldern einzusetzen, bis Lösegeld eintrifft oder zumindest bis der Regen aufhört. Es schien uns sinnvoll, sie in kleine Gruppen aufzuteilen. Klerris hat genug Glas hergestellt, um sämtliche Fenster in der Schwarzen Residenz einzusetzen. Sobald das Wetter sich bessert, wollen wir das Haus und die Gästehäuser fertig bauen. Danach die Herberge.« Hyel grinst verlegen. »Ich glaube, wir werden von jetzt an viele Besucher haben.«


  »Ja, das denke ich auch. Du solltest dafür sorgen, dass Shierra oder eine der Ausbilderinnen der Garde deinen Söldnern den Umgang mit der Klinge lehrt.«


  »Na ja … bei dem Regen … ich meine … wir könnten in der großen Halle anfangen … Wir haben bereits damit begonnen, nachdem wir sahen …«


  Der Mann mit dem Silberhaar unterdrückt ein Lächeln. »Shierra ist wohl die beste Ausbilderin.«


  »Sie meint, dass Ihr in Westwind einer der wenigen Meister der Klinge wärt und dass es niemandem gestattet war, Euch das zu sagen.« Er dämpft die Stimme. »Herr, ist es wahr, dass Ihr aus einem Gefangenenlager der Weißen Magier entflohen seid?«


  »Ja, doch hatte ich Hilfe.« Creslin wird wieder müde und lehnt sich zurück.


  »Dennoch … kein Wunder, dass sie Euch gefangen nehmen wollten.«


  Creslin blickt zum schmalen Fenster. Wird der Himmel heller? Er hofft es.


  »Ich glaube, es wird Zeit für mich zu gehen«, sagt Hyel.


  Creslin versteht, als er etwas Rotes am Eingang sieht. »Ja, wir sprechen später weiter.«


  Hyel grinst. »Guten Abend, Regentin Megaera.« Er neigt den Kopf.


  »Guten Abend, Hyel. Du kannst ruhig bleiben.«


  Creslin genießt den Klang ihrer leicht rauen Stimme und ist froh, dass sie gekommen ist.


  »Danke, Regentin, doch ich muss die Dienstpläne überprüfen.«


  »Nun, dann geh.« Megaera setzt sich auf den Schemel am Fußende des Bettes. In der Dämmerung vermag er nicht in ihren Augen zu lesen. »Es wird langsam Zeit, dass du aufwachst.«


  »Ich schätze, ich habe alles übertrieben.«


  … übertrieben? …


  Sie blickt zum Fenster. »Die Stürme eingeschlossen. Niemand hat je soviel Regen gesehen. Klerris meint, es könnte noch mehrere Tage regnen.«


  »Oh. Ich habe nicht daran gedacht, den Regen rechtzeitig zu beenden. Ich war zu sehr beunruhigt, dass Hamoraner entkommen könnten.«


  Sie lächelt. »Die meisten wollen nicht mehr zurück.«


  Creslin zwingt sich, still zu liegen, da doch Megaera seinen Schmerz ebenfalls fühlt. »Warum nicht?«


  »Weißt du, was der Herrscher mit Soldaten macht, die versagt haben?«


  »Oh.«


  »Sie fühlen sich hier sicher.«


  »Bis den Weißen Magiern etwas Neues einfällt – oder Hamor«, entgegnet Creslin.


  »Das wird nicht geschehen. Jedenfalls nicht, solange du lebst, großer Sturm-Magier. Wer möchte schon eine Flotte oder eine Armee wegen einer nahezu wertlosen Insel verlieren?«


  »Bald wird sie nicht mehr wertlos sein.«


  »Aber noch ist sie es, teurer Gatte.«


  Danach schweigen sie. Dunkelheit breitet sich im Raum aus. Die beiden Wachen haben die Tür geschlossen, ohne dass Creslin es bemerkt hat. Draußen regnet es noch immer, doch nicht mehr so stark.


  »Was sollen wir tun?« fragt Megaera schließlich.


  »Können wir lernen … miteinander … zu leben?«


  »Du und ich?« Sie lacht hart und kalt. »Wenn ich dich ständig am Leben erhalten muss und jederzeit weiß, was du fühlst …«


  … das ändert gar nichts …


  »Haben wir eine Wahl?« fragt Creslin.


  Megaera antwortet nicht, sitzt nur stumm da. Er vermag nicht länger wach zu bleiben und schläft wieder ein.


   


  XCVI


   


  Der kleine Raum im obersten Geschoß wird von vier Messinglampen erhellt, die jeweils vor einem Spiegel hängen. Draußen rauscht der Regen, wie schon seit mehreren Achttagen.


  »Wenn das noch viel länger dauert, gibt es in ganz Ost-Candar keine Ernte mehr, Jenred«, klagt der schwergewichtige Weiße Magier. »Und der Gesandte aus Hamor hat sich beschwert, dass du ihn durch Zauberei überlistet hast, Creslin des Diebstahls der Schätze Westwinds anzuklagen.«


  »Aber das glauben sie doch nicht wirklich, oder?« »Ich glaube kaum, dass der Herrscher Hamors über den Verlust von zwölf Schiffen besonders erfreut ist.«


  Hartor rutscht unruhig auf dem Stuhl hin und her. Mehrmals blickt er zur halboffenen Tür.


  »Nun gut, es war den Versuch wert«, erwidert der dünne Mann in Weiß und hebt den Kopf, als wolle er etwas aus der Luft erschnuppern. Mit finsterer Miene blickt er durchs schmale Fenster auf den Regen. »Creslin ist stark, das muss ich ihm zubilligen.«


  »Stark! Das ist, als würde man behaupten, die Winter in Westwind seien kalt.«


  »Na und?« gibt Jenred zurück und scheint immer noch auf etwas zu warten – einen Geruch oder ein geflüstertes Wort, das er nicht zu deuten vermag. »Uns berührt das kaum. Er verlässt Recluce nicht und bereitet Hamor große Sorgen.«


  »Jenred, warum konntest du Creslin nicht einfach in Ruhe lassen?« fragt Hartor. »Warum ihn nicht unbelästigt durch Fairhaven ziehen lassen? Er wäre irgendwohin gegangen, hätte sich dort niedergelassen und vielleicht als Schwarzer gelehrt.«


  »Das war nicht möglich.«


  »Ich denke, es wäre schon möglich gewesen, und der Rat ebenfalls.«


  »Was meinst du?« Die Augen des dünnen Magiers huschen von der Tür in den Regen und zurück.


  »Dass du immer noch Werlynn verfolgst, den einzigen Mann, der dir je entkommen ist. Hass ist ein schlechter Ratgeber in der Politik, Jenred. Wir können nicht immer weiter Entscheidungen fällen, die auf Hass beruhen.«


  Jenred springt auf, fällt jedoch sogleich zu Boden, als der Schwarze Schlaf ihn einhüllt.


  Hartor beugt sich über den Schlafenden und nimmt ihm die Amtskette mit dem Medaillon ab. Dann blickt er vom Erzmagier zu den dunklen Wolken und in den Regen. Langsam legt er sich die schwere Goldkette um den Hals, während die Weiße Garde mit den Ketten aus kaltem Eisen hereinkommt.


   


  XCVII


   


  Creslin steht auf dem Hügel östlich von Landende und blickt aufs Meer. Unten brechen sich die Wellen an dem gestrandeten hamorischen Schiffsrumpf.


  Megaera befindet sich irgendwo landeinwärts. Er spürt Mauern um sie herum – vielleicht die der Feste. Wieder ruhen seine Augen auf dem Schiffsrumpf, dem einzigen Erinnerungsstück an den Überfall. Dann schüttelt er den Kopf, lacht leise und geht mit schnellen Schritten zu Klerris’ und Lydyas Hütte.


  Lydya trifft er dort an, Klerris nicht. Sie bittet ihn auf die neue überdachte Veranda und deutet auf einen Holzstuhl. Sie setzt sich auf die niedrige Mauer. »Wie fühlst du dich?«


  »Bis jetzt einigermaßen gut. Megaera verbringt die Nächte immer noch in der Feste.«


  »Hast du etwas anderes erwartet?«


  »Ich konnte hoffen.«


  Lydya blickt ihm in die Augen. »Doch deshalb bist du nicht hergekommen.«


  »Ich möchte, dass Klerris ein Schiff baut. Eigentlich handelt es sich um einen Nachbau.«


  »Das dürfte ihm gefallen. Er baut lieber etwas, als sich um die Pflanzen zu kümmern. Was willst du nachbauen? Fischerboote?«


  »Nein, den hamorischen Kriegsschoner am Oststrand.«


  »Ist das möglich?«


  »Ich hoffe es. Wir brauchen eigene Schiffe. Wenn du an den Handel denkst …«


  »Das ist eine gewaltige Aufgabe.«


  »Wir könnten die Gefangenen dazu einsetzen. Einige möchten vielleicht sogar als Seeleute darauf fahren.«


  »Worauf fahren?« Klerris steht im Eingang.


  Creslin wiederholt seinen Gedanken. Lydya lässt die beiden Männer allein.


  »Ich weiß nicht«, meint Klerris nachdenklich.


  »Wir brauchen Schiffe«, erklärt Creslin. »Ich rede mit Hyel und Shierra wegen der Gefangenen. Das Schiff liegt auf Sand, nicht auf Felsen. Ich glaube, wir könnten es bergen.«


  Klerris lächelt. »Irgendwann einmal wirst du ein Vorhaben beginnen, das vollkommen unmöglich ist.«


  »Das habe ich bereits.« Creslin hält inne. »Megaera. Doch ich muss weiterhin so tun, als würde alles gut werden.«


  »Hast du das Lydya erzählt?«


  »Nein.«


  »Das hättest du aber tun sollen.«


  »Warum?«


  Klerris schüttelt den Kopf. »Schon gut. Gehst du jetzt gleich zu Hyel?«


  »Ja.«


  »Ich komme mit. Dann hält er uns wenigstens beide für verrückt.«


   


  XCVIII


   


  Die Frau in schwarzem Leder steht in der Spätnachmittagssonne und beobachtet, wie der Gipfel Freyjas sich vor den Türmen der Dämmerung in ein schimmerndes Schwert verwandelt. Ihr offenes schwarzes Haar weht in dem kalten Wind, der auf dem Dach der Welt als Sommerwind betrachtet wird.


  Neben ihr steht eine jüngere Frau in grünem Leder mit einer Botentasche.


  »Sie haben bereits angefangen, die Welt zu verändern«, bemerkt die schwarzhaarige Frau nachdenklich.


  »Angefangen?« fragt die silberhaarige Frau.


  »Jawohl, angefangen«, bestätigt die Marschallin. »Außer den beiden könnte das niemand. Darin hatte Ryessa recht.« Sie zuckt die Achseln. »Aber sie bekämpfen sich noch immer gegenseitig.«


  »Die Botschaft sagt nicht …«


  »Wenn Creslin nicht verständnisvoller ist, als ich es war, wird er beide vernichten.«


  »Das kann ich nicht glauben.«


  »Glaube es oder nicht. Er hat die Macht.« Die Marschallin beobachtet weiter die Eisnadel, bis diese vom Mondlicht beschienen wird.


   


  XCIX


   


  Sand, Meer, Vögel und ein schwarzer Findling in der Brandung – wie viele solcher Orte gibt es hier? Creslin weiß es nicht, doch dort befindet sich Megaera.


  Er wartet schon eine Ewigkeit. Doch das Warten wird nichts bringen. Traurig geht er zum Waschraum.


  Während der Genesung hat er nicht viel getan, aber sehr viel nachgedacht. Doch mit Hilfe der Gefangenen sind die drei Gästehäuser fertig gebaut, und die Schwarze Residenz gleicht den Plänen, die Klerris damals in der Feste auf den Tisch gelegt hatte. Das Problem ist jedoch, dass die beiden Menschen, für die sie erbaut wurde, nicht imstande sind, jeweils die Nähe des anderen zu ertragen.


  Creslin stellt die kalte Dusche ab und trocknet sich mit dem Handtuch ab, das er durch Candar und noch weiter bei sich getragen hat. Er lächelt gequält. Jetzt trägt er einen Titel, obgleich er nie einen begehrte, und besitzt ein Land, das er nie haben wollte, und liebt eine Frau, wegen der er mitten im Winter durch die Schneemassen Westwinds floh, nur um sie nicht heiraten zu müssen. Dennoch hat er sie später geheiratet – aus Bequemlichkeit.


  Und weil er sie begehrte, wie er sich eingestehen muss. Gewaltsam reißt er die Gedanken von den Bildern der rothaarigen Schönen los, ehe diese Phantasien zu plastisch werden.


  Begehren oder nicht, jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, dass sie beide über ihr Schicksal entscheiden. »Über unser Schicksal entscheiden? Wie anmaßend!«


  Er zieht ein kurzärmeliges Hemd und die Stiefel an. Dann geht er mit noch feuchtem Haar die staubige Straße hinab. Er hofft, dass eines Tages eine breite gepflasterte Straße durch ganz Recluce führen wird. In einem Punkt hatten die Weißen Magier recht: Gute Straßen bringen Menschen zusammen und fördern den Handel. Doch das kommt später. Vorausgesetzt, Megaera wird ihm je ihre Gunst schenken.


  Beim Gehen schickt er die Sinne zu den Winden aus. Der erste Strand, den er mit ihrer Hilfe absucht, hat Vögel und Sand zu bieten, doch keinen schwarzen Felsen – oder Megaera. Am zweiten steht ein schwarzer Findling, doch von Megaera keine Spur.


  Fünf Strände und vier Meilen später erkennt er ihr rotes Haar. Sie sitzt auf einem schwarzen Findling.


  »Megaera!« Sein Herz schlägt schneller.


  … sei verdammt! … teurer Gatte …


  Die unausgesprochenen Worte treffen ihn wie Schläge. Er spürt kalte Angst in sich. Angst? Nicht seine Angst.


  … weil du stärker bist als ich, abgesehen vom Willen … weil ich immer gezwungen sein werde, mich dir zu unterwerfen … Mein Körper vermag es nicht zu ertragen … so wie deine Seele es nicht erträgt …


  Die Gedankenfetzen überschlagen sich in seinem Kopf. Unwillkürlich verlangsamt er die Schritte. Über ihm liegen die Wolken wie ein dünner Schleier vor der goldenen Sonne. Er bleibt vor dem schwarzen Felsen stehen.


  »Megaera?«


  »Ja, teurer Gatte.«


  »Warum … warum meidest du …?«


  … um meine Seele zu retten … mich …


  »Die richtige Bezeichnung ist ›fliehen‹«, erklärt sie.


  Welche Antworten hat er? Er weiß nur, dass er diese Frau immer geliebt hat.


  … Liebe? Du weißt ja nicht, was Liebe ist … du kennst nur Lüsternheit …


  »Du hast diese Frau immer nur lüstern begehrt«, verbessert sie ihn.


  »Nein, es ist nicht nur Begehren.« Die Ruhe in ihm bestätigt diese Worte.


  Warum … Liebe? Wie kannst du das Liebe nennen?


  »Du belügst dich. Was du fühlst, ist nicht Liebe«, sagt sie. Doch seine Ruhe erschüttert sie.


  »Vielleicht weißt auch du nicht, was Liebe ist«, erwidert er.


  … das soll ich nicht wissen … du hast ja keine Ahnung …


  »Ich weiß, was ich weiß.« Creslins Herz rast, dennoch hat er ruhig gesprochen.


  Du weißt gar nichts …


  »Vielleicht solltest du spüren, wie sich deine Liebe anfühlt.« Megaera blickt ihm in die Augen.


  »Wie sich was anfühlt?«


  … deine Liebe. »Was du Liebe nennst.« Megaera lächelt.


  Kann sie ihn denn niemals lieben? Theatralisch hebt sie die Hand. Feuer flammen an ihren Fingerspitzen.


  Flammen laufen seine Unterarme hinauf – oder sind es Megaeras Unterarme? Schweißperlen bilden sich auf seiner Stirn. Sein/ihr Magen verkrampft sich bei dem Kampf zwischen Ordnung und Chaos, als hätte er die Unwahrheit gesagt.


  »Aber, aber, teurer Gatte. Das ist gar nichts im Vergleich zu kaltem Eisen.« Megaeras Stimme klingt hart. Doch sein Magen verrät ihm, dass sie lügt.


  … nichts im Vergleich zu dem Kampf gegen kaltes Eisen …


  Feuergarben zischen zum blaugrünen Himmel empor.


  Creslin steht wie gebannt da und blickt die Rothaarige an. Seine Muskeln wirken so verkrampft wie eine knorrige Eiche.


  »Du hast nicht dein ganzes Leben lang gegen derartige Schmerzen zu kämpfen, teuerster Gatte.« … Ich verfluche dich, teure Schwester … . und dich, du ahnungsloses Werkzeug. Wenn …


  Creslin spürt die Schmerzen und geht einen Schritt weiter auf den Felsen zu, auf dem Megaera sitzt. Wieder schießt das Weiße Feuer, das in der Schwärze, die Megaera umgibt, fast unsichtbar ist, zum jetzt wolkenlosen Himmel.


  Creslins Muskeln verkrampfen sich noch mehr, als eine innere Flamme wie ätzende Säure in seinen Adern brennt. Er lodert vom Scheitel bis zur Sohle. Dennoch wagt er einen weiteren Schritt. Megaera muss die Schmerzen noch stärker spüren als er. Wie konnte sie derartige Qualen so lange ertragen?


  … Leicht war es nicht, teurer Gatte …


  Die weiße Flamme, die zum Himmel aufsteigt, brennt noch immer in beiden. Er taumelt, macht jedoch noch einen Schritt weiter auf die Feuer der Lichtdämonen zu.


  »Liebst du mich immer noch, teuerster Gatte?« … Wie kannst du das … Liebe nennen?


  »Ja.« Die Worte aus seiner trockenen Kehle sind eher gekrächzt als gesprochen. Megaera ist noch fünf Schritte von ihm entfernt.


  »Dann kennst du auch das Ausmaß meiner Liebe … zu dir.« … Liebe ist … Schmerzen … Leid.


  Er legt zwei Schritte zurück, ehe er spürt, wie die Weiße sich sammelt, die den Flammen vorausgeht. Und wenn er durch die Feuer der Verdammten gehen muss …


  … nie … nie so eine Liebe … »Was für ein schöner Gedanke.« Megaeras Stimme klingt heiser.


  Creslin spürt ihre Schwäche. Er zwingt sich zu den letzten Schritten.


  Feuer durchrast seine Adern. Vor den Augen tanzen Flammen aus Energie. Er stößt sich den Arm am Felsen. Die rein körperlichen Schmerzen wirken beinahe erleichternd.


  »Schau deine Arme an.«


  Creslin schaut sie nicht an. Bestimmt sind die Arme so rot, als hätte er sie in einen brennenden Kamin gehalten. Stattdessen packt er ihre Handgelenke.


  … rette mich …


  Jemand stöhnt. Creslin weiß nicht, wer von ihnen beiden es ist. Er schlingt die Arme um Megaera und legt sie über seine Schultern. Dann trägt er sie ans Ufer.


  Dann spürt er neue Schmerzen. Sie hat die Zähne tief in seine Muskeln gegraben.


  »Du … hast mich … gebunden … wie niemand je zuvor …« Sie tritt nach ihm.


  … ich will keine Sklavin sein, auch nicht deine …


  »Ich bin doch selbst ebenso gebunden«, stößt er hervor.


  »Da gibt es einen Unterschied. Du hast es so gewählt … nicht ich.«


  Bei diesen Worten läuft es ihm eiskalt über den Rücken.


  »Du hast gewählt, dich an mich zu binden, doch ich habe nicht gewählt, mich an dich zu binden.« Die Worte schwirren durch seinen Kopf. Du hattest die Wahl … ich nicht … Er gibt sie frei.


  Die Wellen umspülen seine Beine. Möwen kreisen über ihm. Creslin kann nichts sehen, da Tränen über sein Gesicht strömen. Er vermag nicht zu sprechen. Es gibt keine Worte mehr. Megaera hat recht.


  … recht, recht, recht …


  Indem er sich an sie band, beging er wieder eine Gewalttat, eine Art Vergewaltigung. Er drang in ihre tiefsten Gefühle ein.


  Geh fort … ich weiß nicht, was ich will. Verdammt, ich will nicht, dass du gehst … nein, ich will nicht, dass du bleibst … verdammt!


  Als Megaera sich wehrte, hatte sie nur wie ein gefangener Vogel gehandelt, aber nicht wirklich gegen ihn gekämpft.


  Er schluckt und blickt auf die sanften Wogen. Er weiß, dass er die Eisnadel Freyja nur noch in Gedanken wieder sehen wird, dass er auch nie wieder die Frau berühren wird, die er so geliebt hat. Obgleich er sie nie angerührt hat, ist er ihr viel zu nahe getreten.


  Er blickt Megaera nicht an. Sie starrt aufs Meer hinaus.


  Da stimmt Creslin ein Lied an. Was kann er sonst tun? Er kann nichts sagen, sie auch nicht in die Arme schließen. Er kann auch die Schmerzen nicht zurücknehmen, die er ihr zugefügt hat. Dennoch muss er etwas tun. Das Lied ist sehr alt.


   


  … unten am Gestade, wo weiße Wellen sich kräuseln,


  dort setz dich hin und lausche der Winde Säuseln.


  Der Ostwind liebt der Sonnen Licht,


  dem Westwind ist lieber des Mondes Gesicht.


  Der Nordwind des Nachts einsam stürmt, mein Lieb.


  Und ich fürchte das Licht.


  Erobert hast du mein Herz, mein Lieb,


  des Nachts im Wind, wie ein Dieb.


  Die Feuer, die du entfacht,


  bringen Licht, vertreiben die Nacht.


  … vertreiben die Nacht, mein Lieb,


  unten am Gestade, wo weiße Wellen sich kräuseln,


  dort setz dich hin und lausche der Winde Säuseln.


   


  Die Feuer, die du entfacht,


  überdauern auch meine Nacht.


  Bald werd ich sterben, mein Lieb,


  in der Berge eisiger Pracht.


  Der Stahlwind bringt Wahrheit, mein Lieb,


  mehr als meiner Klinge Macht.


  … mehr als meiner Klinge Macht, mein Lieb.


  Unten am Gestade, wo weiße Wellen sich kräuseln,


  dort setz dich hin und lausche der Winde Säuseln.


   


  Stets hob’ ich dir, mein Lieb,


  die Wahrheit gesagt.


  Deine Liebe zu erobern, mein Lieb,


  hob alles ich gewagt.


  Zuweilen hast weh getan du mir, mein Lieb,


  zuweilen wir kämpften sogar,


  doch nun, da ich dich habe nicht mehr,


  ist mein Leben öde und leer.


  Mein Leben ist öde und leer, mein Lieb,


  Unten am Gestade, wo weiße Wellen sich kräuseln,


  dort setz dich hin und lausche der Winde Säuseln.


   


  Danach schweigt Creslin. Er weiß nicht, wie lange er so dasteht. Über ihm verdichten sich die Wolken. Er hat die Winde nicht gerufen. Megaera auch nicht, obgleich sie es könnte, wie er weiß, da sie alles weiß, was er weiß, und noch mehr.


  »Nein, es gibt etwas, das ich nicht weiß«, sagt sie leise.


  Er stellt dennoch keine Frage, hofft nur, dass sie auch so weitersprechen wird.


  »Warum hast du nie zurückgeschlagen?«


  »Weil …« Weil du mich liebst …


  Er nickt. Es ist vollkommen unklug, ja verrückt, doch er liebt Megaera. Dennoch kann er sie nie berühren, nie in die Arme schließen.


  »Du kannst mich in die Arme nehmen, teurer Gatte.«


  … teuerster Gatte …


  Sie tritt neben Creslin.


  Warum?


  Weil du mich liebst. Und weil ich keinen anderen lieben kann. Meine teure Schwester – ihre Seele sei gepriesen und verflucht – hatte recht.


  »Du verdienst es, jemanden zu lieben, nicht nur geliebt zu werden.« Die Worte sind hart. Vielleicht stößt er sie damit zurück, aber er will gerecht sein, ganz gleich, was es ihn kosten mag. Bis jetzt ist er nie gerecht zu ihr gewesen, obgleich er das geglaubt hatte.


  »Nimm mich in deine Arme. Bitte.« … ich werde dich immer bekämpfen, doch das weißt du ja. Nimm mich in deine Arme …


  Er kämpft gegen den Kloß in seinem Hals.


  »Bist du sicher?«


  Diesmal sagt sie nichts, schlingt aber die Arme um seinen Hals und bettet den Kopf an seine Schulter. Dann schüttelt beide ihr stummes Schluchzen.


  Liebe ist so schwierig … halte mich fest …


  »Immer …«


  Immer …


  Das Meer rauscht. Die Wellen kommen und gehen.


  Bald darauf gehen ein Mann und eine Frau auf dem weißen Strand nach Nordosten auf die Türme der Dämmerung zu. Beide schweigen, während die Schwärze sie einhüllt, die nur wenige sehen können. Ein einziger Lichtstrahl fällt auf den Sand vor ihren Füßen und weicht vor ihren Schritten zurück.


  Die dunklen Sturmwolken am westlichen Himmel bilden einen schwarzen Bogen über den Türmen der Dämmerung, auf den die beiden Hand in Hand, Seele in Seele zuschreiten.


   


   


   


   


   


   


   


   


  III


   


  ORDNUNGS-MEISTER


   


  C


   


  Creslin stapft den sandigen Hang hinauf. Er trägt ein Joch, an dessen beiden Enden Eimer mit Salzwasser hängen. Es ist sein zweiter Gang, obwohl die Sonne noch kaum über das Ostmeer schaut.


  Vorsichtig setzt er das Joch ab, so dass die Eimer auf dem schwarzen Steinpflaster stehen. Dann konzentriert er sich. Das Wasser brodelt, und gleich darauf liegt ein Häufchen schmutzigweißer Krümel neben den Eimern. Creslin schüttet das nunmehr frische Wasser in den Steintrog und legt den Deckel darauf.


  »Creslin?« Creslin … Du Narr.


  Er stellt Joch und Eimer in einen Schuppen und geht zur Terrasse, wo Megaera wartet. Sie trägt ein dünnes, verwaschenes ärmelloses Gewand.


  »Du weißt, dass diese Tätigkeit nicht gerade sinnvoll ist.«


  »Oh?« Er wischt sich die Stirn. Hitzeschlieren liegen wie kaum sichtbare schwarze Schlangen bereits über den braunen Hügeln westlich der Schwarzen Residenz.


  Megaera lächelt. »Kannst du nicht einen anderen das Wasser tragen lassen?«


  »Gewohnheit …«


  »Aber du bist der einzige, der das Salz herausholen kann.«


  »Das vermagst du auch, ebenso wie Klerris und Lydya.«


  »Fein.« Sie klingt leicht erregt. »Das Wasser zu entsalzen ist eine Aufgabe, die nur wenige durchführen können. Aber die schwere körperliche Arbeit können andere übernehmen. Verstehst du nicht? Du solltest die Dinge tun, die nur du tun kannst.«


  »Wie regieren?«


  »Das war ungerecht, Liebster.«


  »Du hast recht, aber ich bin nun mal nicht zum Herrscher geschaffen und kann anderen schlecht bei der Arbeit zuschauen. Es fällt mir schwer, hier zu sitzen und zuzusehen, wie alles verbrennt, und auf Schiffe zu warten, die …«


  »Das habe ich nicht gesagt.« Narr!


  Ein weißes Flämmchen blitzt in der unsichtbaren Schwärze, die Megaera jetzt umgibt, ein hartnäckiger Rest von Chaos, der durch Wut ausgelöst wird. »Du setzt körperliche Anstrengung mit Arbeit gleich. Das ist aber nicht so. Als Herrscher musst du mit dem Verstand, nicht mit den Händen arbeiten. Das kannst du. Immer wenn du entmutigt bist, stürzt du dich in körperliche Arbeit.«


  »Aber ich bin nicht entmutigt.«


  »O doch!«


  »Na ja. Die Herberge ist fast fertig, doch es kommen keine Gäste. Die Äcker und Felder sind bestellt, aber wir haben nicht genügend Wasser, und alles verdorrt. Die Birnenäpfel fallen unreif von den Bäumen, weil alles zu trocken ist. Ich habe es satt, Fisch zu essen, genau wie alle anderen. Lydya meint, wir hätten frühestens im Herbst Gewürze, wenn überhaupt. Wenn ich Wasser schleppe, sehe ich wenigstens ein Ergebnis. Was soll ich tun? Warten, bis die Sonne uns zu Schlacke verbrennt?«


  »Du hast uns hergebracht.«


  Creslin blickt von den braunen Hügeln auf das spiegelglatte Meer im Osten. In sämtlichen Richtungen bilden sich Hitzeschlieren und tanzen über den Boden und die Strände. Über ihm brennt die Sonne von einem wolkenlosen Himmel herab.


  »Du hast recht. Von nun an bringe ich nur noch für uns beide Wasser.«


  »Ich kann auch Wasser holen.«


  Er erwidert ihr Lächeln.


  »Jetzt solltest du etwas essen.« Auf der niedrigen Terrassenmauer steht ein Tablett mit einem Laib Brot, zwei Birnenäpfeln und auch zwei Bechern mit Rotbeerensaft.


  »Du hast das geplant«, meint er.


  »Du brauchst etwas im Magen, ehe du wieder am Schiff arbeitest.«


  »Schiff?«


  »Du sagtest doch, du wolltest dich mit dem Hamoraner treffen …«


  »Oh.«


  »Sag nicht, du hast es vergessen.«


  Creslin nickt und grinst verlegen.


  Megaera lächelt. »Ich glaube es nicht! Du hast es tatsächlich vergessen.«


  Er bricht ein Stück Brot ab und trinkt einen Schluck Saft. »Was machst du heute?«


  »Wir wollen versuchen, Gläser herzustellen. Das ist schwieriger als Fensterscheiben. Aber Lydya meint, in Nordla gäbe es einen Markt für Trinkgläser.«


  Creslin isst schweigend weiter.


  »Wie du selbst gesagt hast, Liebster, wir brauchen so viele Märkte wie möglich.«


  »Wir benötigen auch Schiffe, um die Waren dorthin zu bringen.«


  Megaera nickt.


  Nach dem Essen steht er auf und greift nach dem Tablett.


  »Das nehme ich. Du musst zum Wrack.«


  »Schiff … hoffe ich.«


  »Was auch immer.« Sie umarmt ihn schnell und geht weiter, ehe er sie an sich ziehen kann. Beim Eingang bleibt sie stehen. »Kommst du nachher in die Feste?«


  »Wenn du dort bist, ja.« Er wirft ihr einen vielsagenden Blick zu.


  Megaera schüttelt lächelnd den Kopf. Lüstling.


  Ebenfalls lächelnd tritt Creslin ins Waschhaus.


  Kurz danach ist er am Strand, wo das hamorische Schiff liegt. Neben ihm steht ein kräftiger Mann in kurzer Hose und ärmelloser Tunika.


  »Sie ist ziemlich eingeklemmt, Herr.«


  Creslin watet zum Wrack hinaus. Der Bug steckt zur Hälfte im weißen Sand. »Wie tief ist der Kiel – oder wie man das nennt?«


  Byrem runzelt die Stirn. »Vier, vielleicht fünf Ellen.«


  Creslin schüttelt den Kopf.


  »Sie ist schlank, und das Hauptgewicht liegt mittschiffs. Könntet Ihr nicht einen Sturm herbeirufen und sie auf die gleiche Weise hinausbefördern, wie sie hereingekommen ist?«


  »Wenn ich einen Sturm rufe, werden die Wellen das Schiff nur weiter auf den Strand zutreiben, ganz gleich, aus welcher Richtung der Wind weht. Es sei denn …«


  Creslin geht zum Heck, das ebenfalls im Wasser liegt. Allerdings befindet sich das Ruder keine zwei Ellen unter der Oberfläche.


  »Byrem, gibt es noch brauchbare Segel?«


  »Da sind ein altes Großsegel und einige kleinere. Aber das Großsegel dürfte keine Bö überstehen. Ihr könnt sie nicht hinaussegeln, oder?«


  Creslin schüttelt den Kopf. »Nein. Aber ich habe eine Idee. Wann ist die Tide am höchsten?«


  »Das macht nur eine halbe Elle Unterschied.«


  Creslin wartet.


  »Gegen Mittag. Wenn die Stürme nicht alles verändern.«


  »Brauchen wir die Stürme oder nicht?«


  Byrem denkt kurz nach. »Ich glaube nicht. Dann ist das Meer zu ruppig. Gegen Mittag wäre die beste Zeit, sie freizuziehen. Aber es gibt keine Stelle, wo man die Leinen festmachen kann. Das wäre eine Erleichterung.«


  »Uns wird schon etwas einfallen.« Creslin geht ans Ufer und wischt den Sand von den Füßen. »Irgend etwas …«


   


  CI


   


  Der dicke Weiße Magier befingert die schwere Goldkette mit dem Amulett um seinen Hals. Dann schaut er in den Spiegel auf dem Tisch. Darin sieht er braune Wiesen, staubige, dürre Bäume und eine leere Straße, die zu einem schwarzen Haus hinaufführt.


  »Jenred hat zu schwarz gesehen. Er hat den Sommer vergessen.«


  »Möglich, Hartor, möglich. Doch Creslin ist ein Sturm-Magier. Was, wenn er Regen nach Recluce bringt?« Der Mann mit den weißen Haaren und dem jungen Gesicht sitzt auf dem zweiten Stuhl und schaut zu, wie die Bilder im Spiegel verschwinden.


  »Wahrscheinlich könnte er das«, meint der Erzmagier. »Doch ein Regensturm wird höchstens einige Achttage lang währen und alles nur noch schlimmer machen. Das Unwetter, das den hamorischen Überfall vereitelte, hat dazu geführt, dass die Bäume und das Saatgut auf Recluce zu früh aufgeblüht sind. Dann kam das heiße Wetter. Und jetzt schau dir das Land an.«


  »Und was ist, wenn er mehr als das tun will?«


  »Gyretis, glaubst du ernsthaft, er sei imstande, das Wetter der gesamten Welt zu verändern? Das ist ein bisschen zuviel, sogar für Creslin.«


  »Mit Klerris und Lydya als Beratern und mit der Hilfe seiner … Gefährtin …?«


  »Ich sehe, dass dich ihre Kehrtwendung nicht gerade glücklich macht.«


  »Ich hatte es nicht für möglich gehalten«, erklärt Gyretis. »Doch darum geht es nicht. Creslin hat ständig weit mehr geleistet, als wir für möglich hielten. Was geschieht, wenn ihm wieder etwas gelingt?«


  Hartor runzelt die Stirn. »Wenn er Regen nach Recluce schickt, wird es in Candar noch heißer und trockener.«


  Gyretis steht auf. »Du hast diese missliche Lage geerbt, doch solltest du nicht die gleichen Fehler wie Jenred begehen. Der Rat dürfte kaum Verständnis dafür haben.«


  »Ich weiß, ich weiß. Ich muss nur eine Möglichkeit finden, sie auf Recluce auseinander zuhalten, selbst wenn er Regen herbeischafft.«


  Gyretis bleibt in der Turmtür stehen. »Willst du keinen gezielten Angriff versuchen?«


  »Würdest du das tun?«


  »Kaum, es sei denn, die Dinge verändern sich. Aber das ist deine Aufgabe … du musst dir etwas einfallen lassen, um die Dinge zu ändern. Guten Tag.«


  Der jetzige Erzmagier geht zum Fenster. Dabei bemerkt er, dass die Mauern des Turms die Spannung der Kräfte zeigen, die innerhalb des Turm umherwirbeln. Zeit, dass einer der wenigen Schwarzen, die noch da sind, die Steine wieder ordnet.


  Doch das ist einfach, verglichen mit dem Problem, wie er Creslins Bindungen an Westwind, Sarronnyn und Montgren zerstören kann. Ohne die Unterstützung dieser Länder dürfte es Creslin schwer fallen zu überleben. Hartors Miene verfinstert sich, wieder spielt er mit der Kette und dem Amulett.


   


  CII


   


  »Die Spanten sind so stark, wie ich sie machen kann. Auch das Segel.«


  »Mehr kann ich nicht verlangen.« Creslin läuft in der heißen Vormittagssonne durch den Sand. Nicht zum ersten Mal wünscht er die Kälte der Westhörner herbei – oder zumindest das gemäßigte Klima Montgrens.


  Klerris hält mit ihm Schritt.


  Der gestrandete Schoner liegt jetzt in einem kleinen See. Fast vierzig Männer, die meisten hamorische Gefangene, stehen auf dem Sand. Mittschiffs sind zwei Trossen angebracht.


  Byrem tritt vor. »Sie wackelt zwar etwas, sitzt aber doch noch verdammt fest. Es ist zu gefährlich, noch weiter zu graben.«


  »Dann müssen wir es eben wagen.« Creslin lässt seine Sinne den Schoner einhüllen. Vermag er dieses Schiff mit den Winden zu bewegen?


  Byrem schaut die beiden Magier an.


  »Wie haltbar ist das Segel?« fragt Creslin.


  »Einen steten Wind dürfte es aushalten, bei Böen aus wechselnden Richtungen wird es sehr schnell reißen.«


  Creslin greift zum Himmel und holt die Passatwinde herab, nicht die eisigen Winterwinde, die hoch darüber im tiefen Blau lagern.


  »Deine Männer sollen sich bereitmachen«, sagt Klerris. »Er ruft die Winde.«


  »An die Trossen! Die Trossen!« Byrems Tenorstimme übertönt die leise rauschende Brandung.


  Gleich darauf bläht sich die graue Leinwand, doch rührt der Schoner sich nicht von der Stelle.


  »Zugleich! Zugleich!«


  Das Schiff sitzt noch immer fest.


  Creslin holt einige höhere Winde und sammelt sie zu einem kleinen Sturm. Diesen richtet er auf das Großsegel.


  »Zugleich! Zugleich!« erschallt Byrems Stimme.


  Rücken beugen sich, Muskeln werden angespannt. Der Wind wird heftiger.


  »Zugleich! … Zugleich!«


  Das Schiff erbebt und lehnt sich leicht nach links, als das Großsegel sich wölbt.


  »Zugleich! Zugleich!«


  Wieder erbebt das Schiff.


  Klerris steht neben Creslin und sammelt sich. Dunkelheit quillt aus ihm heraus.


  »… zugleich! …« Die Männer legen sich noch mehr in die Trossen.


  Da reißt das Großsegel, doch das Schiff gleitet seewärts und wird ständig schneller.


  Die Hamoraner und die Söldner aus der Feste brechen in lauten Jubel aus.


  Klerris taumelt. Creslin legt stützend den Arm um ihn. »Was hast du getan?«


  »Nur den Sand ein wenig rutschiger gemacht.«


  »Daran hätte ich denken sollen.«


  »Du kannst nicht an alles denken, junger Creslin«, fährt ihn der Schwarze Magier an. »Lass auch mir ein wenig Stolz.«


  »Tut mir leid, so habe ich es nicht gemeint.« Creslin wischt sich die Stirn, obgleich die Winde den Schweiß dort getrocknet haben. Die schwarzen Wolken haben auch die sengende Hitze der Sonne gemildert. Man hört entferntes Donnern, doch noch ist kein Regentropfen gefallen.


  Beide Magier schauen zu, wie Byrem von der Ruderpinne Befehle herüberbrüllt, während er den Schoner mit Hilfe der beiden kleinen Segel aufs Meer hinaussteuert.
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  Creslin blickt von der Terrasse auf das Ostmeer, das im grauen Licht vor Sonnenaufgang wie ein Spiegel daliegt. In der reglosen Luft riecht er sogar seinen Schweiß, der von einer ruhelosen, heißen Nacht herrührt.


  Megaera schläft noch. Langsam färbt sich der graue Himmel rosig. Creslin denkt an die trockenen oder nahezu trockenen Brunnen und an das, was Klerris ihm über das Wetter erzählte.


  Etwas später tritt auch Megaera auf die Terrasse. Sie legt ihm die Hand auf die nackte Schulter und küsst seinen Nacken.


  »Danke.«


  »Kein Dank, Liebster. Du hast hier nur gesessen, um mich nicht zu wecken.«


  Creslin nickt. »Ich hoffte, wenigstens einer von uns würde schlafen.«


  »Die Hitze setzt dir sehr zu, nicht wahr?«


  »Wenn es so heiß ist, vermisse ich das Dach der Welt mehr als sonst.«


  »Lydya glaubt, es wird noch heißer.«


  »Ich kann es kaum erwarten.« Er legt den Arm um ihre Mitte und presst sie an sich. Als er Megaeras Duft einatmet, steigen ihm Tränen in die Augen.


  »Schmeichler, es ist früher Morgen, und ich bin ebenso verschwitzt wie du.«


  Doch dann ergreift sie seine Hand und beide schauen aufs Meer hinaus.


  »Wir können nicht überleben, wenn das andauert«, erklärt er schließlich.


  »Die Hitze?«


  »Die Dürre. Bei der Feste lagern über zwanzig weitere Flüchtlinge. Einer von uns muss Wasser für sie entsalzen. Die Birnenäpfel werden braun.«


  »Lydya glaubt, der Grund dafür sei, dass das Wasser für die Äcker und Felder umgeleitet wurde, um durch die Obstgärten zu fließen.«


  »Ganz gleich, was wir versuchen, der Wassermangel lässt uns scheitern. Wir brauchen Nahrung. Doch wenn wir die Felder bewässern, sterben die Obstbäume ab. Und bei so vielen Menschen können wir nicht genügend Nahrung kaufen.« Er hat sich schon von der Hälfte seiner Goldkette trennen müssen, und der Sommer hat erst begonnen.


  »Hast du einen Plan?«


  »Ich will das Wetter ändern.«


  »Das ist keine gute Idee.« … eine grauenvolle Idee …


  Die Heftigkeit ihrer Gefühle bereitet ihm Unbehagen. Megaera errötet, als sie sein Unbehagen spürt. »Verzeih mir, ich muss mich immer noch daran gewöhnen.«


  »Manchmal ist es auch sehr angenehm«, gibt er zurück und wird rot, als er an die vergangene Nacht denkt.


  Beide sind verlegen, dennoch lachen sie laut.


  »Manchmal …«


  »… du …«


  »Bitte, sprich mit Klerris, ehe du dich am Wetter versuchst.«


  »Gut, das werde ich tun.«


  »Noch heute morgen?« fragt sie.


  »Warum nicht? Wenn ich recht habe, sollten wir sogleich beginnen. Irre ich mich, müssen wir uns eine andere Lösung einfallen lassen.«


  Etwas später suchen beide die kleine Hütte in Landende auf.


  »Klerris erwartet uns bereits«, sagt Creslin.


  In der Tat steht der Schwarze Magier am Eingang der Fischerhütte, die er zu einem gemütlichen kleinen Haus ausgebaut hat. Es gibt sogar eine überdachte Veranda, um jeden kühlen Windhauch vom Hafen einzufangen.


  »Ihr kommt sehr früh. Shierra und Hyel haben euch erst später erwartet.«


  »Wir kommen aus einem anderen Grund. Ich möchte mit dir über eine mögliche Veränderung des Wetters sprechen. Megaera vertritt die Meinung, dass wir, wenn wir Recluce auf Dauer mehr Regen bringen, alles noch schlimmer machen würden, als es jetzt ist.«


  Klerris bittet sie auf die Veranda. »Das ist ja beinahe eine theoretische Frage, und ich dachte, du hättest für Theorie nicht viel übrig.«


  »Theoretisch?«


  »Nun ja.« Klerris lächelt. »Bis du erschienen bist, war niemand imstande, auch nur daran zu denken. Warum hast du nicht einfach damit begonnen, das Wetter zu ändern?«


  »Megaera hat mich überzeugt, erst mit dir zu sprechen.«


  Megaeras Blick wandert von Creslin zu Klerris. »Da gibt es etwas, das er uns nicht sagt.«


  »Das glaube ich auch«, sagt Klerris.


  »Ja, ihr habt recht«, räumt Creslin ein. »Wir brauchen kühles Wetter und Regen. Ich vermag Eiswinde herbeizurufen, doch fühle ich, dass sie die Obstbäume und Äcker dermaßen schädigen würden, dass die Ernte zerstört wäre, ehe der Regen fällt, den wir brauchen.«


  … zumindest macht er sich Gedanken …


  »Würdest du bitte …«


  Megaera errötet. »Tut mir leid, ich vergesse es immer noch.«


  »Ja, weil du Gewalt an falscher Stelle einsetzt«, sagt Klerris. »Das wird ein Weilchen dauern. Nehmt Platz.« Er deutet auf die Holzstühle.


  »Stell dir einen Hebel vor«, beginnt Klerris. »Wenn der Hebel kurz ist und du einen Felsbrocken bewegen willst, musst du sehr viel Kraft auf den Hebel verwenden. Mit einem längeren Hebel brauchst du weniger Kraft, doch musst du den Hebel über eine längere Strecke bewegen. Die Arbeit mit dem Wetter ist ähnlich, wenn du Länge und Strecke des Hebels mit Entfernung und Zeit gleichsetzt. Als du den Sturm hergerufen hast, mit dem du die hamorische Flotte zerstört hast, hast du sofort und unvermittelt brutale Gewalt eingesetzt …«


  »Ich hatte keine andere Wahl.«


  »Sei nicht so empfindlich.« Klerris schüttelt den Kopf. »Das ist nicht der Punkt. Hättest du vorhersagen können, wann die Hamoraner kommen, hättest du über Tage hinweg Winde aus größerer Entfernung rufen und den Sturm so lenken können, dass du ihn leichter hättest sich auflösen lassen können.«


  »Aber wie soll man wissen, welche Winde man verändern soll und wie?«


  »Wenn du die Güte hast, mir zuzuhören, werde ich es dir erklären. Vielleicht erinnerst du dich, dass ich es dir vor geraumer Zeit schon erklären wollte, doch du schienst kein Interesse zu haben.«


  »Damals war ich seekrank«, verteidigt sich Creslin.


  Megaera blickt ihn scharf an.


  »Tut mir leid … Ja, du hast recht. Ich hätte zu einem späteren Zeitpunkt fragen können.«


  »Möchtet ihr etwas trinken? Das wird eine Zeitlang dauern.«


  Creslin nickt und steht auf. »Wo …?«


  »Lass nur, ich hole es«, unterbricht ihn Megaera. »Erzähle Klerris lieber, was du mir erzählt hast.«


  Creslin seufzt nicht. Wieder hat Megaera ihm bewiesen, dass er weiter vorausdenken muss. Er setzt sich wieder und schaut Klerris an.
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  »Kümmerst du dich um die Einzelheiten?« fragt der Herzog, als die dunkelhaarige Frau ihm den Becher an die Lippen setzt. Mühsam richtet er sich ein wenig auf.


  »Selbstverständlich.« Die Frau legt ihm die Hand auf die fieberheiße Stirn. »Ich weiß doch, wie sehr du dich sorgst.«


  »… fühlt sich gut an …«, murmelt er.


  »Trink noch mehr. Es ist gut für dich.«


  »Schmeckt grauenvoll … die Hand fühlt sich gut an.«


  Helisse nimmt den Becher fort.


  »So kann es nicht weitergehen. Jedes Mal wird es schlimmer. Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun soll.« Den Worten folgt heiseres Husten. »So heiß … so trocken.«


  »Man sagt, das komme von den Schwarzen Magiern auf Recluce, die den Regen gestohlen haben.«


  »Glaube das nicht«, stößt der Herzog hervor. »Das Jahr hat heiß begonnen. Mehr Regen, als Creslin hier war … sorge dafür, dass die Schatulle mit dem Sold mit dem nächsten Schiff hingeschafft wird.«


  »Ich verstehe, liebster Mann. Ich verstehe.« Helisse legt ihm wieder die Hand auf die heiße verschwitzte Stirn. »Doch du brauchst jetzt Ruhe.«


  »Ruhe, Ruhe! Das ist alles, wozu ich noch fähig bin.«


  Nach geraumer Zeit nimmt Helisse die Hand fort. Ein rötlich-weißer Schimmer haftet an ihren Fingerspitzen. Der Herzog hat die Augen geschlossen und hustet heiser.


  »Schlaf gut, lieber Mann. Schlaf gut.«


  Sie wendet sich an das Mädchen, das auf einem Schemel neben dem Fenster sitzt. »Ruf mich, falls er etwas braucht. Du weißt, wo man mich findet.«


  »Jawohl, Herrin.«


  Wieder hustet der Herzog, doch Helisse dreht sich nicht mehr um, als sie das Krankenzimmer verlässt. Sie nickt nur den Wachen vor der Tür zu.
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  Von der Terrasse aus erstreckt sich nach Süden hin trockenes ebenes Land bis zum staubigen Horizont. Über kurz oder lang werden die Hitzeteufel auftauchen. Das Ostmeer wirkt glatt wie ein Spiegel, seine Wellen plätschern kaum an den Strand unterhalb der Terrasse.


  Creslin schaut zum Joch und den Eimern. Heute liegt wieder ein langer Tag harter Arbeit vor ihm. Für die Handvoll Flüchtlinge in Landende und die Besatzung der Feste muss das Wasser entsalzt werden.


  »Creslin?« ruft Megaera zärtlich. Sie steht barfuss in einem dünnen Gewand im Morgenlicht.


  Was will sie?


  »Ist es so offensichtlich?« Sie verzieht das Gesicht.


  … verdammt … Aber sie ist nicht zornig, nur ein wenig reuevoll.


  »Tut mir leid«, sagt Creslin.


  »Die Greif läuft morgen ein.«


  »Und?«


  »Aldonya und Lynnya sind an Bord.«


  »Möchtest du, dass die beiden hier bleiben?«


  »Ich habe es versprochen.«


  »In welchem Gästehaus?«


  »Danke.«


  Sie schmiegt sich an ihn. Er greift in ihr Gewand und legt den Arm um ihren nackten Rücken.


  »Creslin!« … Nein! Nicht jetzt! …


  Zögernd zieht er die Hand zurück.


  »Du …« … nimmst dir zu viele Freiheiten heraus … schon immer … »denkst immer nur an das Eine.«


  »Nicht immer. Nur wenn du in meiner Nähe bist.«


  Sie lächelt und weicht seinem Blick aus.


  »Ich weiß, dass du dir Sorgen wegen Aldonya machst«, sagt Creslin. »Sie freut sich gewiss, dich wieder zu sehen, aber wird sie auch erfreut sein, mich zu sehen?«


  »Selbstverständlich. Sie hat einmal gesagt, du hättest ein gutes Herz.«


  »Und, glaubst du ihr?«


  »Selbstverständlich nicht. So sehr hast du dich nicht verändert, Liebster.« Schnell wird sie wieder ernst. »Welche Pläne hast du für heute?«


  »Ich will nach einem neuen Brunnen suchen. Klerris meint, jenseits der hochgelegenen Felder gäbe es Wasser.« Er zuckt mit den Schultern. »Das ist besser, als hier zu sitzen und zuzuschauen, wie die Insel langsam austrocknet. Und du?«


  »Übungen mit der Klinge, Glasarbeiten. Avalari hat ein Kelchglas geschaffen, das ziemlich gut ist. Doch mir gelingt nicht immer die richtige Mischung. Manche meiner Gläser zerspringen.«


  »Aber …«


  »Ich weiß, ich könnte sie mit Ordnung binden, aber darum geht es nicht.«


  Creslin stimmt ihr zu. Sie beide können nicht alles tun, aber diese Erkenntnis schmerzt zuweilen. Er holt das Joch und legt es sich auf die Schultern. »Ich bin so bald zurück, wie ich kann.«


   


  CVI


   


  Creslin blinzelt in die grelle Sonne. Hinter ihm, auf der Ostseite der Pier, liegt die umbenannte Morgenstern, allerdings noch ohne Segel. Ein halbes Dutzend Männer arbeiten an dem ehemaligen hamorischen Kriegsschoner. Am Ende der Pier warten ein Karren und ein Wagen. Vor ihm steht eine Abteilung, zur Hälfte Söldner, zur Hälfte Garde, und wartet darauf, die Schaluppe zu entladen.


  »Sie liegt tief im Wasser«, bemerkt Creslin, als die Greif zur Pier pflügt. Megaera steht neben ihm und winkt der Frau an der Reling zu, die ein Bündel im Arm hält.


  Freigr begrüßt sie mit militärischer Ehrbezeugung, bleibt jedoch am Ruder stehen, bis die Segel gerefft sind und die Laufplanke auf der Pier liegt.


  Aldonya stürmt die Planke herab und sinkt vor Megaera auf die Knie. »Euer Gnaden …«


  Megaera hebt sie auf.


  »Ich bin so froh, hier zu sein!« stößt Aldonya hervor.


  Creslin und Megaera betrachten die Schwarze Residenz, die von der Sonne verbrannten Hügel und die Hitzeschlieren.


  Megaera hebt eine Braue. »Deine Gefühle in Ehren, Aldonya, aber hier ist nicht gerade das Paradies.«


  »O doch, es ist das Paradies, Euer Gnaden. In Montgren war für mich – doch ich sollte nicht klagen. Der Herzog war sehr freundlich, wenn er nicht krank war.«


  »Sprich weiter«, bittet Creslin.


  Das Wimmern des Säuglings unterbricht ihr Gespräch.


  Aldonya wiegt den rothaarigen Säugling. »So, siehst du, jetzt sind wir zu Hause, kleine Lynnya. Kein Umherziehen mehr.«


  Megaera lächelt. Bei diesem Lächeln wird Creslin warm ums Herz. Megaera errötet, als sie seine Gefühle spürt. »Du bist unmöglich!« flüstert sie ihm zu.


  Aldonya schaut Megaera an. »Ich habe Euch gesagt, dass er ein gutes Herz hat.«


  Megaera errötet noch stärker.


  »Zurück zu Montgren«, sagt Creslin, sowohl um Megaera zu retten, als auch um zu hören, was Aldonya zu berichten hat.


  »Nun … es war wie vor einem schrecklichen Sturm.« Sie öffnet die Bluse und gibt dem Säugling die Brust. »Alle wissen, dass dieser Sturm kommt und es schwierig wird, doch niemand wagt etwas zu sagen. Es war so traurig. Und jetzt bin ich überglücklich, endlich hier zu sein.«


  In der Zwischenzeit hat Synder eine kastanienbraune Stute von der Greif geführt. Dann bildet die Abteilung eine Kette von der Pier bis ans Deck. Eine schwere Truhe wandert von Hand zu Hand bis auf die Pier. Dann noch eine und schließlich noch eine dritte Truhe.


  »Ich freue mich, Euch so glücklich zu sehen, Euer Gnaden. Lynnya und ich werden mit Euch glücklich sein.«


  »Hast du Gepäck?« fragt Creslin.


  »Oh … ich vergaß. Viele Sachen.« Aldonya lächelt verlegen. »Nun, einige jedenfalls.«


  »Euer Gnaden?« unterbricht Freigr von der Laufplanke her.


  »Rede du mit Freigr, während ich mich um Aldonya kümmere«, bestimmt Megaera. »Wir treffen uns später. Ich sehe nach den Pferden. Wir brauchen einen Stall bei der Residenz.«


  »Gut. Die hamorischen Arbeiter sind mit der Herberge fertig«, sagt Creslin. »Ich bitte Klerris, einen Plan für den Stall zu zeichnen.«


  Dann geht er an Bord der Greif.


  »Sei gegrüßt!«


  »Ihr ebenfalls, Euer Gnaden«, erwidert Freigr und blickt auf den Schoner an der Pier. »Ihr habt gute Arbeit geleistet.«


  »Ich habe nicht allzu viel dazu beigetragen. Byrem war früher in Nordla Steuermann, ehe die Hamoraner ihn gefangen nahmen. Er hat den Bau der Morgenstern geleitet. Er sagt, was wir brauchen, und ich bemühe mich, es herbeizuschaffen.«


  Creslin mustert den Kapitän der Greif. »Hast du Lust anzuheuern?«


  »Habt ihr nicht genügend Leute hier, bei all den Hamoranern und den Flüchtlingen?«


  »Schon, doch wäre es uns recht, wenn du oder Gössel sie als Kapitän übernehmen würdet, vorausgesetzt, Korweil hat nichts dagegen. Doch das ist nicht das Problem.«


  »Wir beide sind nicht Korweils Eigentum.« Der Kapitän lacht. »Ihr denkt über Probleme nach, die noch gar nicht zu Euch gedrungen sind. Die meisten werden Euch auch nie erreichen.«


  »Wenn wir noch ein Schiff haben, brauchen wir eine Mannschaft.«


  »Ihr seid mit diesem noch nicht fertig.«


  Creslin betrachtet die Morgenstern. »Wenn wir hier auf Recluce durchkommen wollen, brauchen wir weitere Schiffe. Ich muss einen Weg finden, sie zu beschaffen, selbst wenn ich sie den Weißen Magiern stehlen muss.«


  »Darüber würden sie nicht allzu glücklich sein.«


  »Na und? Glaubst du etwa, sie lassen uns Recluce ungehindert aufbauen?«


  Freigr streicht sich übers Kinn. »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Aber glaubt Ihr wirklich, sie würden ihre eigenen Schiffe aufs Spiel setzen, nachdem Ihr die hamorische Flotte zerstört habt?«


  Creslin tritt an die Reling und blickt nach Norden über das spiegelglatte, dunkelgrüne Meer. »Das müssen sie nicht. Wir können noch nicht ausreichend Nahrung anbauen. Es wird auch noch Jahre dauern, bis wir genügend Schafe haben. Schon jetzt kannst du nicht soviel herbeischaffen, wie wir brauchen, und Korweil wird die Hypo-Greif nie die Nordmeere überqueren lassen.«


  »Das würde ich auch nicht«, erklärt Freigr. »Nicht genug Tiefgang, auch der Rumpf ist nicht dafür gebaut. Sie würde bei einer starken Bö sofort kentern.«


  »Ich zahle den doppelten Preis …«


  »Wegen des getrockneten …«


  »Das Schaffleisch kam vom Herzog, richtig?«


  »Aber das Dörrobst wurde den ganzen Weg aus Kyphros hergebracht. Ihr habt darauf bestanden, dass das Obst wichtig sei.«


  »Konntest du kein Dörrobst an einem näheren Ort als Kyphros finden?«


  »Ich hatte Glück, überhaupt etwas zu bekommen. In diesem Jahr herrscht überall große Dürre.«


  »Wie viel hat es gekostet?«


  Freigr weicht Creslins Blick aus und holt ein Pergament hervor. »Ich habe getan, was ich konnte.«


  »Ich zahle dich später aus.« Creslin schluckt. Wieder müssen einige goldene Kettenglieder geopfert werden. Einen Teil des Dörrobsts kann er gegen Fisch oder Blesshühner eintauschen. Er wirft einen Blick auf die Morgenstern, dann zu Freigr. »Wir brauchen die Leinwand.«


  »Bei der nächsten Fahrt. Aber sie wollen das Gold im voraus.«


  »Im voraus?«


  Der Kapitän der Greif zuckt mit den Schultern. »Ihr wisst doch, wie viel Überredungskunst es mich gekostet hat, dass sich überhaupt jemand bereit erklärte.«


  »Willst du ernsthaft behaupten, dass ich die Segel für die Morgenstern nur bekomme, wenn ich im Voraus mit Gold bezahle?«


  Der Kapitän blickt auf die Planken. »Ich war nie ein guter Händler, doch selbst Gössel hat es nicht geschafft. Und er ist in diesem Geschäft großgeworden.«


  »Nichts ist je so leicht, wie man glaubt.«


  »Nein, das ist es nicht. Und es dauert stets länger.« Freigr lächelt. »Zumindest habt Ihr jetzt eine gute Herberge. Singt Ihr heute Abend?«


  »Ich bin nicht in der Stimmung zu singen.«


  »Schade. Ihr seid so gut wie die besten fahrenden Sänger und würdet Euch sicher hinterher glücklicher fühlen.«


  »Möglich«, räumt der Mitregent von Recluce ein. »Was habe ich sonst noch zu bezahlen?«


  »Nun, da wären noch die Werkzeuge …«
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  »Es war keine Kassette mit Sold dabei.« Hyel blickt in die Runde. »Wohl aber eine erneute Steuerforderung.«


  »Ja, sie kam mit der Greif«, erklärt Creslin. »Doch diese Forderung ändert nichts. Womit könnten wir bezahlen? Waren auch Briefe für Megaera oder mich dabei?«


  Hyel schüttelt den Kopf. »Die Forderung war an Euch als Regenten gerichtet.«


  »Korweil … selbst wenn … ich kann es nicht glauben«, sagt Megaera leise.


  Klerris blickt die beiden Regenten an und wartet.


  »Was ist mit der Ladung?« fragt Shierra.


  »Die ist bezahlt«, erklärt Creslin barsch. Bezahlt mit den goldenen Kettengliedern und seinen letzten Münzen – nur nicht das Schaffleisch des Herzogs und das gepökelte Rind, das Llyse geschickt hatte.


  »Musstest du bezahlen, weil das Schiff Korweil gehört?« fragt Shierra unvermittelt.


  »Freigr liefert uns die Ladung gegen Bezahlung aus. Selbst wenn der Herzog den Verlust ersetzen würde, brauchen wir wieder neue Ladung. Wer würde mit uns Handel treiben?«


  »Oh.«


  »Genau. Bis die Morgenstern fertig ist und die Greif die Leinwand bringt – das müsste mit der nächsten Fahrt geschehen –, haben wir nur eine sehr beschränkte Wahl.«


  »Beschränkt?«


  »Die Händler wissen, dass wir über keine Schiffe verfügen und dass die meisten in Candar nicht mit uns Handel treiben wollen. Wir kaufen nicht genug, als dass es sich für die Nordlaner oder Brister auszahlen würde, eigens nach Recluce zu fahren.«


  »Sie pressen uns also die Dunkelheit aus dem Leib?« stellt Hyel fest.


  »Deshalb brauchen wir die Morgenstern und etliche weitere Schiffe.«


  »Wir können das eine Schiff nicht bezahlen, geschweige denn weitere.«


  »Wir können uns nicht leisten, keine Schiffe zu haben«, widerspricht Creslin. »Tut mir leid«, fügt er hinzu, als ein leiser Schmerz durch seinen Kopf zieht und Megaera sich die Stirn reibt. Selbst seine berechtigte Empörung tut beiden weh.


  »Und wie willst du mehr Schiffe herbeischaffen?« fragt Lydya.


  »Ich weiß es nicht.«


  Megaeras scharfer Blick und der Krampf im Magen sagen ihm, dass das eine Lüge war. Dennoch gibt er nicht nach. »Ich sehe mich jenseits der hohen Felder nach einer weiteren Quelle um.«


  »Was machen wir wegen des Solds, den wir nicht haben?«


  »Ich werde allen die Wahrheit sagen: Sie könne nicht bezahlt werden, weil Korweil uns im Stich gelassen hat. Ich werde ihnen aber auch sagen, dass wir bezahlen, sobald wir dazu in der Lage sind. Wer uns nicht glaubt …« Creslin zuckt mit den Schultern, »… kann fortgehen oder versuchen, sich vom Land selbst zu ernähren.«


  »Das ist keine großartige Wahl«, findet Hyel.


  »Eine bessere habe ich nicht zu bieten. Ich gab alles, was ich hatte, für Essen und Vorräte aus. Und ich habe gewiss nicht alles allein verschlungen.«


  »Das ist etwas hart.« Megaeras Stimme klingt empört.


  Creslin zuckt zusammen, doch nicht wegen ihrer Worte, sondern wegen der dahinter verborgenen Gefühle.


  »Vor allem, da keiner in dieser üblen Lage wäre, wenn …«


  Creslin funkelt Hyel an. »Du hast recht, Hyel. Ja, jetzt wären sie nicht in dieser Zwangslage. Es wäre erst im nächsten Jahr so schlimm geworden, doch dann würden alle längst tot sein.«


  »Das wisst Ihr nicht sicher«, verteidigt sich Hyel.


  Creslin verlässt den Raum und geht mit schnellen Schritten hinab in die große Halle der Feste. Er bemüht sich, die Traurigkeit Megaeras, die er spürt, zu verdrängen. Schnell schwingt er sich auf die Stute und treibt sie zu den hohen Feldern hinauf. Er muss eine Quelle finden.


  »Verdammte Narren. Als gäbe es je leichte Antworten …« Doch sein Magen verkrampft sich.
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  »Die zweite Steuerforderung ist wie geplant überbracht worden, und wir haben die Schatulle mit dem Sold.« Gyretis lächelt glücklich. »Es ist schön, wenn man so einen Gewinn einstreichen kann.«


  »Freu dich nicht zu früh«, warnt der Erzmagier. »Was ist, wenn Creslin oder Megaera dir auf die Schliche kommen?«


  »Wie? Zurückkehren können sie nicht. Mit Sicherheit geben sie Korweil die Schuld, und Korweil wird die Anschuldigung zurückweisen …«


  »Das ist eine Möglichkeit.«


  »Was wirst du tun, wenn Creslin das Wetter ändert?«


  »Wenn er das Wetter ändert.«


  »Glaubst du, dass er es tut?«


  »Er muss. Jemand von uns schickt seine Sinne zu den hohen Winden empor. Ich glaube, wir müssen nicht mehr lange warten.«


  »Und was geschieht dann?«


  »Wir werden sehen. Wir werden sehen.« Hartors Finger wandern zu der Goldkette mit dem Amulett, die um seinen Hals hängt.
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  Creslin kaut langsam auf dem Fisch. Er ist dankbar, dass Aldonya das Essen mit einer schmackhaften Soße zubereitet hat. Doch Fisch ist und bleibt Fisch. Er nimmt einen großen Schluck warmen Wassers und blickt auf die ihm unbekannten Wurzeln, die neben dem Fisch auf seinem Teller liegen – und dann fragend zu Megaera.


  Megaera zuckt mit den Schultern.


  »Was ist das?« fragt er.


  »Quilla-Wurzeln«, antwortet Aldonya. »Ihr solltet sie versuchen.«


  »Quilla-Wurzeln?«


  »Ja, ich habe sie selbst ausgegraben. Sie stammen von einem langarmigen stacheligen Kaktus. Eine Fischersfrau hat mir davon erzählt. Sie schmecken beinahe wie Süßkartoffeln.«


  Creslin betrachtet die hellgrünen Rollen auf dem Teller. Megaera hat ihre ebenfalls noch nicht angerührt.


  »Seid ruhig, ihr beiden. Die Welt könnt ihr angreifen, doch vor einer schlichten Wurzel habt ihr Angst!« Aldonya wiegt ihr rothaariges Töchterchen. »Kleine Lynnya, kannst du dir das von diesen zwei tapferen Kriegern vorstellen? Wenn du groß bist und vielleicht eine Magierin oder Kriegerin wirst, wirst du dann auch gutes Essen verschmähen, weil du es nicht kennst?«


  Creslin muss lächeln. Er schneidet ein kleines Stück Quilla ab und steckt es in den Mund. »Hmm, nicht übel.«


  »Siehst du, Lynnya? Deine Mutter weiß, was sie tut.«


  Megaera folgt Creslins Beispiel.


  »Gibt es viele Quilla in dem Tal oben?« fragt Creslin.


  »Ja, große Mengen.« Aldonya legt Lynnya an die andere Brust.


  Creslin schüttelt den Kopf. »Wir hätten die einheimischen Fischer fragen sollen. Was haben wir noch versäumt?«


  Megaera isst ein weiteres Stück Quilla-Wurzel. »Schmeckt gut«, urteilt sie schließlich.


  »Morgen gibt es eine neue Algenart«, verkündet Aldonya. »Ich habe sie gekostet, sie ist durchaus wohlschmeckend.«


  Algen und Kaktuswurzeln? Creslin isst noch ein Stück Quilla und kaut nachdenklich.
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  Creslin wischt sich den Schweiß von der Stirn und streckt sich auf dem Lager aus. Wie lange wird er sich noch abmühen müssen?


  »Du willst es immer noch tun, nicht wahr?« … geliebter Idiot … Megaera steht in der Tür.


  Er setzt sich auf. »Ich habe dich nicht so bald zurückerwartet.«


  Sie lacht leise. »Du kannst mich meilenweit entfernt aufspüren und merkst nicht, wenn ich unser Haus betrete?«


  »Das ist etwas anderes.«


  »Weil du vor mir verbergen willst, dass du das Wetter ändern wirst?«


  »Ja.«


  »Nun gut. Doch weißt du wirklich, worauf du dich einlässt?« … Wie kannst du es wissen?


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Tausende werden verhungern, weil ihre Ernte durch deine Einmischung entweder verfault oder verdörrt. Zumindest zwei Herrscher werden den Kopf oder ihr Reich oder beides verlieren. Und die Weißen Magier werden das Chaos lieben, das du hier entfesseln wirst, da es sie stärkt. Willst du es immer noch tun?«


  »Habe ich eine Wahl? Wenn ich nichts tue, wird Recluce scheitern. Korweil hat sich von uns abgewendet. Was kann ich dagegen tun? Ihm drohen, ihn zu vernichten? Das bringt uns den Sold auch nicht zurück.«


  »Vielleicht hat Helisse das getan.«


  »Macht das einen Unterschied? Wie soll ich sie aus tausend Meilen Entfernung anklagen?«


  »So weit ist es nicht.«


  »Na schön, aber ebenso gut könnte es so weit entfernt sein. Helisse ist alles, was Korweil noch hat. Selbst wenn er mir glaubte, würde er ihren Tod nicht lange überleben.«


  »Ihretwegen habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen. Deshalb bin ich froh, Aldonya hier zu haben.«


  »Wo ist sie?«


  »In der Feste!« … möchte auch mal allein sein …


  Creslin errötet. »Aber wenn ich gar nichts tue, werden die Weißen Magier auch stärker und werden sich nach dem Tod Korweils Montgren einverleiben. Ryessa unternimmt vielleicht eine Eroberungsfahrt, wird jedoch Fairhaven meiden. Auch Westwind wird letztlich fallen, da es zwischen zwei Reichen eingezwängt ist, die es zermalmen werden.«


  »Soviel zum Glauben an die Legende.«


  »Das war ungerecht.«


  Megaera schluckt. »Verzeih.«


  Er lächelt gequält. »Ganz gleich, was ich tue, es ist falsch. Doch ich vermag nicht länger zu warten.« Er holt unter dem Strohsack ein Stück der Goldkette hervor.


  »Hier, das ist alles, was noch übrig ist«, sagt er.


  Megaera betrachtet die fünf Kettenglieder. »Die Vorräte auf dem letzen Küstenschiff aus Suthya haben soviel gekostet?«


  »Ja. Ich musste Freigr das Gold für die Segel im Voraus geben. Er wird sie erst in einem Achttag bringen.«


  »Das ist Wucher! Du hättest das suthyanische Schiff deshalb versenken sollen.« … Diebe! Weißherzige Krämer …


  Creslin reibt sich die Stirn. Ihr plötzlicher Wutausbruch bereitet ihm Schmerzen. Er hebt die Hand. »Ja, das hätte ich tun können, doch war es das einzige Schiff, das in – ich weiß nicht wie vielen Achttagen – neben der Greif unseren Hafen anläuft. Wer wäre das Risiko eingegangen, meinen und den Zorn der Weißen Magier auf sich zu ziehen, hätte ich sie versenkt?«


  »Verdammte Schwester! Wo bleibt die Unterstützung, die sie zugesagt hat?«


  Creslin weiß, dass er mit Ryessa nicht rechnen kann.


  »Es ist schwierig, aber ich erinnere mich an die Zeit, als wir im Hof Verstecken gespielt haben und sie mir geschworen hat, wir würden stets Schwestern bleiben, ganz gleich, was käme.«


  »Das seid ihr auch. Sie tut nur das, was sie als das Beste für Sarronnyn erachtet.«


  »Könnte eine gelegentliche Ladung Käse oder altes Getreide Schaden anrichten?« Megaera setzt sich neben ihn und küsst ihn unvermittelt.


  … Liebster …


  … Megaera …


  Viel später liegt sie immer noch in Creslins Armen. Er genießt ihren Duft und küsst zärtlich und langsam ihren Hals, dann wieder den Mund.


  »Hmmmm …«


  Megaera löst sich von ihm. Er bewundert ihr flammendrotes Haar, die zarte Haut und die schlanke Gestalt. Immer noch erfüllt es ihn mit Staunen, dass sie bei ihm ist.


  »Du bist unmöglich.« Ihre Stimme klingt heiser.


  »So habe ich immer gefühlt.«


  »Nicht in Sarronnyn.«


  »Ich habe deinen Sinn für Humor genossen, selbst als ich nicht wusste, wer du warst.«


  »Ein Punkt für dich.« Megaera errötet … ‚ich liebe dich … »Ich wollte, dass du das weißt, ehe alles noch schlimmer wird.«


  »Glaubst du, dass es eine Katastrophe gibt?«


  »Nein, noch schlimmer.« Ihr Gesicht ist ernst.


  Sie schweigen eine Zeitlang.


  »Halte meine Hand«, bittet Megaera … ‚falls du Hilfe brauchst …


  Seine Augen brennen, doch dann wendet er die Gedanken den hohen Winden im Norden, ihren Verbindungen und den Mustern zu, die den Regen der Welt bestimmen.


  Diese starken Winde in großer Höhe sind wie Flüsse aus Stahl. Sie schleudern Creslin zurück in den Süden, wie eine Wasserhose ihr Spiel mit einem Schiff treibt. Er verliert beinahe die Orientierung, als er über den Meeren im Norden hin- und hergeworfen wird.


  … wenig Änderungen …


  Die Wärme, die mit diesem Gedanken kommt, reicht aus, dass er nicht mehr danach strebt, die Stahlflüsse in der Höhe zu verbiegen. Stattdessen blickt er in sie hinein, schiebt hier ein wenig, dann dort …


  Stumm heulen die Stürme und sträuben sich gegen die Veränderungen und deren Verursacher. Die Winde auf der ganzen Welt erschaudern und klagen, als die Stürme hoch oben ihren Lauf ändern.


  Endlich kehrt Creslin nach Recluce zurück … und verfällt in einen fast todesähnlichen Tief schlaf. Es ist beinahe dunkel, als er schließlich erwacht. Er hebt den Kopf und lässt ihn stöhnend wieder sinken.


  … Creslin …


  Stumm drückt er Megaeras Hand, bewegt sich jedoch nicht, um keinen neuerlichen Schmerzstoß auszulösen.


  »Ist alles in Ordnung?« fragt Megaera.


  Er reibt sich die Stirn. »Ich glaube schon, ja.« Sein Hals schmerzt.


  »Meiner auch.«


  Einen Augenblick später fügt er hinzu: »Danke! Ohne deine Hilfe wäre es mir nicht gelungen.«


  Sie ergreift wieder seine Hand. Stumm liegen beide in der Dunkelheit und hören in der Ferne die Klagen der Winde in der Höhe, lauschen den aufziehenden Stürmen … und fürchten sich vor den vielen Toten, die sie sehen werden.
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  »Er hat etwas getan«, erklärt der Weiße Magier mit dem jungen Gesicht. »Ich habe es gespürt.«


  »Wer nicht?« Hartor denkt kurz nach. »Es war nicht Creslin allein. Ich habe eine gewisse … Zartheit gespürt. Nicht nur brutale Gewalt …«


  »Es lag genug Gewalt darin, um die Winde von ihren Bahnen abzulenken.«


  Hartor reibt sich das eckige Kinn mit dem stumpfen Daumen. »Das Gefühl gefällt mir ganz und gar nicht. Da ist mehr geschehen als nur eine Veränderung der Windbahnen.«


  »Du hast recht, doch ist das nur vorteilhaft für dich.«


  »Nun, dann sage mir, guter Gyretis, was ist Creslins größtes Problem?« Hartor blickt in den Spiegel auf dem Tisch. »Keine Vermutungen, sprich es aus!«


  Gyretis zuckt mit den Schultern. »Nahrung und Wasser. Er ist nicht reich. Wir haben Korweils Münzen abgefangen, und selbst Westwind schickt nicht viel Gold oder Vorräte. Recluce ist jetzt bereits zu trocken, und er kann nicht mehr lange warten.«


  »Großartig.«


  »Ja. Du hast selbst erklärt, dass der Sommer sehr trocken ist. Was geschieht, wenn in Montgren gar kein Regen fällt? Oder wenn die Sommerregen die Felder in Kyphros nicht erreichen? Oder die Westhörner? Dann ist Westwind nicht länger den Großteil des Jahres über unter tiefem Schnee begraben.«


  »Das würde viel verändern.«


  »In der Tat. Ich halte den Zeitpunkt für gekommen, in ganz Candar – natürlich insgeheim – kundzutun, dass diese abtrünnigen Schwarzen auf Recluce Tausende aushungern wollen.«


  »Wir können doch das nicht mit Bekanntmachungen anschlagen oder durch Marktschreier an jeder Ecke ausrufen lassen«, erklärt Hartor barsch.


  »Gerüchte sind weitaus wirkungsvoller und werden bereitwilliger geglaubt.«


  Hartor lächelt. »Gut, dann sagen wir es wenigen, sorgfältig ausgewählten Menschen und bestehen darauf, es geheim zu halten.«


  Gyretis nickt.


  »Und danach machen wir weitere Pläne …«
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  Creslin steht auf dem Hügel am Ende des Wegs, der eines Tages eine breite Prachtstraße darstellen wird, jedenfalls hofft er das, und schaut über den Hafen hinweg nach Norden aufs Meer hinaus.


  Megaera steht neben ihm. Beide tragen noch Leder und Stiefel, da sie an Übungskämpfen teilgenommen haben. Es ist Spätnachmittag, doch immer noch fast unerträglich heiß.


  Hinter ihnen steht ein einfaches Bauwerk, aus dem ein Stall werden soll. Im Gegensatz zur Schwarzen Residenz hat Creslin beim Bau des Stalls keinen Finger gerührt, sondern die Arbeit den Hamoranern überlassen, von denen sich die meisten nicht länger als Gefangene sehen.


  »Ich glaube, ich kann es spüren«, sagt Megaera.


  Creslin nickt. Seine Sinne sind halb bei den dunklen Wolken, die aus Nordwesten auf Recluce zurollen.


  Gleich hinter dem Hafen erstreckt sich unendlich das Meer – wie eine fast spiegelglatte dunkelgrüne Wiese. Weiter im Norden bilden sich die ersten Schaumkronen unter den Böen, die dem Sturm vorangehen.


  Ganz leise grollt in der Ferne Donner.


  … ein mächtiger Sturm … Liebster …


  »Du warst dabei. Alles andere blieb wirkungslos.« Er macht eine Pause. »Wenn es übertrieben ist, können wir vielleicht mit Klerris’ Hilfe eine Veränderung der Windbahnen vornehmen.«


  »Überstürze nichts. Zuerst müssen sich die Muster der Bahnen selbst ordnen.«


  »Wie lang wird das dauern?«


  »Zwei oder drei Achttage.«


  »Na gut.« Er lacht. »Wir können wohl soviel Regen brauchen. Es ist viel zu lange trocken gewesen.«


  »Mögest du diese Worte nie bereuen.«


  »Ja, lass uns zurückgehen.«


  Sie eilen in der Hitze auf die Mauern der Schwarzen Residenz zu, die Kühlung spenden, vorbei an dem unfertigen Stall.


   


  CXIII


   


  Er winkt Narran. »Hierher!« Der Regen läuft durch Creslins Haar in den Rücken, als er den schweren Stein an die richtige Stelle schiebt.


  Schlamm und Lehmmassen haben viele Steine aus dem Fundament der Mauer bergab geschwemmt, die jetzt notdürftig ersetzt werden müssen.


  Narran stapft mit einem weiteren Stein durch den tiefen Schlamm.


  »Dorthin.« Creslin zeigt ihm die Stelle.


  Kaum ist der Stein in die Lücke eingepasst, marschiert der drahtige Söldner wieder den Hügel hinauf, von dem das Wasser herabfließt. Creslin macht einen großen Schritt über den Abflußkanal, den er mit Narran und Perra gegraben hat, um das Fundament vor weiteren Wassermassen zu schützen.


  Der kräftige untersetzte Perra geht stumm an Creslin vorüber. Er trägt auf jeder Hüfte einen Stein. Ein Windstoß reißt die mit Öl getränkte Jacke des Söldners auf.


  Creslin stapft hinter Narran die fünfzig Ellen weiter hoch zum Felsvorsprung. Seine Stiefel bleiben ständig im roten Lehm stecken, der vor weniger als einem Achttag noch hart gebackener Boden war.


  Creslin schleppt einen großen Stein nach unten und passt ihn ins Mauerwerk ein. Auch Narran und Perra müssen noch zweimal Steine bringen. Dann ist die Mauer wieder geschlossen.


  »Das ist alles, gehen wir zurück.«


  Narran blickt auf Creslin und dann auf die dunklen Regenwolken am Himmel. Creslin beachtet seine Blicke nicht, sondern geht weiter auf dem Pfad zur Feste. Er ist bis auf die Haut durchnässt, aber zu erschöpft, um den Regen von sich fortzuweisen.


  »Du siehst aus wie ein Ungeheuer, das man aus dem Schlamm gezogen hat.« Hyel wirft Creslin ein Handtuch zu. »Musstest du die Reparaturen eigenhändig ausführen?«


  »Ja. Ich habe diese Schweinerei verursacht, erinnerst du dich? Was würden die Männer und Frauen denken, wenn ich nur sie hinaus in den Regen schickte?«


  »Nichts. Sie würden ihre Arbeit tun.«


  Creslin trocknet sich Gesicht und Hände ab. »Ich gehe hinauf in die Residenz. Viel muss nicht mehr getan werden, aber im strömenden Regen und in der Dunkelheit habe ich keine Lust, weiter an der Mauer zu arbeiten.«


  »Niemand hat verlangt, dass du im Regen arbeitest.« Shierra betritt den Raum, den sie und Hyel als Befehlshaber des kleinen Heeres von Recluce teilen.


  »Du klingst wie Megaera.«


  Shierra lacht. »Auf sie hörst du wenigstens.«


  »Ich wollte nicht, dass der Regen die Erde auf unseren Feldern fortspült. Warum ist das so schwierig zu begreifen?«


  Hyel und Shierra wechseln einen vielsagenden Blick. »Nun«, beginnt Hyel. »Du hast dir schlichtweg zuviel abverlangt. Hättest du gelegentlich eine Frage gestellt, anstatt ein abschreckendes Beispiel zu sein … Wie auch immer, würdest du darüber nachdenken?«


  Shierra nickt.


  »Da ihr beiden euch einig seid, werde ich darüber nachdenken müssen.« Creslin faltet das Handtuch zusammen und legt es aufs feuchte Fensterbrett. »Und jetzt gehe ich nach Hause.«


  Hyel und Shierra lächeln, doch Creslin, in der nassen Kleidung, findet das keineswegs lustig. »Ich sehe euch morgen.«


  »Vola steht gesattelt bereit«, erklärt Shierra.


  »Danke.« Creslin nickt und geht.


  Eine junge dunkelhaarige Frau aus der Garde reicht Creslin die Zügel. »Guten Abend, Regent Creslin.«


  »Guten Abend.«


  Der Regen fällt noch stärker als zuvor. Im Graben neben der Straße ist das Wasser zu einem reißenden Fluss geworden, der sich zwei Ellen tief in den Boden gegraben hat.


  Bei der Schwarzen Residenz steigt Creslin ab. Vola schüttelt das Wasser ab. Er legt seine Jacke über eine halbhohe Trennwand im Stall.


  Er nimmt den Sattel ab und hängt ihn über den Pflock. Dann striegelt er die Stute.


  »Warum?« fragt er sich. Warum bewirkt er immer überzogene Ergebnisse, wenn er sich ins Wetter einmischt? Soviel Regen wie im letzten Achttag hatte Recluce nicht gebraucht.


  »Ich habe mich bemüht, vorsichtig zu sein«, sagt er leise.


  Während er die Stute striegelt, schickt er seine Sinne aus. Megaera, Aldonya, Lynnya und Lydya sind in der Küche. Einen Augenblick lang wabert Schwärze vor ihm, er muss sich an der Wand festhalten.


  Nach dem Striegeln legt er der Stute noch etwas Getreide in den Futtertrog, nimmt seine Jacke und verlässt den Stall.


  Gleich hinter dem Eingang hängt er die nasse Jacke auf den Pflock. Daneben hängt Megaeras ebenfalls nasse Jacke. Nach einem Blick auf die lehmverschmierten Stiefel zieht er diese auch noch aus und geht barfuss in die warme Küche.


  »Seid gegrüßt.«


  »Sei gegrüßt, Creslin.« Lydya steht mit einem heißen Getränk neben dem kleinen Herd aus Steinen, den Aldonya von irgendwoher besorgt hat. Megaera hält Lynnya auf dem Schoß, und Aldonya schneidet die langen grünen Wurzeln.


  »Wieder Quilla?«


  »Quilla ist gut für Euch. Selbst große und mächtige Magier müssen essen.« Aldonya hebt das Messer.


  »Bekämest du lieber Algen?« fragt Megaera.


  »Wenn ich die Wahl zwischen schwammigen Wurzeln und glitschigen Algen habe …« Creslin schüttelt den Kopf. »Und überhaupt, ich bin hoffnungslos überstimmt.«


  »Ach, das fällt dir erst jetzt auf, Liebster?«


  Creslin schaut an Megaera vorbei durchs Fenster in die Dunkelheit. Immer noch fällt der Regen. Dann nimmt er sich einen Becher. »Glaubt ihr, dass wir am Ende doch noch die Obstgärten retten?«


  »Birnenäpfel vertragen viel Trockenheit.« Lydya trinkt einen Schluck.


  »Warum setzt du dich nicht?« bemerkt Megaera.


  Creslin nimmt Platz und ist für die Wärme dankbar.


   


  CXIV


   


  Die Marschallin liest die Schriftrolle auf dem Schreibtisch. Dann blickt sie zum Fenster, an dem sich noch kein Eis gebildet hat, obgleich es bereits Herbst ist. In den meisten Jahren bildeten sich Eisblumen auf den Scheiben, ehe die Schafe heimgetrieben und die Wintervorräte eingelagert wurden. Sie blickt vom klaren blauen Himmel draußen zurück auf das Pergament, auf dem über der Unterschrift Weindres, der Herrscherin Suthyas, das königliche Siegel Suthyas gedruckt ist. Wieder nimmt sie das Dokument hoch. Schließlich erhebt sie sich und geht zur Tür des Arbeitszimmers.


  »Holt mir Llyse und Aemris.«


  Ein Wachposten eilt davon.


  Die Marschallin liest nochmals das Dokument, runzelt die Stirn und wartet. Ihre Augen wandern nach draußen, wo es außerhalb der grauen Granitmauern für diese Jahreszeit ungewöhnlich warm ist. Llyse und Aemris treten ein.


  Sie reicht Llyse das Pergament. »Lies das und sage mir, was du denkst.«


  Die Frauen warten, bis Llyse die kunstvoll geschriebenen Worte liest.


  »Es ist ein Vorschlag, wegen eines dauerhaften Einsatzes der Garde zu verhandeln. Scheint das übliche Vorgehen zu sein. Doch diese Sache bezüglich des Wetters ist befremdlich.«


  »Warum? Das Wetter ändert sich doch zurzeit.«


  »Glaubst du diese Gerüchte tatsächlich?«


  Die Marschallin schnaubt empört. »Glaubt ihr auch, dass Creslin ganz allein eine Bande Räuber getötet hat? Oder dass er eine gesamte hamorische Flotte versenkte?«


  »Eine Bande von Räubern könnte er durchaus vernichten«, erklärt Aemris.


  »Und auch die Schiffe, ja!« erklären Llyse und Aemris wie aus einem Mund.


  Die Marschallin nimmt das Pergament wieder an sich.


  »Das ist doch ein verschleiertes Ultimatum. Man behauptet, Creslin – Euer Sohn – habe die Störungen bewirkt, die mehr Schutz für die Ernte und Lagerhäuser in der Grenzregion zwischen Sarronnyn, Analaria und Westwind erfordern. Und sie wünschen sich uns als Puffer. Selbstverständlich bezahlen sie uns dafür.«


  »Doch nicht sehr gut«, meint Llyse.


  »Genug, um hinzugehen und zu verhandeln.«


  Schweigen breitet sich aus.


  »Es gefällt mir ganz und gar nicht, aber dieser Sommer war einer der kümmerlichsten, die ich je erlebt habe. Und der Winter scheint nicht viel besser zu werden. Weindre hat irgendetwas mit den Verlusten zu tun, die wir in Südwind hinnehmen mussten.«


  »Warum lässt du dann die Abteilung dort?«


  »Haben wir eine bessere Einkommensquelle – im Augenblick?«


  Llyse schüttelt den Kopf. »Mir gefällt das nicht.«


  »Mir ebenso wenig. Das ist ein weiterer Grund, mit Heldra nach Suthya zu reiten …«


  »Heldra?«


  Die Marschallin schaut Aemris an. »Weil, falls mir etwas zustoßen sollte, was die Legende verhüten möge, Westwind und Llyse dich brauchen.«


  Llyse schluckt. »Könnte nicht jemand anderer mitgehen?«


  »Weindre würde mit keinem anderen sprechen.« Dylyss deutet auf das Pergament. »Das hat sie klar ausgedrückt.«
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  »Ich habe mich bemüht, vorsichtig zu sein. Megaera hat mir geholfen, dennoch stehen uns weiterhin zu viele Regenfälle bevor.«


  »Es ist wie – beim Tischlern. Du brauchst eine zarte, dennoch kräftige Hand und sehr viel Übung.« Klerris blickt in den Regen hinaus und zieht den Umhang fester um sich.


  »Gut, aber wir haben mehr Regen, als wir brauchen. Und halb Candar könnte schon bald weggeblasen werden. Die Fischer beklagen sich, dass es nicht genügend Sonne gibt, um den Fang zu trocknen. Ganz zu schweigen von der Zeit, die wir mit den Reparaturen an den Mauern verbracht haben. Unsere Äcker und Felder drohen fortzuschwimmen. Wir haben bereits viel Mais verloren … einfach weggespült.« Creslin schüttelt verzweifelt den Kopf. »Aber dennoch möchte ich nicht dorthin zurückgehen, wo wir begonnen haben.«


  »Das alles erfordert viel Zeit.«


  »Und wir haben keine Zeit. Ich bin auch nicht sicher, ob Candar noch Zeit bleibt. Laut Freigr brennen viele Wiesen und Weiden in Montgren.«


  »Das ergibt doch keinen Sinn. Bauern setzen ihre Felder in Brand. Und es hat dort keine Gewitter gegeben, seit du – oh.«


  »Ich bin sicher, sie geben uns die Schuld. Eigentlich mir. Vielleicht auch abtrünnigen Schwarzen, wie dir und Lydya.«


  »Geduld wäre besser gewesen, weißt du?«


  »Ich bin es leid, ständig von Geduld und Zeit zu hören. Mir war der Luxus beider Dinge nie gestattet. Der Himmel weiß, dass ich alles versucht habe. Wir haben Wasser umgeleitet, und die Flüsse versiegten. Ich habe Quellen gesucht und auch drei in den Bergen hinter den Feldern gefunden. Gut. Doch zwei davon trockneten innerhalb eines Achttages aus. Jeden Tag habe ich viele Stunden Meerwasser entsalzt, dennoch hat es nicht für alles gereicht. Hätte ich das Wetter nicht verändert, läge jetzt die Hälfte aller Menschen hier in Landende im Sterben oder wäre schon tot. Und alle würden mir die Schuld daran aufhalsen.«


  »Das ist völlig übertrieben.«


  »Das glaube ich nicht.« Creslin macht eine Pause, um herauszufinden, ob sein Magen ihn korrigiert. Doch nichts ist zu spüren.


  »Es wäre doch möglich, dass du dich irrst. Die Bindung an die Ordnung bedeutet zwar, dass du nicht vorsätzlich lügen kannst, doch nicht, dass du unfehlbar bist, wenn du glaubst, die Wahrheit zu sagen.« Klerris wendet sich vom Regen ab. »Auf alle Fälle hast du das Wetter bereits verändert. Lass uns ans Feuer gehen. Ich sage dir, was ich weiß, danach werden wir beraten, was wir tun können.«


  Creslin folgt Klerris ins Haus.


   


  CXVI


   


  »Irgendetwas stimmt hier nicht, Heldra.« Die Marschallin bleibt stehen und rückt den Schwertgurt zurück. Dann geht sie schnellen Schritts durch den langen Korridor zum großen Speisesaal.


  »Könnte es nicht nur am Wetter und der verlorenen Ernte liegen?«


  »Creslin macht allen das Leben schwer, auch uns.« Sie lacht auf. »Schlechte Ernte bedeutet weniger Handel und weniger Geld, um die Garde zu bezahlen. Weindre spricht viel über Geld, doch bis jetzt hat Suthya noch nicht eine einzige Münze auf den Tisch gelegt.«


  »Sie waren immer geizig.«


  »Das wissen wir nur zu gut.« Die Marschallin verstummt, als sie sich dem Eingang nähern. Zwei Wachen und ein Page erwarten sie.


  »Die Marschallin von Westwind! Heil der Marschallin!« Die Stimme des Pagen ist dünn, aber durchdringend.


  Die Marschallin geht durch den mit Gobelins geschmückten Eingang auf die Estrade zu. Heldra folgt ihr auf den Fersen. Doch ein zweiter Page tritt zur Waffenmeisterin und sagt leise etwas. Zwei, drei Schritte beträgt der Abstand zwischen den beiden Frauen.


  Da zischen Bolzen von Armbrüsten aus der Ecke der Banketthalle.


  Heldra fällt unter dem ersten Hagel auf den polierten Boden.


  »Dunkelheit!«


  Die schwarz gekleidete Marschallin taumelt, ehe ihr die Beine den Dienst versagen.


  »Holt die Heilerin! Schnell!«


  Die Westwind-Garde, die beim offiziellen Bankett Dienst tat, beachtet die Schreie nicht. Die Aristokraten Suthyas weichen vor den grimmigen Gesichtern und dem nackten Stahl zurück.


  Die Garde stürmt die Treppen hinab, ohne sich um die Armbrustschützen auf dem steinernen Balkon zu kümmern. Alle eilen zum Tor des Palasts.


  Auf der Estrade untersucht eine einzige Heilerin die Leichen. Bei der dritten schüttelt sie den Kopf.


  Die Marschallin liegt mit dem Gesicht nach unten. Drei Bolzen ragen aus dem Rücken hervor. Heldra liegt noch unter ihr. Ein Bolzen steckt in ihrer Brust und einer hat ihren Hals durchbohrt.


   


  CXVII


   


  Megaera stößt zu und wehrt die Klinge der Gegnerin ab. Diese taumelt unter der Gewalt des harten Holzstabs.


  »Gut!« Shierra blickt von der Soldatin der Garde zur Regentin. »Aber du gehst nach einem Angriff immer noch nicht gleich wieder in Kampfstellung. Du trägst kein Duell aus. Wenn du die Klinge unten lässt und dich zu deinem guten Hieb beglückwünschst, fängst du dir schnell einen Stoß in den Bauch ein. Nimm die Klinge sofort wieder hoch. Und du, Pietra, du hältst die Klinge zu niedrig.« Shierra tritt vor und hebt die Holzwaffe. »So. Hast du gesehen, wie sie dich durch eine Finte geschlagen hat?«


  Pietra nickt.


  Megaera nickt ebenfalls. Dann schüttelt sie den Kopf und wischt den Schweiß von der Stirn. »Für heute ist das alles.«


  »Danke, Euer Gnaden«, sagt Pietra.


  »Ich danke dir.«


  Megaera stellt den Stab zurück in das Gestell, nimmt wieder ihr Schwert auf und begibt sich schnell zur Feste.


   


  CXVIII


   


  Creslin sitzt in dem Holzsessel, in dem er nächtens die Winde beobachtet. Er lässt seine Gedanken nach Westen schweifen, nach Candar und Montgren. Seit er diese Wache begonnen hat, gibt es auch heute keine Flotten im Meer vor Recluce. Nur Fischerboote und ein Dreimaster fahren in Richtung Nordla.


  Der Wetter-Magier schickt seine Sinne zu den Winden im Westen, zum klaren Himmel und in das trockene Land, auf die unsichtbaren weißen Nebel zu, die Fairhaven und Montgren einhüllen.


  Rauchwölkchen steigen aus den Tälern empor, wo die dürren Felder brennen. Doch gibt es in Montgren keine Soldaten, nur winzige weiße Punkte flackern ab und zu auf.


  Die Soldaten werden später kommen, viel später.


  Creslin steht auf und verlässt das Arbeitszimmer. Er geht auf die Terrasse, hinein in den kalten Nebel dieses Nachmittags.


  Megaera führt in der Feste ihre nachmittäglichen Übungen durch. Das spürt er. Soll er zuerst zu ihr gehen oder zu Klerris?


  Er legt sein Kurzschwert an und sucht Aldonya. Doch sie und Lynnya weilen nicht in der Residenz. Er entschließt sich, auf Vola hinabzureiten. Die Stute braucht Auslauf, außerdem ist es schneller.


  Mit jedem Schritt drückt sie das Hufeisen in den weichen roten Lehm. Er blickt zurück.


  Die Schwarze Residenz stellt für Creslin die Hoffnung der Ordnung dar. Schnell schiebt er diesen hoffärtigen Gedanken beiseite. Über ihm ziehen die grauen Wolken dahin. Nur ein feiner Nebel hüllt die Stadt und den Hafen ein. Die Fischerboote sind auf See. Nur die Morgenstern und das halb versunkene Boot liegen an der Pier. Eines Tages will Creslin sich um dieses Boot kümmern.


  Megaera steht im Eingang der Feste. Sie hat die Lippen zusammengepresst. »Hast du dir angesehen, was wir erreicht haben, Liebster? Wirklich angesehen?« Ihr Gesicht ist blass, beinahe leer, verglichen mit dem Kampf, der in ihrem Inneren tobt.


  »Sollte ich das?« Er schüttelt den Kopf. Er wollte sie nicht verletzen.


  »Du solltest es tun!« Dann spürt sie seine Qual. »Verzeih, ich habe nicht verstanden, was du meintest.«


  Creslin ringt sich ein Lächeln ab. »Ich meinte nur …«


  »Ich weiß.«


  »… dass ich dir nicht mehr weh tun möchte.«


  »Ich vermag es zu ertragen. Ich bin stark.« Sie hebt den Arm und zeigt ihm die weiße Narbe am Handgelenk. »Ich möchte, dass du das Chaos siehst und fühlst, was du mit reiner Ordnung hervorbringen kannst.«


  »Deshalb bin ich gekommen. Ich habe es bereits gesehen. Die Magier brennen Montgren nieder.«


  Megaera zieht eine Braue in die Höhe … hast du weniger erwartet …


  »Nein. Sie zündeln Hunderte kleiner Feuer in den trockenen Wiesen und Feldern und Häusern«, berichtet er ihr.


  »Jeder, der den Unterschied zu erkennen vermag, würde als Schwarzer Magier erkannt werden, richtig?« fragt sie.


  »Äußerst gerissen von ihnen. Entweder ändere ich das Wetter wieder und wecke Stürme, die alles einebnen und überschwemmen, oder Montgren brennt.«


  »Könntest du das Wetter zurückverwandeln?«


  »Ich habe mit Klerris an neuen Mustern gearbeitet. Darunter ist eines mit weniger Regen hier und mehr in Candar, doch nicht soviel wie früher. Wenn ich versuche, die Feuer auszulöschen … nein, ich glaube nicht, dass ich es schaffe.« Die Ruhe in seinem Magen bestätigt ihm die Richtigkeit dieser Annahme. Es sei denn, er hätte sich tatsächlich geirrt. Diese Möglichkeit macht ihm zusätzliche Sorgen. Klerris hat recht: Ehrlichkeit bedeutet nicht Unfehlbarkeit.


  Megaera schaut ihn an. »Offenbar haben sie gewartet. Aber sie hätten ohnehin den lieben Vetter in Bedrängnis gebracht.«


  »Ja, das glaube ich auch.« Creslin denkt weniger an Korweil als an den Schafzüchter Andre und dessen Tochter Mathilde, die darauf bestanden hatte, Creslin sei ein ›guter Magier‹.


  »Das macht es nicht leichter«, fügt sie hinzu … soviel Tod …


  »Nein. Ich werde mit Klerris sprechen, doch zuvor wollte ich, dass du es weißt.« Er muss ihre Gefühle über den Tod beiseite schieben. »Woran arbeitest du zurzeit?«


  »Abgesehen von meinen Ritten mit den Winden, um Montgren zu betrachten? Abgesehen davon, den Magiern zuzuschauen, wie sie dich benutzen, um Montgren zu zerstören? An einem Plan für den Handel mit der Morgenstern.«


  »Vielleicht sollte sie die Jungfernfahrt nach Osten machen oder weit in den Westen hinein, bis Suthya.«


  »Geplant war Suthya. Woher wissen wir, dass die Nordlaner oder Hamoraner sie nicht einfach kapern würden? In Candar fürchten sie dich zumindest – und auch in Fairhaven.«


  Wie hatte es so schnell dazu kommen können, dass man ihn mehr als die Weißen Magier fürchten musste, damit Recluce weiterlebte?


  Megaera lächelt und drückt seine Hand. »Wir müssen den Plan für den Handel fertig stellen. Lydya hat ein paar Ideen, was man sammeln könnte. Es gibt eine Muschel, die Pupurfarbe hervorbringt …«


  »Ja, erst der Plan. Dennoch muss ich mit Klerris sprechen.«


   


  CXIX


   


  Eine Schaluppe mit zerfetzten Segeln kämpft sich nordöstlich von Tyrhavven durch die Wellen, um Kap Kherra zu umrunden, ehe der Kriegsschoner ihr den Weg abschneiden kann.


  Creslin vermag mit seinen ausgeschickten Sinnen die Weiße des Kriegsschoners zu fühlen und weiß, dass höchstens eine Handvoll Schaluppen sich auf diese stürmische See wagen würden. Er zittert auf dem Sessel und verliert beinahe die Konzentration. Er muss der Greif helfen! Noch nie hat er versucht, die Stürme über eine so große Entfernung hinweg zu bündeln.


  Er erinnert sich an Klerris’ Erklärungen über das Verfahren und sucht und sucht … bis er die Lücken zwischen den Winden findet. Zwar vermag er die genaue Entfernung nicht abzuschätzen, doch scheinen die Winde greifbar. Noch hat sich der Schoner der Greif nicht bedrohlich genähert. Creslin verschiebt die Winde ein wenig. Er hat das Gefühl, sie zu überreden.


  Dann zieht er sich völlig erschöpft zurück. Sein Kopf ist leer. Kurz danach geht er in die Küche und findet ein Stück Käse. Er schneidet den Schimmel von einer Scheibe Schwarzbrot. Mehl ist rar, und bei der ständigen Feuchtigkeit schimmelt das Brot.


  Er sieht die Veränderungen, die er und Klerris bewirkt haben. Doch ein behutsames Vorgehen erfordert viel Zeit. Die Nässe wird nicht über Nacht vergehen.


  Wenigstens haben sich die Birnenäpfel erholt, auch die Gewürze wachsen viel versprechend, nur der schwarze Pfeffer nicht. Creslin isst noch einen Bissen Brot mit Käse.


  »Ihr müsst sehr hungrig sein, Euer Gnaden, wenn Ihr das esst.« Aldonya steht mit einem Korb voller Fische auf der Schwelle. Auf ihrem Rücken schläft Lynnya.


  »Manchmal ist die Arbeit mit dem Wetter sehr schwer, Aldonya.« Er blickt auf den Korb. »Heute Abend Fisch?«


  »Es gibt fast nichts anderes, Euer Gnaden.«


  »Tut mir leid.« Er isst weiter. Megaera behauptet, der Schimmel sei nicht schädlich, aber das Brot schmeckt widerlich. Doch wenigstens hat er Brot, die meisten auf Recluce haben es nicht.


  »Seid Ihr zum Abendessen wieder da, Euer Gnaden?«


  »Ja, doch jetzt entschuldige mich.« Er muss weiter mit den Winden arbeiten, wenn er die Greif vor dem Schoner aus Fairhaven retten will.


  Er lächelt dem rothaarigen kleinen Mädchen zu, geht zurück ins Arbeitszimmer und blickt auf die wirbelnden Wolken im Norden.


  Der weiße Schoner hat die Greif fast eingeholt. Schnell schiebt Creslin eine Windlücke zwischen die Schiffe. Befriedigt sieht er, wie der Schoner in einen Wirbel gerät, der das Meer aufwühlt, während die Greif das Kap vor dem Wind umrundet.


  Klerris und Megaera hatten recht – wieder einmal. Wenn er doch vorausplanen und die Zeit für sich arbeiten lassen könnte. Seine Miene verfinstert sich. Der Erfolg mit der Greif lässt das Chaos vergessen, vor dem das Schiff flieht.


  Wieder schickt er die Sinne nach Montgren, doch vermag er die dichte weiße Wolkenschicht über dem Land nicht zu durchdringen. Nur gelegentlich schießen Feuer, Krankheit und Angst wie Pfeile heraus. Vergren, Korweils Feste, brennt. Doch Creslin kann nicht sagen, ob es ein echtes oder ein magisches Feuer ist. Wahrscheinlich erübrigt sich die Frage auch.


  Als er aufsteht, hat er grauenvolle Kopfschmerzen. Doch es sind nicht allein seine Schmerzen. Was mag Megaera entdeckt haben?


  »Fühlt Ihr Euch wohl, Euer Gnaden?« fragt Aldonya.


  »Nein, doch es wird vorübergehen.«


  »Ihre Gnaden kommt herauf. Ich dachte, Ihr wolltet das wissen.«


  Creslin geht auf die Terrasse. Im Augenblick regnet es nicht. Die Wolken liegen nur noch wie ein dünner Schleier über dem Land.


  Er hört Hufschlag und geht in den Stall. Vola hebt den Kopf und wiehert zur Begrüßung. Megaera schwingt sich aus dem Sattel. Sie lächelt. Schnell schließt er sie in die Arme.


  »Du musst mich loslassen, sonst übernehme ich keine Verantwortung für die Folgen.«


  Creslin errötet. »Ich versorge Kasma.«


  Er führt Kasma in den Stall und nimmt ihr Sattel und Zaumzeug ab. Als er im Stall fertig ist, geht er auf die Terrasse, wo Megaera auf ihn wartet. Sie sitzt auf der niedrigen Mauer.


  »Nochmals danke«, sagt sie.


  Er lächelt und setzt sich neben sie. »Was denkt Shierra?«


  »Sie macht sich Sorgen, aber Lydya ist sicher, dass viele Birnenäpfelbäume den Regen überstanden haben, außerdem zeigt sich auf der Ebene bereits das erste Grün. In ein oder zwei Tagen können wir dort die Pferde weiden lassen.«


  »Aber?«


  »Es gibt noch immer nicht genügend Nahrung, um uns durch den Winter zu bringen.«


  »Das mit Korweil tut mir leid.«


  »Liebster, wir hätten nicht viel ändern können.«


  Er drückt ihre Hand. »Hätte ich es nur früher gewusst.«


  »So ist das Leben.« Sie streicht eine Strähne aus dem Gesicht.


  »Die Greif ist auf dem Weg hierher. Wie Freigr das gelungen ist, weiß ich nicht.«


  »Du hattest die Hand im Spiel, das habe ich gefühlt.«


  »Nun ja, gegen den Schoner habe ich ihm geholfen«, räumt Creslin ein. »Aber wie ist es ihm gelungen, Segel zu setzen? Das war gewiss nicht einfach. Wie ich Freigr kenne, bringt er auch einige Vorräte mit.«


  »Alles hilft uns weiter.«


  Dann sitzen beide eine Zeitlang schweigend da.


  »Weiß Lydya etwas über … die Marschallin?«


  »Nein, nur dass Llyse die Herrschaft angetreten hat. Die Händler wussten lediglich, dass Westwind über eine neue Marschallin verfügt.«


  »Ich hätte etwas spüren müssen.«


  Megaera ergreift seine Hand. »Sie wollte dich nicht so nahe bei sich haben.«


  Er blickt in die Dunkelheit über dem Ozean im Osten. »Aber … irgendetwas …«


  Ein feiner Regen hüllt sie ein. Creslins Gedanken sind noch bei der weißen Wolkendecke über Montgren.


  »Während wir aufs Abendessen warten, könntest du doch ein Lied singen. Das wäre schön«, schlägt Megaera vor.


  Er räuspert sich und befeuchtet die Lippen.


  »… hoch über dem Hochland, am hellsten aller Tage, dachte ich an meinen Liebsten, an seine warme liebevolle Art …«


  Die Töne sind kaltes Kupfer. Ihm dreht sich der Magen um. Er bricht ab. »Ich weiß nicht …«


  »Es tut mir leid, ich wollte nicht …«


  »Schon gut.«


  »Ihr werdet krank werden, wenn Ihr noch länger im Regen in der Dunkelheit da draußen sitzt. Und was soll aus uns werden, wenn die Regenten krank sind? Das Essen steht bereit.« Aldonya winkt mit einem großen Holzlöffel.


  »Kommt, Euer Gnaden.«


  Creslin und Megaera stehen lächelnd auf und gehen hinein.


   


  CXX


   


  Creslins Stab aus Weißeiche saust wie der Blitz durch die Luft, die er so oft vom Himmel gerufen hat, und trifft.


  »Oh …« Shierra taumelt zurück.


  »Dunkelheit«, murmelt Hyel. »Alles in Ordnung, Shierra?«


  »Ja.« Sie reibt sich die Schulter. »Du bist schnell, Creslin, und stark. Ich sah die Blöße, konnte aber nicht so schnell zustoßen.«


  »Ich hatte Glück.« Creslin stellt den Stab beiseite.


  Shierra lächelt. Ihr Lächeln erinnert ihn an Westwind und den Kuss einer anderen Soldatin der Garde vor dem Schwarzen Turm. »Nein, das hat nichts mit Glück zu tun. Deine Technik ist manchmal etwas nachlässig, doch das ist unwichtig, solange du auf keinen triffst, der um vieles schneller ist als du. Oder …«


  »… wenn ich gegen mehr als einen Gegner kämpfen muss«, beendet Creslin den Satz. »Wie mit den Hamoranern.« Creslin lacht.


  »Genug für heute«, erklärt Shierra. »Es hat schon wieder angefangen zu regnen.«


  »Hat es je aufgehört?« fragt Hyel.


  »Ich arbeite daran, doch müssen wir vorsichtig sein.« Creslin lächelt verlegen.


  »Ja, jetzt haben wir ständig Nebel«, bemerkt Hyel übellaunig. »Die Hitze war mir lieber.«


  Shierra und Creslin wechseln vielsagende Blicke.


  »Ihr beiden kommt vom kältesten Ort der Welt und habt keinerlei Verständnis für jemanden, der es warm mag.«


  »So schlimm ist es nicht, mein Lieber«, sagt Shierra lächelnd.


  Hyel errötet.


  »Die Greif wird gleich einlaufen«, sagt Creslin. »Kommt ihr mit?«


  »Müssen wir? Freigr bleibt doch gewiss eine Zeitlang.«


  »Diesmal … ja. Wahrscheinlich bleibt er sogar ziemlich lang.«


  »Steht es so schlimm?« fragt Shierra. »Jetzt schon?«


  »Ja, eher als ich dachte«, gesteht Creslin.


  »Dann ist es wahr, was ich über den Herzog gehört habe?«


  »Ja.«


  »Warum ist er nicht hierher nach Recluce gekommen?«


  »Vergren war sein Leben.« Creslin hebt den Schultergurt auf. Der Schwertgriff fühlt sich kalt an. »Wie hätte er das aufgeben können?«


  »Ich weiß es nicht.« Hyel blickt zu Boden. »Früher dachte ich, ich verstünde die Dinge. Jetzt …«


  »So schlimm ist es nicht«, unterbricht ihn Shierra.


  »Ich rede später mit euch«, sagt Creslin. »Jetzt will ich sehen, in welcher Verfassung Freigr und die Greif sind. Vergesst nicht, eine Abteilung zum Ausladen zu schicken.«


  »Sie werden dort sein.«


  Creslin geht zum Hafen und zur Hütte, in der Megaera mit Glas arbeitet.


  Er lässt die Blicke über den Hafen schweifen, doch von den Segeln der Greif ist noch nichts zu sehen. Er schüttelt den Kopf und macht sich auf zu Megaeras Hütte.


  Sie sitzt am Tisch und betrachtet eine durchsichtige Blase auf der steinernen Tischplatte. Neben der Blase steht ein Kelchglas, das sie gemeinsam mit Avalari angefertigt hat. Er war Geselle bei einem Glasbläser, ehe er in die hamorische Flotte versetzt wurde. Das Glas ist gute Arbeit. Wenn sie genügend davon herstellen können, wird es dem Handel zugute kommen – vorausgesetzt, dass Recluce so lang weiter besteht.


  Megaera schaut auf und lächelt Creslin an.


  »Du kommst nicht mit?« fragt er.


  »Nein, wozu. Du kümmerst dich um Freigr, und ich sehe euch beide später.«


  Er tritt neben sie und erhofft sich einen Kuss.


  »Du …« … unmöglicher … Lüstling …


  Er bekommt einen langen Kuss und eine so liebevolle Umarmung, dass sein Herz schneller schlägt.


  »Creslin …«


  »Ich weiß.« Noch ein Kuss, dann geht er wieder hinaus in den grauen Nachmittag.


  Auf der Pier sieht er in anderthalb Meilen Entfernung einen weißen Punkt. Er betrachtet die beinahe vollständig ausgerüstete Morgenstern. Ohne Lydyas Fähigkeit, Holz zu reparieren, oder Klerris Verstärkung in Planken und Bohlen hätten sie das hamorische Schiff nie wieder so herrichten können, jedenfalls nicht in einem Sommer. Er lächelt, doch das Lächeln verlischt bei dem Gedanken, dass der Morgenstern noch die Segel fehlen.


  Jetzt wartet er sehnsüchtig auf Freigr, um sich seine bösen Ahnungen bestätigen zu lassen.


  Montgren ist jetzt ruhig, die Weiße ist gewichen, doch Soldaten aus Jellico und Hydlen lagern in den sanften Tälern, in denen es früher nur Schafe gab. Allein Vergren liegt noch unter der weißen Hülle, die Creslin nicht durchdringen kann.


  Langsam gleitet die Schaluppe an die Pier. Inzwischen sind auch die Söldner und Frauen der Garde eingetroffen, um die Creslin gebeten hatte. Das Haar des Kapitäns ist jetzt fast gänzlich silbern, das früher glatt rasierte Kinn bedeckt ein kurzer struppiger Bart.


  Die Greif weist einige Wunden auf: Scharten in der Reling, Flicken auf dem einzigen Segel, das noch gesetzt ist, und einen Hauch von Chaos.


  Sobald die Leinen festgemacht sind und die Laufplanke ausliegt, geht Creslin an Deck. Freigr begrüßt ihn. Er trägt den alten grüngoldenen Rock über einem verwaschenen schwarzen Pullover. Die Mannschaft ist ebenso schäbig gekleidet wie der Kapitän. Alle meiden Creslins Blicke.


  »Das mit dem Kriegsschoner war Euer Werk, richtig?«


  Creslin nickt.


  Freigrs graue Augen sind blutunterlaufen. »Ich kann nicht sagen, dass ich gern hier bin. Soll ich jetzt Herzog Creslin sagen, oder trägt die Mitregentin das Krönlein?«


  »Ich beanspruche keinen Titel, Freigr.«


  »Nein, Ihr nicht, das weiß ich. Aber könnt Ihr ablehnen?«


  »Wie ist es geschehen?«


  Freigr schüttelt den Kopf. »Wer weiß? War es die Pest? Oder ein Meuchelmörder? Ich weiß nur, dass Menschen starben und der Pöbel durch die Straßen rannte und drohte, jeden zu steinigen, der mit den Schwarzen Magiern in Verbindung stünde. Die Boten haben erklärt, seine Feste sei vom Pöbel erstürmt worden.«


  »Ich nehme an, die Weißen Magier haben Soldaten hingeschickt, um die Ordnung wiederherzustellen.«


  »Wie …«


  »Nachdem der weiße Nebel aufgelöst war, konnte ich die Soldaten sehen, weiß jedoch nicht, wie sie dorthin gelangt sind. Die Feste ist immer noch in Weiße Magie gehüllt.«


  »Dann war es Magie?«


  »Irgendeine Chaos-Magie. Ordnungs-Magie kannst du für derartige Dinge nicht einsetzen.«


  »Aber alle behaupteten, Ihr wärt schuld, weil Ihr das Wetter verändert habt.«


  »Das Wetter, ja.« Creslin seufzt. »Ich nehme an, die darauf folgenden Katastrophen sind ebenfalls meine Schuld, obgleich ich sie nicht verursacht habe.«


  »Verursacht … wer weiß das schon?« Freigr blickt Creslin scharf an. »Und was tun wir jetzt?«


  »Du kannst Kapitän des Flaggschiffs von Recluce werden.«


  »Haben wir eine Wahl?«


  »Du könntest Kapitän der Morgenstern werden.« Creslin deutet auf das Schiff.


  »Ihr habt viel aus ihr gemacht. Wir haben die Segel dabei. Und ein bisschen zusätzliche Leinwand.« Freigr deutet auf die Fässer auf dem Vorschiff. »Ich muss es überdenken. Vielleicht wäre Gössel als Kapitän geeigneter.«


  »Das liegt bei dir. Gössel könnte hier deinen Platz einnehmen.«


  Freigr blickt zur Feste hinauf. »Ich hatte ein ungutes Gefühl, als ich Euch drei Magier herbrachte. Aber ich wusste nicht, wie böse es enden würde.«


  Creslin sieht eine Frau aus dem Niedergang, der zur Messe führt, hervorblicken.


  Freigr folgt seinem Blick. »Synders Schwester. Mehr Pech konnte ich nicht haben, deshalb habe ich jeden, der wollte, Frau, Schwester oder was auch immer mitbringen lassen. Ich nahm an, Ihr würdet nichts dagegen haben.«


  »Wir haben wenig Platz, doch das sind die besten Neuigkeiten, die ich seit langem gehört habe.« Creslin blickt zum Himmel im Norden. Zwischen den Wolken zeigen sich blaue Flecken. »Das und das Wetter.«


  »Ich war froh über den Regen.«


  »Wir hatten ein bisschen viel davon, doch das haben wir hoffentlich erfolgreich geändert.«


   


  CXXI


   


  Die Frau mit dem Silberhaar blickt vom Sänger auf die Kommandantin der Garde zu ihrer Rechten. Krynalleen, der schmalgesichtigen Waffenmeisterin links von ihr, schenkt sie keine Beachtung.


  »Es gefällt mir nicht, Euer Gnaden«, sagt Aemris. »Die Tyrannin hat Nonotrer nicht wiederaufgebaut … vorher. Jetzt bedeutet es noch weniger eine Bedrohung.«


  »Sollen wir sie angreifen? Nachdem wir zwei Abteilungen in Suthya verloren haben?« Llyse nimmt einen Schluck aus dem schwarzen Glas. »Und nahezu eine weitere gegen die analerischen Banditen? Man blutet uns aus.«


  »Ich habe nie von Angriff gesprochen. Aber es lässt mir keine Ruhe.«


  »Mir auch nicht. Und die Sache mit den Fußabdrücken. Es muss eine Schar unsichtbarer Krieger irgendwo über der Hohen Straße geben.«


  »Das beunruhigt uns alle«, wirft Krynalleen ein. »Weiße Teufel.«


  »Das Treiben der Magier«, erklärt Aemris. »Ich habe die Außenposten verdoppelt. Den Winter können sie dort oben nicht verbringen, nicht, sobald der Schnee tief ist. Dann werden wir sie erwischen.«


  »Wir haben nicht genügend Frauen hier, um irgend jemanden zu erwischen«, erklärt Llyse. »Nicht mit der Verpflichtung Sarronnyns. Ich werde nicht wieder …«


  »Traut Ihr der Tyrannin nicht?«


  »Einer Frau trauen, die ihre eigene Schwester den Weißen Magiern überantwortet, wäre nicht gerade sehr klug. Wären wir nur nicht so knapp an Gold …«


  »Ihr habt dem Prinzen Vorräte geschickt«, erinnert Aemris sie.


  Llyses Augen lodern auf, doch bleibt ihre Stimme ruhig. »Das waren Dinge, die wir nicht in klingende Münze verwandeln konnten – und auch nicht brauchten.« Sie macht eine Pause. »Wie auch immer, kommt morgen früh wieder zu mir.«


  Aemris schaut auf den Sänger am anderen Ende des Podiums.


  »Das Mann-Lied … das Mann-Lied«, ruft jemand von den unteren Tischen.


  Der Sänger stellt die Gitarre ab und holt aus seinem Bündel einen Fächer, der wie ein Schwert geformt ist. Nach einer tiefen Verbeugung beginnt er.


   


  Frag nicht, was ein Mann ist,


  dass nur nach Schmeicheleien er strebe …


  … schließlich ist er nur ein Mann.


   


  Der fahrende Sänger trägt glänzend hellbraune hautenge Hosen und ein grünes Seidenhemd. Jetzt nähert er sich dem Podium und schwingt den Fächer wie ein Schwert.


  »… schließlich ist er nur ein Mann.«


  Der Sänger verbeugt sich und nimmt den Beifall entgegen, ehe er den Fächer beiseite legt und wieder zur Gitarre greift. Ein schriller Pfiff, dann herrscht Schweigen. Spielerisch gleiten seine Finger über die Saiten. Dann räuspert er sich leise.


   


  … und im Sommer unter den Bäumen


  wird meine Liebe mich tragen weit über die Meere …


   


  Der Beifall ist karg. Sofort spielt er einen Marsch. Die jüngeren Mitglieder der Garde fallen mit rhythmischem Klatschen ein.


   


  … strahlende Ehre, strahlende Ehre … … von den hohen Bergen …


   


  Nach zwei ähnlichen Liedern hält der Sänger die Hände hoch und verneigt sich. Dann stellt er die Gitarre ab und holt aus seinem Bündel ein Paket, das er der neuen Marschallin übergibt.


  Llyse steht für den Sänger auf. »Ich freue mich, dich wieder zu sehen, Rokelle von Hydlen.«


  »Ich fühle mich tief geehrt, Euer Gnaden.« Seine Gestalt wirkt noch immer schlank, die Stimme jugendlich voll, obgleich die Schläfen in seinen braunen Locken silbrig glänzen. »Dass Ihr Euch an einen fahrenden Sänger zu erinnern geruht.«


  »Sänger sind hier stets willkommen.« Llyse tritt vor.


  »Ein kleines Geschenk für Euch, Marschallin von Westwind.« Er reicht ihr das Paket.


  »Ein ziemlich großes Geschenk.« Llyse hebt die Brauen.


  Der Sänger neigt den Kopf. »Ich dachte, es dürfte Euren Gefallen finden.« Er legt das Paket auf den Tisch und entfernt das Tuch, in das es gewickelt ist.


  »Oh …«


  Aemris beugt sich vor. Auf dem Tisch steht ein Modell Westwinds. Die dicken Mauern und Türme sind aus Metall gefertigt. Im Innenhof steht eine große Kerze.


  »Wenn Ihr gestattet …« Der Sänger entzündet an der Lampe auf dem Tisch ein dünnes Stäbchen und steckt damit die Kerze an.


  Im Schein der Kerze scheint das Schloss zu glitzern.


  »Zinn?« fragt Aemris.


  »Leider, Kommandantin, vermag ich das nicht zu sagen. Ich glaube, Gips füllt die Öffnungen zwischen den Metallplatten.« Er lacht, eigenartig hohl. »Ich hätte es nie tragen können, wäre es ganz aus Metall.« Er hustet und blickt zur Karaffe auf dem Tisch.


  »Verzeih, Rokelle. Du ergötzt uns mit deinen Liedern und bringst ein Geschenk, und wir lassen dich dürsten.« Llyse nickt, worauf der Page ein Glas einschenkt und es vor den leeren Stuhl zwischen die Kommandantin der Garde und die Waffenmeisterin stellt. »Bitte, setz dich zu uns.«


  »Es ist eine große Ehre für mich.« Er setzt sich und greift nach dem Glas. »Singen macht durstig.«


  »Welche Neuigkeiten bringst du uns?« fragt Llyse.


  »Es gibt immer Neuigkeiten, Euer Gnaden. Wo soll ich beginnen? Vielleicht mit den Schwarzen Magiern …«


  Plötzlich ertönt lautes Zischen.


  Llyse blickt auf die Kerze in dem Miniaturschloß. Sie flackert höher und erlischt laut zischend.


  »… man sagt, die Feuer, die Montgren vernichten, seien das Werk der Schwarzen Magier von Recluce. Doch weiß ich das nicht sicher … die Obstgärten in Kyphros sterben, Weindres Tochter hat der Tyrannin den Lehnseid geleistet.«


  »Das haben wir bereits gehört.«


  Rokelle nimmt einen großen Schluck, ehe er fortfährt. »Die Weißen haben geschworen, Hydlen und Kyphros zu helfen.«


  »Ich frage mich nur, was uns das alles kosten wird«, bemerkt Krynalleen leise.


  Llyse hat die Stirn gerunzelt, während ihre Augen an dem Sänger hängen. Sie räuspert sich, als wolle sie sprechen.


  Ein greller Lichtblitz zuckt vom Tisch auf und verbrennt alle an der Tafel zu Asche. Der Feuerstrahl schickt auch die Frauen der Garde an den unteren Tischen zu Boden.


  Eine in einen Kapuzenumhang gehüllte Gestalt wird einen Augenblick lang vom Feuerschein erhellt, dann ist sie verschwunden.


  Nur eine blonde Soldatin der Garde sieht, dass das Feuer von dieser Gestalt ausgeht. Im Nu zückt sie ihr Schwert und schleudert die kalte Klinge.


  »Oh …«


  Noch ein kleineres Feuer flackert auf.


  Die Dachbalken knarzen, als sie zu glühen beginnen. Aus der Ferne dringt Schwerterklirren herein.


  Die blonde Soldatin zieht die Klinge aus dem leblosen Körper. »Alarm! Verdammt, gebt Alarm!« schreit sie.


  Vom Schwarzen Turm erschallt eine Trompete, als sich die Heilerin über die vier verkohlten Gestalten auf dem Podium beugt. Die blonde Kriegerin ruft die Reste der Garde zusammen.


   


  CXXII


   


  Creslin verspeist gerade ein Stück der grünen Wurzel. »Wirklich nicht übel.«


  »Du musst Zähne wie Eisen haben und könntest auch Muscheln samt der Schale essen.« Megaera lässt die Quilla auf dem Teller liegen.


  »Ihr solltet sie essen, Euer Gnaden.« Aldonya schaut aus der Küche herein. »Sie machen die Haut zart und klar.«


  »Bis jetzt bin ich recht gut ohne Quilla ausgekommen.«


  »Sie sind schmackhaft«, fügt Creslin hinzu.


  »Hört auf. Ich werde das Zeug nicht essen, und nichts, was ihr sagt, wird meine Meinung ändern«, erklärt Megaera.


  »Nichts?«


  »Wartet nur, Euer Gnaden, bis sie ein Kind unter dem Herzen trägt.«


  »Hört sofort auf«, erwidert Megaera empört. »Ich weigere mich, etwas zu essen, das wie Muschelschalen klingt, wenn man es kaut, und wie der sprichwörtliche Magierpunsch schmeckt.«


  »Wenn du meinst …« Ein weißer lautloser Donner explodiert in Creslins Kopf. Er zittert und stützt sich mit beiden Händen auf die Tischplatte. Wieder zittert er. Dann blickt er ins Leere.


  … Liebster … Megaera wirkt grünlich im Gesicht. »Was …?«


  In ihm brodelt die weiße Leere. Er weiß es. Dieses Wissen verwundet wie ein stumpfes Schwert.


  »Llyse …« Er schüttelt den Kopf, seine Augen brennen. »Llyse.« Langsam steht er auf und geht auf die Terrasse. Es regnet nicht, doch dichter Nebel hüllt alles ein.


  Megaera folgt ihm und legt ihre Hand in die seine. Zum ersten Mal sind Creslins Finger kälter als ihre.


  »Sie ist tot.«


  »Weißt du, wie es geschah?«


  »Nein, nur dass sie nicht mehr lebt.«


  »Hast du …?«


  »Weiß … alles ist weiß. Beide sind tot.« Creslins Augen sind so trocken wie die Wüste, wie Recluce vor dem Regen. Seine Eingeweide sind schwer wie Blei und ziehen nach unten.


  Megaera ergreift seine beiden Hände.


  »Auch das ist meine Schuld«, sagt er mit gepresster Stimme.


  »So darfst du es nicht sehen.«


  »Wahrscheinlich nicht, aber ich sehe es nun einmal so.« … Llyse … Llyse …


  Er sehnt die Tränen herbei, doch seine Augen bleiben trocken und schmerzen.


  Langsam fließt die Wärme aus Megaeras Händen in seine über. Unter ihnen schlagen die Wellen des Ostmeers an den Strand.


   


  CXXIII


   


  »Zumindest ist Westwind nicht länger ein Problem.« Hartor befingert die Kette um seinen Hals. Seine Augen huschen zum Spiegel.


  »War es das wert? Es ist ihnen gelungen, Jeick zu fangen, und du musstest deinen zahmen Sänger opfern. Ich zähle nicht die Männer, die die restliche Garde abschlachtete«, erklärt Gyretis.


  »Auf diese Weise hat Creslin keinerlei Unterstützung mehr aus Candar. Ryessa hilft ihrer Schwester nicht. Montgren gehört uns, und Westwind ist verlassen.« Der Erzmagier lächelt hinterhältig.


  »Was ist mit der Garde? Sie ist immer noch drei Abteilungen stark und marschiert mit den ausgehaltenen Männern und Kindern über die Westhörner.«


  »Drei Abteilungen? Mit Tross? Lass sie marschieren. Was können sie ausrichten? Wohin können sie gehen?«


  »Nach Recluce, vermute ich. Wahrscheinlich hast du Creslin den Grundstock eines Heeres verschafft, das weit gefährlicher sein wird als die Garde … und mit viel mehr Hass erfüllt ist.«


  »Wir haben die Garde vernichtet, Gyretis.«


  Der dünne Magier schürzt die Lippen. »Ich glaube, du bist zu weit gegangen. Ryessa wird Westwind wahrscheinlich wieder zu einer Garnison machen, und mir wäre eine junge Marschallin dort lieber als Ryessa. Falls die restliche Garde Recluce erreicht, würden sie mit sämtlichen Teufeln gemeinsame Sache machen, um sich an dir zu rächen.«


  »Nicht wenn sie zuvor verhungern. Creslin kann jetzt schon nicht die Menschen ernähren, die dort sind. Er hat auch keine Schiffe, keine Werkzeuge, kein Geld und keine Waffen. Was kann er tun? Noch einige Stürme hervorrufen? Was bringt ihm das?«


  »Ich weiß es nicht. Aber Jenred dachte auch, er hätte alles genau bedacht.« Gyretis schüttelt den Kopf. »Es muss mit diesem Amulett zusammenhängen.«


  »Was hast du gesagt?«


  »Nichts.« Der junge Weiße Magier lächelt wehmütig. »Nichts.«


   


  CXXIV


   


  Volas Hufe klappern auf der frisch gepflasterten Straße zur Feste. Ein weiterer Erfolg der hamorischen Steinmetzen. Auch ohne Lohn arbeiten sie unermüdlich weiter. Ist das Leben in Hamor so grauenvoll?


  Creslin blickt zu der Reihe kleiner Hütten unterhalb der Straße hinüber, die noch nicht fertig sind. Trotz des immer noch herrschenden Nebels heben und senken sich die Hämmer der Steinmetzen, und die Lehrlinge mischen den Mörtel, den Klerris aus Muscheln und Sand hergestellt hat. Die nächste Reihe der Hütten ist für die Angehörigen der Garde und der Söldner bestimmt, obgleich es für die Söldner noch keine Frauen gibt … noch nicht. Die Hütten werden der fürchterlichen Enge in der Feste abhelfen.


  Vor dem inzwischen großen Haus der Schwarzen Magier steigt Creslin ab und bindet Vola an eine Stange.


  In der Hütte nebenan wohnen zwei Steinmetzen, die bereits ihre Pläne kundgetan haben, Frauen zu suchen und auf Recluce zu bleiben. Ihre Hütte hat ein Schieferdach und glänzende Fensterscheiben.


  »… mehr Glaube, als ich zuweilen habe …«, murmelt Creslin vor sich hin.


  Er geht zum Eingang.


  »Komm auf die Veranda. Lydya ist unten in der Herberge«, ruft Klerris ihnen zu.


  Creslin tritt zu ihm. »Ich sehe, dass die Steinmetzen nicht untätig waren.« Er deutet auf das glänzende Schieferdach.


  »Jetzt wollen sie ein Lagerhaus in der Nähe der Pier bauen«, erklärt Klerris.


  »Was?«


  Klerris grinst. »Sie haben Vertrauen. Yord – das ist der Grauhaarige – meint, sobald du gewonnen hast, würden alle sich in den Handel stürzen, und er könnte viel Gold für ein fertiges Lagerhaus verlangen.«


  »Gewinnen? Ich kann nicht einmal für Vorräte bezahlen. Der Herzog ist tot. Die Marschallin und Llyse sind noch kaum kalt, und ich vermag noch immer nicht das richtige Wetter zu schaffen.«


  »Bist du sicher, dass Korweil tot ist?«


  »Du nicht?«


  Klerris trinkt einen Schluck Wasser und schweigt.


  »Wir haben fast alles, was wir noch besaßen, aufgrund der Dürre verloren, und jetzt sieht es aus, als würden wir den Rest aufgrund des Regens verlieren, wenn wir es nicht schaffen.« Creslin schüttelt den Kopf. »Licht! Ich kann nicht mal mehr singen.« Er macht eine Pause. »Warum habe ich Schwierigkeiten zu singen?«


  »Ich kenne mich mit Ordnung aus, Creslin, nicht mit Musik.« Klerris trinkt das Glas aus.


  »Ich glaube nicht, dass die Musik schuld ist. Es muss an mir liegen.«


  »Das würde mich nicht überraschen.« Der Schwarze Magier blickt den Regenten nicht an. »Werden du oder Megaera Anspruch auf den Titel erheben?«


  »Korweils? Ich gewiss nicht. Ich bin nicht einmal verwandt mit ihm, und mit Megaera habe ich darüber noch nicht gesprochen.«


  »Du hast nicht …?« Klerris schüttelt den Kopf. »Manchmal verblüfft ihr beiden mich. Ihr teilt fast sämtliche Gedanken, doch die wichtigsten Angelegenheiten …«


  »Wir haben nicht darüber gesprochen, weil wir wohl einer Meinung sind. Zumindest glaube ich das.«


  »Das Offensichtliche als gegeben anzunehmen kann zu großen Schwierigkeiten führen.«


  »In der Tat.« Creslin setzt sich aufs Geländer. »Ich möchte jedoch kein Marionettenherrscher über ein Herzogtum sein, das von Fairhaven geschluckt wurde.«


  »Es würde deinen Anspruch auf Recluce untermauern.«


  Creslin schnaubt verächtlich. »Genug, es wird nicht dazu kommen.«


  »Wahrscheinlich hast du recht. Wer könnte euch beiden die Regentschaft streitig machen?«


  »Genug geredet über unwichtige Titel. Ich habe dich wegen meiner Schwierigkeiten zu singen um Rat gefragt. Warum sagtest du, es würde dich nicht überraschen?«


  »Meiner Meinung nach bist du aus dem Gleichgewicht geraten. Du hast Ordnung zu kreativ eingesetzt und planst wahrscheinlich noch Schlimmeres.«


  »Schlimmeres?«


  »Du hast doch soeben erklärt, nicht genug Gold zu besitzen. Weder aus Montgren noch aus Westwind kannst du mit Hilfe rechnen, und Ryessa kommt ebenso wenig in Betracht. Was willst du tun?«


  »Nichts … jedenfalls nicht jetzt.«


  »Creslin, selbst du kannst dem Gleichgewicht zwischen Ordnung und Chaos nicht für immer entkommen. So oder so wirst du bezahlen müssen. Die Tatsache, dass du Schwierigkeiten mit dem Singen hast, beweist, dass etwas nicht stimmt.«


  »Was soll ich tun? Alle ordnungsgemäß verhungern lassen?«


  »Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich nicht über sämtliche Antworten verfüge. Du hast mich gefragt, woher die Schwierigkeit kommen könnte. Ich habe es dir erklärt. Doch dir behagt diese Antwort nicht.« Klerris blickt Creslin tief in die Augen.


  »Es ist keine angenehme Antwort. Du sagst, ich müsse zwischen Ordnung und dem Hungertod der Menschen hier wählen.«


  »Ich habe nichts dergleichen gesagt. Ich habe dir lediglich erklärt, dass du Ordnung zu gefährlich benutzt hast. Auch die Zahl der Seelen, die du mit deiner Klinge tötetest, verbessert deine Lage nicht gerade.« Klerris macht eine Pause. »Ich verstehe deine Verzweiflung. Sie ist der Grund, warum die Schwarzen nirgendwohin gehen können. Wir werden mit diesen Schwierigkeiten nicht fertig.«


  Creslin springt auf. »Dunkelheit! Genau, was ich brauche! Jetzt, da ich es halbwegs geschafft habe, erklärst du mir, dass ich nichts tun kann. Wenn ich Ordnung benutze, mache ich der Gefahr den Hof. Wenn ich meine Klinge benutze, ist auch das gefährlich. Und wie soll ich uns aus dieser misslichen Lage herausbringen?«


  »Vorzugsweise ohne weiteres Töten und ohne Gewalt«, erklärt der Schwarze Magier kurz und bündig. »Auch nicht gegen mich.«


  »Tut mir leid.«


  »Es tut dir nicht leid, Creslin. Du bist wütend auf mich, weil ich keine magischen Antworten habe. Doch es gibt keine.«


  Creslin begreift, dass der Magier ihm die Wahrheit sagt, so, wie er sie sieht. Doch ihm dreht sich der Magen dabei um. »Eigentlich kam ich wegen des Wetters …«, sagt er schließlich.


  »Ich glaube nicht, dass wir noch mehr tun müssen. Die letzten Berichtigungen der Nordwinde in mittlerer Höhe scheinen zu halten. Doch das weißt du besser als ich.«


  »Sie halten.«


  »Wir sollten am Ende des Sommers mehr Sonnentage haben.«


  »Was ist mit …«


  Obgleich sie danach nur noch über das Wetter reden, dreht sich Creslin weiterhin der Magen um, und er hat Kopfschmerzen, als er Klerris verlässt.


  Beim Ritt zur Herberge, wo Megaera ihn erwartet, lässt er die Augen über Landende schweifen.


  Die Feste ist dreimal größer als bei seiner Ankunft. Sämtliche leeren Hütten wurden repariert und sind jetzt bewohnt. Außerdem wurden mehrere größere Häuser gebaut, obgleich man das Holz dafür aus dem kleinen Fichtenwald holen musste, der sechs Meilen südlich liegt. Dadurch hat alles viel mehr Zeit erfordert als in Montgren.


  An der Pier schaukelt die Morgenstern, endlich mit Segeln. Laut Freigr soll sie in den nächsten Tagen auslaufen. Die Greif ist bereits auf dem Weg nach Renklaar. Gössel hat behauptet, dort habe er Kunden für die Gewürze sowie weitere Ladung.


  Nach einem letzten Blick auf die Pier schwingt Creslin sich aus dem Sattel und führt Vola in den Schuppen, der als Stall der Herberge dient. Dann marschiert er durch den Nieselregen zum Schankraum.


  Megaera unterbricht die Unterhaltung mit einer Soldatin der Garde. »Du bist zornig. Ich habe gespürt, dass du kommst«, sagt sie.


  »Stimmt, so ist es.«


  »Was hat Klerris gesagt, dass du jetzt so durcheinander bist?«


  »Setzen wir uns dort drüben hin. Dann berichte ich dir.«


  … hätte ich einen Esel, gäbe ich ihn einem Narren. Und hätte er ein Messer, wäre sie nicht seine Frau!


  Söldner und Garde drängen sich um den runden Tisch und lachen, als die dünne Soldatin der Garde den Schlussakkord schlägt. Megaera und Creslin setzen sich an einen kleinen Tisch in der Nähe der Küche.


  »Etwas zu trinken, Euer Gnaden?«


  Der höfliche Ton der Schankmaid verrät Creslin, wie sehr sich die Schenke zu ihrem Vorteil verändert hat. »Was gibt es?«


  »Schwarzen Blitz, Wein, Met und Grünbeerensaft.«


  »Grünbeerensaft?« fragt Megaera.


  »Aus den grünen Beeren auf den Klippen. Ziemlich herb, aber manche mögen ihn.«


  »Gut, dann Grünbeerensaft«, erklärt Creslin.


  Megaera unterdrückt ein Lächeln und nickt. »Ich probiere ihn, auch wenn er herb ist.«


  »Danke, Euer Gnaden.«


  »Willst du andeuten, dass Herbes mich anzieht?« fragt Creslin.


  »Die meisten Männer scheinen davon ungemein angetan zu sein«, erwidert Megaera.


  Er schüttelt den Kopf, muss jedoch lächeln.


  Megaera drückt ihm kurz die Hand. »Die Herberge war eine gute Idee.«


  »Eine der wenigen.«


  »Du bist noch immer zornig.«


  »Ja. Klerris hat mich darüber belehrt, dass ich das Gleichgewicht zwischen Chaos und Ordnung schöpferisch vermeide und …«


  »Oh.«


  »Ich weiß. Du machst dir deshalb schon lange Sorgen, aber ich habe stets um Hilfe gebeten. Klerris hatte jedoch keine Ideen, abgesehen von der alten Leier über Geduld. Was sollen wir tun? Alle verhungern lassen? Die Weißen anflehen, uns die Rückkehr zu erlauben? Quilla-Wurzeln essen, bis wir jeden Kaktus auf Recluce ausgegraben haben?«


  Megaera lächelt.


  »Es ist gut und schön, absolute Ordnung zu predigen, aber damit ernährt man keine Menschen oder bezahlt Werkzeug und Waffen.«


  »Deshalb sind wir Regenten, Liebster.« Ihre Stimme klingt überhaupt nicht zynisch.


  Creslin blickt in ihre grünen Augen.


  »Glaubst du, deine Mutter hat dich allein in die Welt schicken wollen?« fragt sie. »Oder dass Ryessa mich gern in Eisen legte?«


  »Ich dachte, du würdest sie deshalb hassen.«


  »Ja, auch jetzt hasse ich sie noch, doch nicht, weil sie es getan hat, sondern, weil sie um mich nicht besorgt war. Sie glaubte, keine Wahl zu haben, aber sie hätte sich um mich sorgen können.«


  »Oh …«


  »Verstehst du?«


  Creslin begreift, dass er alles Erforderliche tun muss, doch nie die Schmerzen vor sich verbergen … und auch nicht andere verfluchen darf, weil sie keine Antworten haben.


  Creslin blickt zu der Sängerin. Sie stimmt ein neues Lied an.


  … mit dem Schwert in der Hand stürmen wir durchs ganze Land. Doch für ihn war das Schwert bloß ein Spaten …


  Obwohl die Töne nicht reines Silber sind, klingt ihre Stimme angenehm. Aber in Creslins Kopf gellt jeder Ton falsch.


  »Fühlst du dich wohl?« fragt Megaera.


  »Eigentlich schon, aber der Gesang …«


  »Ihre Töne sind aufrichtig.«


  »Ich weiß.«


  Die Schankmaid stellt zwei dickwandige Gläser auf den Tisch und geht sogleich weiter zum runden Tisch, wo etwa zehn Männer und Frauen sitzen.


  »Wir müssen uns Gedanken über eine einheitliche Uniform machen«, erklärt Creslin.


  »Das kann warten.«


  »Ich weiß. Ich weiß.« Creslin nimmt einen kleinen Schluck von der klaren Flüssigkeit.


  »Oh!« Er verzieht den Mund.


  Megaera lächelt. »So herb kann es doch nicht sein.«


  »Versuche es.«


  Er wartet, bis auch sie die Lippen verzieht. »So herb kann es doch nicht sein«, wiederholt er.


  »Trinkst du den Rest aus?«


  »Selbstverständlich. Wir Männer lieben alles Herbe.«


  Megaera versetzt ihm einen Stoß mit dem Ellbogen.


  Dann trinken sie langsam den Grünbeerensaft und lauschen der Sängerin. Ihre Töne bleiben versilbertes Kupfer, aber aufrichtig.


  Nach einigen Liedern steht die Sängerin auf und tritt vor Creslin hin. »Möchtet Ihr singen, Euer Gnaden?«


  Creslin lächelt gequält. »Ich fühle mich geehrt, doch kann ich es leider nicht. Nicht heute Abend. Ich wünschte, ich könnte singen.« Er weiß nicht, was quälender ist: ihr enttäuschter Blick oder die Ruhe in seinem Innern, die besagt, dass er nicht lügt.


  »Vielleicht ein anderes Mal?«


  »Mit Freuden, doch wird es noch eine Zeitlang dauern.«


  Die Sängerin blickt Megaera an, dann Creslin. »Wir würden Euch alle gern wieder hören, Euer Gnaden … wenn es möglich ist.«


  »Danke.« Creslin nimmt noch einen Schluck.


  »Weißt du, woran es liegt, dass dich die Töne quälen?« fragt Megaera.


  »Nicht genau. Klerris hat wohl recht. Mein Ordnungs-Gleichgewicht ist gestört. In letzter Zeit habe nicht viel anderes getan, als die Winde zu beobachten.« Er trinkt noch einen Schluck und starrt durchs Fenster in die dunkle Nacht. »Ich weiß es nicht.«


  Ein anderer Sänger trägt ein fröhliches Lied zur Gitarre vor.


  … der Herzog ging auf die Jagd, auf die Jagd ging er …


  Creslin und Megaera lauschen schweigend. Dann steht Creslin auf. »Es ist Zeit zu gehen.« Stumm folgt sie ihm.


   


  CXXV


   


  Mit nur einem Großsegel kämpft sich der Küstenschoner aus Sligo durch die ruppige See und an der Mole vorbei. Ein Seemann wirft einem Wachposten auf der Pier eine Leine zu, damit dieser sie um den Poller legt.


  Unter der Flagge Sligos weht ein weiteres Banner: gekreuzte schwarze und silberne Blitze auf azurblauem Grund.


  Warum fährt ein sligischer Schoner unter dem Banner Westwinds? Creslin läuft in dem leichten Regen die Straße hinab und weicht lediglich den tieferen Pfützen aus. Für ihn gibt es nur eine Antwort auf diese Frage, und dieser möchte er sich nur ungern stellen.


  Auch Hyel und Shierra sind auf die Straße gekommen. Sie wechseln vielsagende Blicke, als sie Creslin rennen sehen. »Du solltest Megaera eine Nachricht zukommen lassen.«


  »Sie weiß es, da sie spürt, dass Creslin aufgewühlt ist«, bemerkt Shierra.


  »Aber doch nicht weshalb, oder?«


  »Du hast recht. Außerdem brauchen wir mehr Wachen. Das ist gewiss.«


  »Mehr …«


  »Stöhne nicht so laut.«


  Hyel grinst. »Kommst du?«


  »Ja, warum nicht.«


  Beide eilen ebenfalls zur Pier und sind an Creslins Seite, als der Küstenschoner festmacht.


  »Möchtest du uns etwas erklären?« fragt Hyel und blickt Creslin an.


  Creslin deutet auf das Deck, wo Mitglieder der Garde von Westwind stehen.


  »Ich würde gern …«, beginnt Hyel.


  »Ich sehe, was du meinst, Creslin«, unterbricht ihn Shierra. »Ich hoffe, das sind nicht die einzigen, die überlebt haben.«


  »Ist das auch deine Meinung?« fragt Hyel den Regenten.


  »Die Marschallin ist tot. Llyse ist tot, und Ryessa hat Truppen nach Osten in die Westhörner entsandt. Würde es Westwind noch geben, kämen jetzt nicht drei Abteilungen nach Recluce.« Creslins Worte klingen hart, aber gefasst.


  Der dicke Kapitän des Küstenschoners erteilt der Mannschaft stumm durch Handbewegungen Befehle. Die Seeleute arbeiten schnell. Offenbar wissen sie, was zu tun ist. Dabei streifen sie die Frauen der Garde scheu mit Blicken von der Seite.


  Kaum ist die Laufplanke vom Deck auf die Pier gelegt, marschiert eine blonde Soldatin der Garde an Land. Sie geht an Hyel vorbei und bleibt vor Shierra stehen. »Führerin Fiera meldet sich zur Stelle.«


  Die Härte in ihrer Stimme zerreißt Creslin fast das Herz. Er schluckt und wartet.


  »Wie lautet deine Meldung?« Shierras Stimme wirkt ebenso hart wie die ihrer Schwester.


  »Drei vollständige Abteilungen. Ferner zehn Verwundete, die jedoch gehen können. Fünf für immer verkrüppelt und zwanzig Ehemänner und Kinder. Seit unserer Abfahrt in Rulyarth drei Todesfälle. Aber wir bringen einige Vorräte, Waffen, Werkzeug … und alles, was von der Schatzkammer Westwinds noch übrig ist.«


  »Meldung verstanden und angenommen, Führerin.«


  Shierra dreht sich zur Seite. »Darf ich dir den Regenten Creslin vorstellen? Das ist Führerin Fiera.«


  Creslin nickt mit ernster Miene. »Welch große Ehre, Führerin. Du hast einen hohen Preis bezahlt, und groß ist die Ehre deiner Anwesenheit für uns. Nur wenige haben einen höheren Preis entrichtet als du.« Er hasst die Förmlichkeit seiner Rede, doch vermag er angesichts dessen, was sie erlitten hat, keine persönlichen Worte zu finden. Gleichzeitig erinnert er sich an den einen Kuss vor dem Schwarzen Turm. Dann wird ihm das Herz noch schwerer, denn es kann nur einen einzigen Grund geben, warum ihm jetzt die Garde und die Schatzkammer Westwinds gehören.


  »Nehmt Ihr Euer Erbe an, Euer Gnaden? Ihr allein seid jetzt alles, was von der einstigen Pracht und Macht Westwinds noch übrig ist.«


  »Wie könnte ich mich weigern? Ich nehme alles in demselben Geist an, in dem es mir überbracht wird.« Er blickt Fiera tief in die Augen und senkt die Stimme. »Aber ich hätte mir nie gewünscht, dass es unter diesen traurigen Umständen geschehe. Selbst damals habe ich mir etwas anderes erhofft.« Mehr wagt er hier auf der Pier nicht zu sagen, doch das musste er sich von der Seele reden.


  »Das wissen wir, Euer Gnaden.« Fiera schluckt. »Habe ich Eure Erlaubnis wegzutreten, Regent?« Tränen strömen über ihr blasses Gesicht.


  »Die Feste gehört dir, Führerin. Etwas Besseres haben wir nicht zu bieten. Wir stehen tief in deiner Schuld und in der der Engel und der Legende.«


  »Und wir in Eurer, Regent.« Weiterhin strömen die Tränen über das junge und doch so harte Gesicht. Aber ihre Stimme klingt wie Granit.


  »Garde! Auf der Pier in Aufstellung antreten!« befiehlt Shierra. Ihre Stimme dringt mühelos auf das Deck des Küstenschoners.


  Die Garde verlässt im Gänsemarsch das Schiff. Der Nieselregen hüllt Schiff und Pier ein.


  »Worum ging es eigentlich?« fragt Hyel flüsternd Creslin.


  Creslin wischt sich Stirn und Augen mit dem Handrücken ab. Dann tritt er an die andere Seite der Pier und dreht Fiera und Shierra den Rücken zu, vor denen sich die Garde von Westwind aufstellt. Hyel folgt Creslin.


  Creslin blickt eine Zeitlang stumm aufs Meer hinaus und bemüht sich, seine Fassung wiederzuerlangen. »Das ist … sie sind … alles, was noch übrig ist.«


  »Wovon?« fragt Hyel.


  »Von Westwind.« Sofort macht Creslin kehrt und geht zurück zu den beiden Schwestern und der Garde von Westwind. Die Mannschaft beginnt mit dem Ausladen der Waren.


  Mehrere Karren rollen auf die Pier zu. Mit Sicherheit hat Megaera sie hergeschickt. Gewiss ist auch sie sehr unglücklich, da sie – gezwungenermaßen – das Blei in seinem Herzen spürt.
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  Creslin sitzt in dem hölzernen Armsessel, mit dem Rücken zu den Kojen, und studiert die Pergamente. Gössel studiert Creslin, Megaera schaut an beiden Männern vorbei.


  Schließlich hebt Creslin die Augen. »Dir stehen zehn Goldstücke zu. Die hast du ausgelegt.«


  »Die zehn Goldstücke … so wichtig sind sie nicht.« Gössel räuspert sich. »Die Laderäume waren fast immer voll. Meist sind die Kosten schon mit halber Ladung ausgeglichen.«


  Creslin steht auf. »Du hast mehr als erwartet hergebracht. Vor allem die Eichensetzlinge … Lydya ist darüber hoch erfreut.«


  »Und ich schätze das Kobalt«, fügt Megaera hinzu.


  Gössel blickt auf das in die Tischplatte eingearbeitete Wappen des Herzogtums, das es nur noch in der Erinnerung gibt. »So geht es nicht, Herr. Verzeiht mir, aber, wenn sich nichts ändert, geht es unmöglich so weiter.« Er trinkt einen Schluck aus dem Trinkglas, das neben der Karaffe steht. Beides stammt aus Megaeras Werkstatt.


  »Du scheinst alles durchdacht zu haben«, sagt Megaera. »Worauf gründest du deine Meinung?«


  »Euer Gnaden, ich kenne die Händler, wie die Ruziosis und Klyen – ich habe unter seinem Onkel gearbeitet, bevor Freigr mich als Steuermann an Bord geholt hat. Damals sprach der Herzog noch davon, eine richtige Handelsflotte zu bauen. Also, Klyen hat für mich in Renklaar Geschäfte vermittelt. Doch nur dieses eine Mal, weil der Erlass der Weißen noch nicht herausgegeben war. Er kam erst, als wir – bis auf die Bäume – alles an Bord geschafft hatten. Die mussten meine Männer selbst laden und dann sogar die Pier reinigen. Dieser Erlass über den Diebstahl …«


  »Erlass über Diebstahl?«


  Gössel schaut Megaera an. »Wenn man die Hand erhebt, um Recluce zu helfen, wird man wie ein Dieb hingestellt – und einem wird die Hand abgeschlagen. Das Recht ist außer Kraft gesetzt. Deshalb kann Klyen uns nicht noch einmal helfen, zumindest nicht in Renklaar oder irgendwo östlich der Westhörner. Und was Nordla betrifft – die Greif ist ein hervorragendes Schiff, doch zu klein, um mit ihr das Ostmeer zu überqueren, und …«


  »Wie können wir irgendeine Art von Schutz garantieren?«


  Gössel nimmt einen weiteren Schluck.


  »Wir müssten mindestens bis Südwind oder Suthya fahren, um Handel zu treiben. Ist das so?« fragt Megaera.


  »Jawohl, Euer Gnaden. Vielleicht könnte die Morgenstern …? Freigr verfügt über genügend Frachtraum.« Gössel trinkt noch einen Schluck. »Versteht Ihr, Euer Gnaden, alle wollen das teure Zeug, aber davon gibt es nicht viel. Und wenn man alles auf einmal verkauft, sinken die Preise. Die Schiffe kommen jedoch nicht sehr oft. Deshalb blühen die Handelshäuser. Sie lagern Gewürze, Seide und Juwelen – und verkaufen stets nur kleine Mengen. So bleiben die Preise hoch. Nach dem Erlass der Weißen Magier nehmen nur ein paar Schmuggler unsere Ware ab, und deren Preise sind viel niedriger und würden nicht einmal unsere Kosten decken.«


  »Soviel haben wir nicht verloren«, erklärt Creslin.


  »Alle zwei Jahre geht eins von drei Schiffen unter.«


  »Willst du damit sagen, dass wir zwar eine kurze Zeit lang mit den Schmugglern Handel treiben können, das aber die Kosten in die Höhe treiben würde?«


  »Sehr in die Höhe. Denn dann müsst Ihr der Mannschaft einen Bonus zahlen. Ferner braucht Ihr Wachen an Bord. Ohne diese entern die Schmuggler das Schiff und nehmen sich alles.«


  Creslin schüttelt den Kopf. »Die Weißen sind wahrlich gerissen. Bestrafen jeden, der unsere Ware annimmt. Das ist der Tod eines jeden ehrlichen Handels, und der Schmuggel geht ebenfalls zugrunde.«


  »Das verstehe ich nicht. Seit Jahrhunderten gibt es Schmuggel«, wirft Megaera ein.


  »Und was wird geschmuggelt, Euer Gnaden? Waffen, Drogen, Juwelen. Vielleicht auch Kunstgegenstände für einen Reichen in Austra, der nicht sehr wählerisch ist, Branntwein oder sonstige destillierte Produkte. Aber wir kaufen Waffen und besitzen keine Juwelen, von Kunst ganz zu schweigen.« Gössel hebt das Glas. »Also, wenn Ihr aus diesem grünen Saft oder Wein, oder was immer das für ein Zeug ist, Branntwein machen könntet, dann …« Er zuckt mit den Schultern. »Aber wir haben nicht viel, was Schmuggler wollen.«


  »Verstehe«, murmelt Megaera nachdenklich.


  »Lasst uns darüber nachdenken«, sagt Creslin und steht auf. Dann greift er nach seiner nicht mehr prallen Börse.


  »Nein, Herr. Ich will das Gold nicht. Ihr habt mich zum Kapitän eines Schiffes gemacht, das ist mehr wert als Gold«, erwidert Gössel stolz.


  »Gut, Gössel, wir werden etwas unternehmen und wissen deine Aufrichtigkeit und deine Warnungen zu schätzen«, erklärt Creslin.


  Dann verlassen die Regenten die Kajüte. Gössel schenkt sich noch ein Glas ein und leert es auf einen Zug.


  Auf Deck blickt Megaera Creslin an. »Warum bist du so zornig? Wir haben unsere Ernte und sogar etwas Wolle. Avalari stellt recht schöne Gläser her. Wenn wir sie jetzt noch einfärben, dürften sie sich in Suthya und vielleicht in Südkyphros verkaufen lassen. Dort kümmert man sich nur wenig um die Weißen.«


  Creslin nickt. Zwei Seeleute grüßen achtungsvoll die Regenten.


  »Gut, Megaera, ihr fertigt wunderschöne Glaswaren an, der Großteil der Gewürzernte ist uns sicher. Wir schicken sie nach Süden und erzielen die Hälfte ihres Wertes. Was hindert die Hamoraner daran, die Morgenstern zu kapern, wenn wir sie nach Osten schicken? Schließlich hat sie einst ihnen gehört.«


  »Glaubst du, dass sie das tun?«


  »Nein, ich weiß es nicht. Doch können wir uns das Risiko leisten? Solange wir kein Schiff verlieren, können wir uns noch eine Zeitlang halten.«


  »Hat das, was Fiera gebracht hat, geholfen?« fragt Megaera.


  Creslin lacht gequält. »Geholfen? Ohne ihre Truhen stünden wir am Rand des Abgrunds. Können wir aber mit weiteren Wundern rechnen? Und um welchen Preis?« Er schüttelt den Kopf. »In mancher Hinsicht ist Fiera gescheiter als Shierra.«


  »Oh … warst du deshalb einmal in sie verliebt?« Megaera blickt durchs offene Fenster in den Schankraum, als sie zum Stall gehen, wo Vola und Kasma warten.


  »Ist da jemand eifersüchtig? Zumindest hat sie einen scharfen Verstand, im Gegensatz zu diesem parfümierten Laffen Dreric.«


  »Liebster, ich weiß, was du für Fiera empfunden hast. Wie konnte ich es nicht spüren … auf der Pier?«


  Die Mischung aus Schmerz und Zorn lähmt seine Zunge mehr als die Kälte in Megaeras Worten. »Verzeih, aber es tut noch immer weh. Sie hat uns alles gegeben und … womit kann ich mich erkenntlich zeigen?«


  »Du hast ihr etwas gegeben. Jeder auf der Pier sah den Schmerz um die verlorene Liebe auf deinem Gesicht. Das wird ihr mit der Zeit helfen.«


  »Als ich sie sah, wurde mir klar, dass Westwind verloren war. Und sie hat klug und tapfer alles hergebracht, was möglich war«, verteidigt er sich.


  »War Westwind tatsächlich dem Untergang geweiht?«


  »Ja. Sie hatten nicht mehr genügend Geld für die Wintervorräte. Die Weißen haben auch die meisten Schafe getötet, und innerhalb eines Jahres kann man keine neuen Herden aufbauen.« Vor der offenen Stalltür bleibt er stehen.


  »Zuweilen …«


  »Zuweilen was?«


  »Ach, nichts.« Megaera wendet sich Kasma zu.


  Creslin holt den Rappen heraus und schwingt sich in den Sattel. Megaera hat ihr Pferd ebenso schnell gesattelt. Sie reitet an seiner Seite zur Residenz hinauf.


  Creslins Augen schweifen über die Stadt. Auf dem Hang unterhalb der Feste stehen wieder drei neue Häuser, und die Lagerhäuser, die die Steinmetzen versprachen, ragen östlich der Herberge um etwa zweihundert Ellen auf.


  Zuweilen gleicht Landende tatsächlich einer richtigen Stadt.
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  »Hallo!« Creslins Stimme hallt durch den leeren Schankraum.


  »Gleich, gleich!« ertönt eine mürrische Stimme.


  Auch wenn keine Gäste da sind, ist der Steinboden frisch gekehrt, und die Tische sind sauber. Stühle und Bänke warten auf die Gäste, die am Nachmittag kommen sollen. Im Hafen liegen keine Schiffe, und aus der Stadt hat niemand Zeit, früher zu kommen.


  »Wir haben noch nicht geöffnet – oh, Euer Gnaden.« Die Frau neigt den Kopf zum Gruß.


  »Ich weiß, aber ich möchte eine Flasche des grünen Saftweines kaufen.«


  »Diesen Grünbeerensaft?«


  Creslin muss lächeln. »Ich möchte sehen, was man damit machen kann. In der Herbheit liegen Möglichkeiten, hat man mir gesagt.«


  »Ach ja? Nun, über Geschmack kann man sich bekanntlich streiten.« Die Frau verschwindet mit einem Eisenschlüssel in der Küche. »Bin gleich zurück, Euer Gnaden.« Creslin hört, wie sich der Schlüssel in einem schweren Schloss dreht, dann klirren Flaschen. Schließlich kommt die Frau zurück und stellt zwei Flaschen vor ihn auf den Tisch. »Zwei reichen für jeden Blitzzauber, Euer Gnaden.«


  »Wahrscheinlich wären sie zu stark. Was schulde ich dir?«


  »Keinen Kupferling, Euer Gnaden. Ich kann doch vom Besitzer kein Geld annehmen.«


  »Danke.«


  Die Frau schüttelt noch immer den Kopf, als Creslin schon hinausgeht.


  Draußen verstaut er die Flaschen in den Satteltaschen und reitet zur Schwarzen Residenz weiter.


  Im Osten lockern die Wolken auf. Der blaue Himmel dahinter wirkt fast so kristallklar wie auf dem Dach der Welt.


  Die Residenz ist leer. Vermutlich kauft Aldonya mit Lynnya Fisch fürs Abendessen, und Megaera ist mit ihren Glasarbeiten beschäftigt.


  Im Arbeitszimmer schüttet Creslin den Inhalt einer Flasche in vier Gläser. Dann konzentriert er sich auf das erste Glas. Kurz darauf ist die Hälfte der Flüssigkeit verschwunden, und auf dem Steinboden wird eine kleine Pfütze sichtbar.


  »Ach, das wische ich später auf«, murmelt er und riecht am halbleeren Glas. »Kein großer Unterschied.« Er nippt vorsichtig. Ihm kommen die Tränen, so bitter schmeckt der destillierte Grünbeerenwein. »Pfui.«


  Dann wiederholt er den Vorgang mit den drei restlichen Gläsern – stets mit dem gleichen Ergebnis. Nachdenklich geht er auf die Terrasse.


  Er hat jetzt ein alkoholisches Getränk, das jedoch so übel schmeckt, dass niemand es trinken wird, ganz zu schweigen davon, dass jemand dafür etwas bezahlen würde. Was nun? Altern ist ein Ergebnis des Chaos, nicht der Ordnung.


  Unten plätschern die Meereswellen an den Strand. Ebbe und Flut schleifen die Kiesel und verfeinern den Sand.


  Verfeinern? Creslin eilt zurück ins Arbeitszimmer und konzentriert sich auf die Ordnungs-Destillation und Verfeinerung.


  Dann gießt er die klare grüne Flüssigkeit aus den Gläsern zurück in die Flasche und reitet zur Feste. Unterwegs hält er mehrmals, um die Freunde zusammenzurufen.


  Am Nachmittag sitzen Shierra, Lydya, Megaera, Klerris und Hyel mit ihm am runden Tisch in der Feste.


  »Weshalb hast du uns herbestellt?« fragt Megaera.


  Creslin schenkt jedem einen Schluck der grünen Flüssigkeit ein. »Kostet das … vorsichtig.«


  Die Frauen blicken sich an, doch Hyel setzt das Glas ohne Zaudern an die Lippen.


  »… stark!«


  »Ziemlich gut … ein bisschen scharf.«


  »Glatt und bitter …«


  »Anständiger Branntwein …«


  »Was ist es?«


  Creslin wartet, bis alle fünf getrunken haben. »Verfeinerter Grünbeeren-Branntwein.«


  »Das hatte ich befürchtet.« Lydya nickt.


  »Was hast du vor?« fragt Hyel.


  »Neulich hat Gössel eine Bemerkung fallenlassen«, sagt Creslin. »Er meinte, die Schmuggler würden nur bestimmte Waren annehmen: Waffen, Juwelen und Alkohol. Und dann behauptete er, aus dem grünen Saft könne man anständigen Branntwein machen. Nun, da habe ich den Versuch gewagt.«


  »Glaubst du, wir könnten damit Geld verdienen?« fragt Lydya.


  »Keine Ahnung. Aber auf den Westklippen wachsen Unmengen grüner Beeren. Wahrscheinlich gedeihen sie überall. Die Glaswerkstatt hat bereits Flaschen hergestellt. Wären farbige Flaschen geeignet?« Er schaut Megaera an.


  »Nein. Aber wird jemand das Zeug kaufen?«


  Hyel lacht. »Es ist besser als guter Branntwein in dieser Gegend. Aber du müsstest große Mengen herstellen.«


  »Hat jemand etwas dagegen, wenn ich es versuche?«


  »Nein«, erklärt Megaera. »Es beruht auf Ordnung und wirkt aufbauend.«


  »Ist das alles?« fragt Shierra.


  »Ja, das ist alles.«


  Creslin sieht, wie vielsagende Blicke gewechselt werden. Er steht auf und geht hinaus zum Stall.


  Megaera holt ihn ein. »Es tut mir leid.«


  »Schon gut, es war dumm, aber ich hielt es für eine gute Idee.«


  »Das ist es auch. Es geht nur darum … ich meine, wie können wir große Mengen herstellen?«


  »Darüber hätte ich nachdenken sollen. Gut. Angenommen, ich kann vor dem Winter hundert Flaschen bringen, das ist eine Menge. Und angenommen, jede bringt ein Silberstück, vielleicht sogar ein Goldstück. Dann ergibt das wie viel? Hundert Goldstücke. Und was kosten die Flaschen und alles andere? Hundert Goldstücke wären schön, doch lösen sie nicht unsere Probleme.« Creslin legt dem Rappen den Sattel auf.


  »Mir gefällt die Idee dennoch.«


  »Danke, aber das reicht nicht. Ich hätte es besser wissen müssen.«


  »Wirst du es trotzdem tun?«


  »Warum nicht? Vielleicht führt es doch zu etwas, und in der Zwischenzeit fließen ein paar Münzen in unsere Kasse. Außerdem würde ich mich wie ein Narr fühlen, wenn ich es nicht durchführen würde. Manchmal habe ich den Eindruck, nichts Sicheres und Ordentliches könne uns retten.«


  »Sag das nicht!«


  »Das ist mein Gefühl. Ich dachte, das Schiff würde helfen. Jetzt haben wir zwei, und wir können vom gesamten Kontinent höchstens mit vier Orten Handel treiben. Ich dachte, mehr Menschen mit anderen Fähigkeiten wären hilfreich. Jetzt sind sie da, aber wir wissen nicht, wie wir sie im nächsten Winter durchfüttern können.«


  »Das ist doch gar nicht sicher.«


  »O doch, leider.«


  Creslin blickt durch die offene Stalltür. »Ich sehe dich heute Abend. Ich muss nachdenken …«


  »Bis heute Abend, Liebster.«


  Die Sonne steht tief im Westen und kündet vom Ende des Sommers … und den kommenden dunklen Tagen.
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  »Das gefällt mir ganz und gar nicht.« Hartor schüttelt den Kopf. »Jemand hat die Winde bei Lydiar, Tyrhavven, Renklaar und sogar Hydolar beeinflusst.«


  »Glaubst du, es ist Creslin?« Gyretis lehnt sich auf dem Sessel aus weißer Eiche zurück.


  »Wer sonst? Es könnte auch das Weiße Miststück sein …«


  »Sie ist nicht mehr weiß, sondern fast vollkommen schwarz.«


  »Das ist auch keine Hilfe.«


  »Na und? Was ist die Schwierigkeit?« Gyretis schüttelt den Kopf. »Halb Candar hasst ihn, die andere Hälfte fürchtet ihn. Er besitzt nur zwei Schiffe und nicht viel Gold. Die Ernte war mit Sicherheit nicht ausreichend.«


  »Die Weiber der Garde haben ihm den Rest der Schatzkammer Westwinds gebracht.« Hartor befingert das Amulett, geht zum Fenster und blickt auf die Weiße Stadt hinaus.


  »Na schön. Damit kann er sich eine weitere Schiffsladung kaufen … oder zwei … und Nahrung für mehrere Achttage. Damit sind seine Probleme aber nicht gelöst.«


  »Willst du sagen, dass er irgendetwas plant?«


  »Da bin ich sicher. Doch wenn wir achtsam sind, können wir unsere Macht noch vergrößern.«


  »Hör mit den Rätseln auf. Sag, was du zu sagen hast!« fährt ihn der Erzmagier barsch an.


  »Du bist inzwischen noch empfindlicher als Jenred. Erinnere mich daran, nie eine Stellung mit Verantwortung im Rat zu übernehmen.« Gyretis richtet sich auf. »Schau, eigentlich zählt in keinem Kampf, wer gewinnt. Es zählt nur, was sich daraus ergibt. Ich glaube, Westwind hat nie eine Schlacht verloren. Du musst die Tatsache als gegeben hinnehmen, dass wir Recluce wahrscheinlich nicht zerstören können, zumindest nicht, solange Creslin lebt. Deshalb sollten wir dafür sorgen, dass unsere Verluste so gering wie möglich sind. Jetzt hat er das Wetter für Recluce günstig beeinflusst, doch wird es sehr, sehr lange dauern, die Insel ohne Hilfe und ohne Gold von außen aufzubauen.«


  »Das klingt alles wie eine schöne Theorie. Die Durchführung dürfte schwierig sein.«


  »Zwing Creslin, Gewalt einzusetzen, um zu bekommen, was er braucht, und sorge dafür, dass andere für unsere Verluste zahlen.«


  Hartor schnaubt verächtlich. »Das ist leichter gesagt als getan.«


  »Er braucht Geld, Werkzeug und mehr Nahrung. Ferner braucht er Holz und fähige Handwerker. Da er nicht genug Gold hat, muss er es stehlen oder etwas anderes stehlen, das er in klingende Münze verwandeln kann.«


  »Und ich soll ihn gewähren lassen?«


  »Nein. Doch würde ich nicht versuchen vorauszuahnen, wo er zuschlagen wird. Er wird sämtliche Kräfte vernichten, die du gegen ihn ausschickst. Deine beste Verteidigung wird sein, den wohlwollenden Herrscher zu spielen. Hilf, Montgren wieder zusammenzuschmieden. Schick Nahrung dorthin. Gib wiederum Creslin, dem abtrünnigen Schwarzen, der ein Imperium errichten will, die Schuld an allem. Versuche einige Schwarze mit Geld dazu zu bringen, die Obstgärten in Kyphros wieder in einen guten Zustand zu bringen. Und biete geringfügig höhere Preise für Handelswaren aus Hamor und Nordla … doch nur nach Lieferung in Candar.«


  Hartor zieht eine Braue hoch.


  »Damit kommen ihre Waren hierher, doch ihre Schiffe bleiben auf See. Gold haben wir mehr als genug.«


  »Gold kann man nie genug haben.«


  »Denk über alles nach.« Gyretis steht auf. »Die Entscheidung liegt bei dir, nicht bei mir. Du hast mich um Vorschläge gebeten. Diese habe ich dir damit vorgebracht.«
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  »Gidman, gehe ich recht in der Annahme, dass dieses grüne Gebräu von dir stammt?«


  »Verzeiht, Herr, so ist es, doch nur, weil es hier keine Trauben gibt, die diesen Namen verdienen.« Der schwergewichtige grauhaarige Söldner blickt Creslin an. »Hier wächst nichts, woraus man einen ordentlichen Wein machen kann, höchstens Branntwein aus Birnenäpfeln.«


  »Kannst du aus dem grünen Saft Branntwein destillieren?«


  »Destillieren … Grünbeeren? Das Zeug wird so herb, dass es einem die Gedärme aus dem Leib zieht.«


  »Das weiß ich. Aber kannst du es?«


  »Wenn jemand mir die Röhren besorgt und ich genug Zeit habe … ja. Aber schmecken würde es wie die Blitze, die … die Regentin herbeiruft, Herr.« Gidman leckt sich die Lippen.


  »Was ist mit der Reife? Würde ihn das milder machen?«


  »Falls Ihr nicht irgendwo Fässer versteckt habt, Herr, gibt es hier nichts, worin wir ihn lagern können. Reife mildert alles. Das grüne Blitzwasser könnte dann schlicht zu Gift werden.«


  »Ich nehme an, dir schmeckt es nicht.«


  »Manche Leute trinken einfach alles, ich nicht.«


  »Gut, Gidman, Röhren und Zeit gebe ich dir, sowie einige Wannen. Du braust soviel Grünbeerensaft, wie du kannst, und verwandelst diesen in grüne Blitze. Ich werde mir überlegen, wie ich ihn trinkbar mache.«


  »Wenn Ihr das tut, Herr, ist das viel mehr wert als sämtliche Stürme, die Ihr herbeigerufen habt.«


  »Wahrscheinlich hast du recht.« Creslin seufzt. »Gut, mach dich ans Werk. Hyel wird dir zeigen, wo wir anfangen.«


  »Verzeihung, Euer Gnaden. Lasst mich das mit den Steinmetzen selbst aushandeln, so geht es schneller, und ich bekomme dann genau das, was ich brauche.«


  Creslin grinst. »Gut. Falls du Probleme hast, kannst du zu mir oder Hyel kommen. Zufrieden?«


  »Ja, Euer Gnaden. Doch wird das Zeug grünes Gift bleiben.«


  Creslin lacht und geht in Hyels und Shierras Amtsraum hinauf. Hyel ist nicht da, nur Shierra.


  »Gidman, der Graukopf, der den Grünbeerensaft macht, wird außerhalb der Feste eine richtige Brennerei bauen. Würdest du Hyel sagen, dass ich meine Einwilligung gegeben habe?«


  »Creslin?« Shierras Stimme klingt sanft.


  »Ja.«


  »Wir wissen alle, dass du dir große Mühe gibst.«


  »Im Augenblick zählt das Mühegeben jedoch nichts, richtig?«


  »Sag das nicht zu Fiera.«


  Creslin seufzt. »Ich nehme an, das habe ich verdient. Nie kann ich ihr vergelten, was sie getan hat.«


  »Nein.«


  »Was soll ich tun? Sie hat die Garde hergebracht, weil … weil …« Er schüttelt den Kopf.


  »Sie war nicht sicher, ob du das begriffen hast.«


  »Was soll ich tun? Ich erinnere mich immer noch an das eine Mal, als wir uns küssten. Ich wünschte, ich wäre klüger gewesen oder tapferer oder kühner. Doch damals … nun, dann wäre wohl alles anders gekommen.« Er macht eine Pause. »Ich stehe in ihrer Schuld. Wie wir alle, doch ich schulde ihr mehr, als ich zugeben kann, und ich weiß nicht, wie ich diese Schuld abtragen kann. Es gibt keine Möglichkeit. Nichts, was ich sage …«


  »Du hast es gerade getan.«


  »Ich weiß nicht. Die Menschen wollen große Taten sehen, und ich zerbreche mir den Kopf, wie das Geld für die nächsten beiden Jahreszeiten reichen soll; denn das, was Fiera herbrachte, wird bald ausgegeben sein.«


  »Die Schatzkiste war noch recht voll.«


  »Ja, aber wenn ich keine Werkzeuge und Metall für die Glasarbeiten kaufe, werden wir uns niemals selbst erhalten können und in zwei Jahren verhungern. Gebe ich jedoch das Geld nicht für unsere Zukunft aus, verhungern wir vielleicht schon im nächsten Winter.« Creslin zuckt die Achseln. »Es ist wie das Jonglieren mit scharfen Messern.«


  »Warum die Brennerei für den Grünbeerensaft?«


  »Ich dachte, ich hätte das erklärt. Nein?« Creslin tritt ans Fenster. »Branntwein kannst du immer und überall verkaufen, besonders wenn die Qualität gut ist. Bei Wolle verhält es sich ebenso, vor allem wenn du sie nach Nordla verkaufst. Im Augenblick haben wir keine Handelsmöglichkeiten, wegen des Handelserlasses der Weißen.«


  »Du willst also Erzeugnisse entwickeln, die bare Münze bringen?«


  »Ja, habe ich das nicht auch erklärt?«


  »Vielleicht habe ich nicht zugehört. Der Bau einer Brennerei schien mir unsere Handelsprobleme nicht zu lösen.«


  »Wird er auch nicht. Aber er wird uns eine Zeitlang weiterhelfen.«


  »Du hast mich schon wieder verwirrt«, gesteht die ehemalige Anführerin der Garde ein.


  »Unsere Einwohnerzahl ist immer noch gering. Die dreißig oder fünfzig Goldstücke, die wir vielleicht in einer Jahreszeit aus dem Verkauf des Branntweins erhalten, reichen für genügend Essen, damit keiner verhungert. Doch was geschieht, wenn wir hier in zwei Jahren vielleicht tausend Menschen mehr haben?«


  »Das wird nie geschehen.«


  Creslin blickt sie scharf an. »Entweder haben wir in zwei Jahren dreitausend oder noch mehr Menschen auf Recluce, oder wir sind tot. Mit weniger können wir nicht überleben. Jetzt kommen mit jedem Schiff fast vierzig Neulinge.« Er wartet. »Ich muss gehen. Sagst du Hyel wegen Gidman Bescheid?«


  »Ja, samt deiner Erklärung. Und Fiera ebenso.«


  »Wie geht es ihr? Ich denke oft an sie, aber sie scheint mir aus dem Weg zu gehen, sogar auf dem Übungsfeld.«


  »Sie hat das Gefühl, versagt zu haben. Nichts, was du im Augenblick sagen könntest, hilft ihr. Doch früher oder später wird sie sich auch dir stellen müssen.«


  »Weißt du, dass ich einmal eine Zeitlang von ihr geträumt habe?«


  »Ja, ich weiß es. Sie auch – und Megaera ebenfalls. Doch das geschah in einer anderen Welt.«


  Creslin nickt. Die Worte ›Das geschah in einer anderen Welt‹ hallen in seinem Kopf nach, als er zum Stall geht. In weniger als zwei Jahren hat sich ganz Candar verändert. Doch ist das nur aufgrund seiner und Megaeras Taten geschehen?


  Er betritt den Übungshof. Ein ihm bekannter Blondschopf verschwindet schnell in den neu errichteten Unterkünften der Garde.


  »Guten Tag, Euer Gnaden.« Eine junge Frau der Garde salutiert mit dem Übungsstab.


  »Guten Tag.« Seine Augen hängen an dem Eingang, in dem Fiera verschwunden ist. Dann schreitet er über die Steinplatten, als befände er sich im dichten Wald der Westhörner, als würde er die Türme der Dämmerung gegen die Dämonen des Lichts verteidigen.


  Selbst die Stute Vola erzittert, als er sie sattelt, als wäre er ein Sturm auf zwei Beinen, mit Blitzen anstelle von Schwertern.


  Als er die Schwarze Residenz erreicht, ist er ruhiger geworden und klopft der Stute den Hals.


  »So schlimm ist es nicht«, flüstert er Vola ins Ohr. »Wir müssen nur den Rest der Welt in einer Jahreszeit erneuern.« Dann gibt er ihr einen der wenigen Haferkuchen, die sich noch in der Futterkiste befinden. »Hier, genieße ihn. Es könnte der letzte für eine lange Zeit sein.«


  Er spürt, dass Megaera in der Küche ist, und geht hinein.


  »Verzeihung, Euer Gnaden, aber könnt Ihr irgendetwas wegen des Brotes tun?« fragt Aldonya. Sie rührt in einem großen Topf die Suppe um.


  »Was ist mit dem Brot?« fragt er.


  »Wir haben keins mehr, und anscheinend weiß niemand, wann es wieder welches geben wird.«


  »Ich weiß es auch nicht. Die Morgenstern kommt frühestens in zwei Achttagen, aber womöglich hat Freigr bei der furchtbaren Dürre in Candar kein Mehl bekommen können. Lydya meint, wir könnten den ersten Mais in zwei oder drei Achttagen ernten. Doch muss er getrocknet werden, ehe man ihn mahlen kann.«


  »Wir haben nicht einmal Maismehl? Was für ein trauriger Tag, wenn selbst für die Reichen Maismehl zu teuer ist.«


  »Wir sind alles andere als reich, Aldonya.«


  »Die Fischer halten Euch für einen großen Herrn, und wer bin ich, dass ich mit den Männern streite, die sich auf das große Ostmeer hinauswagen?«


  »Du weißt aber, was wir essen und welche Kleidung wir tragen. Großer Herr, ha!«


  »Ja, aber diese Menschen haben noch viel weniger, Euer Gnaden.«


  »Ich weiß, ich weiß.«


  »Was weißt du?« fragt Megaera. Sie hat das Haar in ein Handtuch gewickelt und trägt ein dünnes blaues Gewand, das verführerisch an ihren Rundungen klebt. Creslin betrachtet sie sehnsüchtig.


  »Nicht das! Es war ein langer Tag«, erklärt sie fest. »Ein Narr … ach was. Ich möchte mich nicht nochmals ärgern. Wir haben einen ganzen Schmelztiegel farbigen Kristalls verloren.« Sie schiebt das Handtuch zurecht. »So, Liebster, was weißt du?«


  »Ach … wie wenig Mehl wir haben und dass die Fischer noch weniger besitzen.«


  »Sie haben auch mich gefragt.« Sie presst die Lippen zusammen. »Wann wird die Morgenstern …«


  »Frühestens in zwei Achttagen. Es ist jedoch nicht sicher, was Freigr bringen kann.«


  »Es nützt nichts, sich darüber zu beklagen, was nicht zu ändern ist. Euer Gnaden …« Aldonya nickt Creslin zu. »Ihr solltet Euch jetzt waschen. Zum Abendessen gibt es Fischsuppe und sogar etwas weiße Algen.«


  »Die schmecken besser als die braunen.«


  Megaera hebt die Brauen.


  »Wären dir Quilla-Wurzeln lieber?« fragt er sie.


  »Du …« Sie schüttelt den Kopf. »Ich kleide mich für das Abendessen um und erwarte auch dich in gebührender Kleidung, Liebster.«


  Megaera rauscht aus der Küche, und Creslin geht grinsend ins Waschhaus. Über Morgen wird er sich erst den Kopf zerbrechen, wenn die Sonne aufgeht.
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  »Jetzt haben wir sie. Die wenigen Münzen, die vom Schatz Westwinds noch übrig sind, werden sie nicht vor dem langsamen Hungertod retten.« Der fette Magier grinst über das ganze Gesicht.


  »Du hast sie … jetzt«, stimmt Gyretis ihm zu.


  »Glaubst du, sie können sich aus dieser Klemme herauswinden? Wie? Die Münzen sind knapp, und wir lassen jeden nach Recluce, der das möchte. Sie müssen ständig mehr Mäuler stopfen.« Hartor leckt sich die dicken Lippen. »Doch er hat nicht genügend Gold, um für ausreichende Nahrung zu zahlen, zumal wir die Preise in die Höhe getrieben haben. Die Dürre und unser Erlass bedeuten den sicheren Tod für sie.«


  »Und was ist, wenn sie nach Osten fahren?«


  »Creslin verfügt nur über ein Schiff, das das Ostmeer überqueren kann, und der Imperator könnte es zurückfordern, falls das Schiff dorthin segelt.« Hartor befingert das Amulett.


  Gyretis blickt auf den weißen Nebel im Spiegel. Dieser löst sich auf. Man sieht eine Stadt, die an einem Hügel gebaut ist. Seine Augen werden groß. »Schau dir das an, Hartor!«


  »Was ist denn?«


  »Es ist eine richtige Stadt. Neue Häuser und eine Feste, die gewiss dreimal so groß ist wie die alte des Herzogs. Und all das ist innerhalb eines Jahres entstanden.«


  »Und in einem weiteren Jahr wird alles verlassen und öde geworden sein.«


  Der dünne Magier stößt pfeifend die Luft aus. Der Spiegel zeigt wieder weiße Wirbel. »Ich weiß nicht so recht. Was wird, wenn Ryessa sich entschließt, uns Ärger zu machen?«


  »Was vermag sie schon?«


  »Nun, sie kann ihnen Nahrungsmittel und Gold schicken, zum Beispiel.«


  »Nach alledem, was Creslin mit dem Wetter gemacht hat, kann sie nicht soviel schicken, dass es die Lage ernstlich verändert.«


  »Und wenn er noch mehr Schiffe baut?«


  »Er kann sie nicht rechtzeitig bauen.«


  »Du scheinst auf alles eine Antwort zu haben. Genau wie Jenred«, sagt Gyretis leise.


  »Du bist heute ziemlich vorlaut. Überhaupt hast du dir in letzter Zeit viel zuviel herausgenommen. Du benimmst dich, als wärst du auf Creslins Seite.«


  Gyretis zuckt mit den Schultern und bemüht sich, die Herausforderung in der Stimme des Erzmagiers zu überhören. »Ich habe lediglich einige Möglichkeiten aufgezeigt, wie sich die Dinge entwickeln könnten.«


  »Pah! Die nächsten mageren Ernten, der Handel … ja, die gesamte Welt ist gegen Creslin. Was vermag er dagegen zu tun?« Hartor legt eine Pause ein. »Doch … was ich mit dir tun sollte, ist eine ganz andere Frage.« Er blickt in den Spiegel.


  Der dünne Magier senkt den Kopf und schweigt betreten.
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  Creslin setzt den letzten Stein ein, richtet sich auf und tritt einen Schritt zurück. Die neue – eine halbe Elle hohe – Mauer umschließt ein Viereck mit drei Ellen Seitenlänge, das fünf Ellen südlich der Terrassenmauer steht.


  »Müsste genügend Platz zum Wachsen sein«, murmelt er vor sich hin.


  Dann greift er zum Spaten und mischt Erde mit den Zutaten, die Lydya ihm empfohlen hat. Als er mit dem Ergebnis zufrieden ist, schaufelt er alles in das Viereck und pflanzt behutsam einen Eichensetzling ein.


  Er gießt ihn und stärkt dann die innere Ordnung des Setzlings, so wie Klerris es ihn lehrte.


  »Ich werde dich zwar nicht sehen, wenn du ausgewachsen bist«, denkt er. »Aber wir pflanzen Bäume für unsere Nachkommen.« Dieser Setzling bedeutet ihm etwas. Wichtiger für die Gemeinschaft sind jedoch die drei Wäldchen, die sie in den niedrigeren Hügeln im Süden gepflanzt haben.


  Aldonya kommt mit Lynnya auf die Terrasse. Die Kleine kräht fröhlich.


  »Ach, Lynnya, wie soll ich das Haus fegen, wenn du ständig umherkrabbelst?«


  »Ich nehme sie.« Creslin streckt die Arme aus. »Die Morgenstern wird erst später eintreffen.«


  Er nimmt Lynnya auf die Schultern und setzt sich mit ihr auf die Mauer der Terrasse. Die wenigen Blätter des Eichensetzlings wehen im Wind.


  »Ich glaube es nicht!« Megaera blickt die beiden lächelnd an. »Was für ein schönes Bild, aber du musst dich fertig machen. Ich sehe schon die Segel der Morgenstern.«


  »Ich habe Aldonya versprochen …«


  »Ich nehme die Kleine, während du dich wäschst und ankleidest. Was hast du überhaupt gemacht? Ich dachte, sämtliche Maurerarbeiten seien abgeschlossen?«


  »Etwas für eine kleine Eiche.«


  Megaera schüttelt den Kopf und streckt die Arme aus. »Komm zu mir, kleine Lynnya. Dein Onkel kann keinen Augenblick untätig sein.«


  »Onkel?«


  »Ja, dieser Name trifft wie jeder andere zu. Und es stimmt auch, dass du nie Ruhe gibst.«


  Creslin verschluckt eine Bemerkung und reicht ihr den kleinen Rotschopf.


  Etwas später reiten beide zur Herberge, wo sie die Pferde unterstellen. Dann gehen sie auf die Pier.


  Die Morgenstern wirkt angeschlagen.


  »Freigr hatte offenbar eine schwere Fahrt«, meint Megaera. Synder und ein Seemann legen gerade die Laufplanke auf die Pier.


  »Ja, sieht so aus.«


  Freigr erwartet die Regenten am Ruder.


  Creslin beugt sich über die Reling und betrachtet die Schäden am Heck der Morgenstern. »Hattest du Probleme?«


  »Dafür ist ein devalonisches Katapult verantwortlich. Steine.«


  »Warum?« fragt Megaera.


  »Weil die Kaufmannsgilde in Suthya uns mit einem Handelsbann belegt hat. Nur einige kleinere Händler haben mit mir Geschäfte gemacht. Aber auch diese werden es kein zweites Mal tun.«


  »Warum nicht?«


  »Man hat drei verhaftet, und wir haben Armat schleunigst verlassen.«


  »Ist Weindre mit den Weißen im Bund?«


  »Das hätte ich mir denken müssen. Was bin ich nur für ein Idiot«, ruft Creslin.


  Megaera und Freigr warten auf eine weitere Erklärung.


  »Shierra hat von ihrer Schwester erfahren, dass Weindre an dem heimtückischen Meuchelmord an … der Marschallin von Westwind beteiligt war. Die Weißen haben alles geplant und die teuflische Explosion verursacht, durch die Llyse und die Elite der Garde getötet wurden.«


  »Nun, das erklärt einiges. Doch tut es mir leid, Eure Gnaden, ich habe nicht viel Ladung mitgebracht. Und falls uns nichts Besseres einfällt, werden wir selbst das nicht mehr bekommen.«


  »Und was hast du mitgebracht, Freigr?« fragt Megaera.


  »Ich wünschte, ich hätte mehr Grundnahrungsmittel.« Der Kapitän deutet auf die Fässer an Deck. »Hauptsächlich Maismehl und Gerste aus einer nassen Ecke Suthyas. Aber nur fünfzig Fässer. Die Weißen Magier kaufen alles auf.«


  »Was machen sie damit?«


  »Sie verteilen es in Montgren, Kyphros und Certis. Und dabei verbreiten sie überall, dass Ihr die Ernte vernichtet habt, weil Ihr Euch an den Magiern rächen wolltet, da diese weder Euch noch die Legende gelten lassen.«


  »Und was sagt meine Schwester zu alledem?« Megaera blickt von den Fässern zu Freigr.


  »Eure Schwester?«


  »Ryessa, die Tyrannin von Sarronnyn«, erklärt Creslin.


  »Nichts, außer dass Westwind für die Magier ein Vorwand war.«


  »Ich nehme an, die Weißen Magier behaupten, Westwind hätte die unschuldigen Einwohner Candars von der Legende entbinden wollen. Richtig?«


  »Ja«, gibt Freigr zu.


  »Was hast du außerdem mitgebracht?«


  »Gold. Mehr als ich brauchen kann.«


  »Oh?« Megaera ist erstaunt.


  »Sie kaufen, verkaufen aber nichts?« fragt Creslin.


  »Einige wenige – bis die Gilde herausfand, woher wir kamen. Ich habe mit unserer Herkunft nicht gerade geprahlt, sondern sogar die Flagge Montgrens aufgezogen. Viele hatten nichts zu verkaufen. Selbst in Kyphros gibt es kaum noch Dörrobst. Für die Pferde habe ich ein Dutzend Fässer Haferkuchen erstanden. Ich weiß nicht, ob Ihr sie braucht, aber sie waren sehr billig. Meiner Meinung nach sind allein die Fässer den Preis wert.


  Dann habe ich einige Brocken Eisen, einige Balken, hauptsächlich Birke, die leider schnell fault, Leinwand und eine Familie, die für die Fahrt mit Gold bezahlt hat. Yerrtls Vetter. Er ist Küfer. Ich habe ihn gewarnt, dass wir hier nicht viel Holz hätten. Aber er meinte, er könnte auch Körbe flechten. Seine Tochter zeigt bereits Schwarze Eigenschaften, und die Weißen hatten ein Auge auf sie geworfen.«


  Die Ladung insgesamt ist wichtig für Recluce, doch wird sie nicht für alle reichen. Dessen ist Creslin sich bewusst.


  Als die beiden Regenten zur Herberge und den Pferden zurückkehren, streicht Megaera sich eine Locke aus dem Gesicht. »Es hätte schlimmer kommen können.«


  »Nicht viel.«


  »Warum siehst du immer gleich die weiße Seite der Dinge? Freigr hat uns Mehl gebracht. Die fünfzig Fässer werden uns eine Zeitlang helfen.«


  »Nicht sehr lang. Ein Fass ergibt ungefähr vierhundert Laibe Brot, aber wir haben hier über fünfhundert Menschen. Das bedeutet, das Mehl reicht höchstens für drei bis vier Achttage.«


  »Es könnte schlimmer sein, so schlimm, wie es schon einmal war.«


  »Ich weiß. Aber was sollen wir tun, wenn niemand mehr mit uns Handel treibt? Deine teure Schwester hat die versprochene Hilfe auch noch nicht geschickt.«


  »Du hast dir große Sorgen wegen der Unterbringung gemacht, doch haben wir dieses Problem gelöst.«


  »Und Essen? Wir verfügen über nicht genügend Vorräte, um den Winter zu überleben, und auch nicht über ausreichend Gold, um neue zu kaufen.«


  »Hör bitte auf!« Megaera deutet zum klaren, grünblauen Himmel hinauf. »Es ist ein wunderschöner Tag, und wir werden immer Probleme haben. Lass uns jetzt diese Atempause genießen. Alle müssen sich eine Zeitlang keine Sorgen über die nächste Mahlzeit machen. Und du hast sogar Fässer für deinen grünen Branntwein.«


  »Naja …«


  »Liebster, ich weiß, dass wir immer noch Schwierigkeiten haben. Doch darüber können wir später sprechen. Es ist ein herrlicher Tag, und du bist ein schöner Mann. Hör auf, so eine sauertöpfische Miene zu machen.«


  Creslin lacht. Megaera schließt ihn im Stall kurz, aber liebevoll in die Arme.


  Als die beiden zur Schwarzen Residenz zurückreiten, steht ein Mädchen am Straßenrand. Sie hat die Augen gesenkt und streckt die Hand aus.


  »Eine Münze, einen Kupferling, edler Herr … nur einen Kupferling.«


  Die braunen Haare der barfüßigen Kleinen sind verfilzt.


  Creslin besitzt keinen Kupferling, nur Goldstücke. Hilfesuchend blickt er zu Megaera.


  »Schon gut.« Sie holt eine Münze heraus und wirft sie dem Mädchen zu.


  »Danke, Euer Gnaden.«


  »Woher kommt die Kleine?« fragt Creslin.


  »Ich weiß es nicht. Hat sie sich auf der Morgenstern versteckt?«


  Schweigend reiten die beiden Regenten weiter. Das Bild der kleinen Bettlerin geht Creslin nicht aus dem Kopf. Wieder berechnet er, wie lange das Mehl reichen wird.
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  »Es ist ein gewaltiges Risiko, das ich eingehe, wenn ich hier Handel treibe. Ich muss meiner Mannschaft einen gehörigen Bonus zahlen …« Der muskulöse Kapitän der Abendwind zuckt mit den Schultern, doch seine Rechte bleibt in der Nähe des Schwertgriffs, während er Creslin anschaut, der neben Gössel steht.


  »Ich verstehe Eure Bedenken, Kapitän, doch können wir es uns nicht leisten, Waren billig abzugeben, wenn wir in Brista alles für einen guten Preis verkaufen können, selbst wenn wir Euren Männern einen doppelten Risiko-Bonus zahlen.« Gössels Stimme klingt glatt. »Und Seine Gnaden ist zwar ein gerechter Mann, doch bestraft er Menschen, die sein Missfallen erregt haben, äußerst streng.«


  Creslin blickt auf das Vorschiff der Abendwind und zu den Masten der Greif auf der anderen Seite der Pier hinüber. Die Morgenstern ankert siebzig Meilen weiter südlich am Fluss Feyn, wo Lydya und eine Abteilung der Garde wilde Kräuter und andere essbare Dinge sammeln, die der Schoner leichter als die Pferde über das unzugängliche Gelände befördern kann.


  Gössel führt gerade die Verhandlungen mit dem Kapitän. Creslin überlegt, ob er eine Brise rufen soll, um den Mann zu beeindrucken, lässt diesen Gedanken jedoch fallen, als sein Magen sich empört. Außerdem weht ein leichter Wind aus Nordwesten, der Regen verheißt.


  Der Schmugglerkapitän unterbreitet ein Angebot, Gössel denkt darüber nach. Creslin macht ein mürrisches Gesicht.


  Schließlich schütteln die Kapitäne sich die Hände, und Creslin verlässt mit Gössel das Schiff.


  »Glaubst du, dass wir das Bestmögliche ausgehandelt haben?« fragt Creslin.


  Die Mannschaft der Abendwind lädt die Waren aus und nimmt die wenigen Dinge an Bord, die die Schmuggler gekauft haben: mehrere Kisten mit Kelchgläsern, kleine Fässer mit der Purpurfarbe, die Lydya aus den Schnecken gewinnt, Gewürze und nahezu ein Dutzend Fässer mit Salzfisch. Die Menge des Fisches ist durch die Zahl der Fässer begrenzt, nicht durch den Mangel an Fisch oder Salz.


  »Ich habe getan, was in meiner Macht steht.« Gössel zuckt mit den Schultern. »Vielleicht hätten wir für die Gläser mehr bekommen können, doch für die Gewürze und die Purpurfarbe war der Preis gut, und beim Fisch viel besser, als ich je erwartet hätte. Wahrscheinlich hat der Fisch soviel gebracht, weil die Ernte derartig schlecht war und sie sämtliche Schafe im Frühsommer verloren haben.«


  »Ich bin dir dankbar. Du verfügst über mehr Weitsicht als die meisten hier.«


  »Ich weiß Euer Vertrauen zu schätzen, Euer Gnaden.«


  »Brauchst du mich noch?«


  »Nicht, dass ich wüsste, Euer Gnaden.«


  »Dann danke ich dir noch mal. Wir sprechen uns später in der Feste.«


  Creslin reitet zur Feste hinauf, als ein dünnes Stimmchen an sein Ohr dringt.


  »Einen Kupferling, Euer Gnaden? Nur eine Münze. Meine Mutter leidet an der Auszehrung und kann uns nichts zu essen geben.« Der kleine Bettlerjunge mit dem schmutzigen Gesicht trägt ein ärmelloses Hemd, und seine Hosen sind so zerfetzt, dass sie kaum die Knie bedecken.


  Creslin zügelt das Pferd und schickt seine Sinne aus. Doch spürt er nirgends die Weiße Macht – oder eine andere. »Wo wohnst du?«


  Das Kind blickt zu Boden.


  »In einer Höhle …«


  »Hier.« Diesmal hat er einen Kupferling.


  »Danke, Euer Gnaden.«


  Creslin reitet weiter und fragt sich, ob er von nun an eine Bettlerklasse unterstützt oder ob alle schrecklich leiden müssen. »Jede Stadt hat Bettler«, murmelt er vor sich hin, ist jedoch nicht überzeugt.


  Dumpfes Donnergrollen unterbricht Creslins Gedankenflug. Er treibt Vola zu größerer Eile an. Die ersten Tropfen fallen bereits auf sein Gesicht.


  Megaera wartet am Stall der Feste auf ihn. »Ich wollte zur Residenz reiten, habe dann aber auf dich gewartet.« Sie schwingt sich auf Kasma. »Was ist geschehen?«


  Creslin blickt zum wolkenverhangenen grauen Himmel hinauf.


  »Gössel hat sein Bestes getan, und ich habe den gerechten, wenngleich nicht übermäßig mitfühlenden Sturm-Magier gespielt. Wir haben zuviel bezahlt, doch was können wir tun? Er hat fünfzig Fässer Mehl, davon zur Hälfte Weizen, fünf Fässer Dörrobst, harten gelben Käse, Oliven und Olivenöl … ganz zu schweigen vom Ätznatron und der großen Ladung Eisenerz. Wir mussten mit den hohen Preisen rechnen.«


  »Na, siehst du, so schlecht steht es nicht. Du machst dir zuviel Sorgen«, bemerkt Megaera lächelnd.


  »Nachdem er uns für Farbe, Gewürze, Gläser und Fisch bezahlt hat, machen wir fünfzig Goldstücke Verlust. Bei einem solchen Handel ist alles, was von der Schatzkammer Westwinds übrig war, bald aufgezehrt.«


  »Und warum hast du soviel bezahlt?«


  »Weil es später noch teurer werden dürfte. Denk dran, Montgren, Certis und Kyphros haben dieses Jahr Missernten.«


  »Warum hast du das Schmugglerschiff nicht einfach übernommen, wenn du so besorgt bist?«


  »Ich will nicht um jeden Preis überleben, außerdem ist das Schiff kleiner als die Greif.«


  »Aha, wieder mal Zweckmäßigkeit. Hättest du Bedenken gehabt, wenn das Schiff so groß wie die Morgenstern gewesen wäre?«


  »Möglich … aber es hätte das Problem nicht gelöst, denn dann hätte der Rest der Schmuggler auch nicht mehr mit uns Handel getrieben.«


  »Es ist schon sehr lange her, dass du Westwind als unschuldiger Knabe verlassen hast – falls du das je warst.«


  »Das war nicht gerecht.« Creslin treibt Vola von Megaera fort, auf Lydyas und Klerris’ Hütte zu. Seine Augen brennen, sein Magen dreht sich, doch weiß er nicht, ob aufgrund seiner eigenen oder Megaeras Seelenqualen.


  Plötzlich hält er an. Was nützt es, mit den beiden Schwarzen Magiern zu sprechen? Sie unterliegen noch mehr Zwängen als er.


  Megaera reitet wieder an seine Seite. »Es gibt keinen Ort, an den wir vor uns fliehen könnten, Liebster.«


  Wenigstens spricht sie von beiden.
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  »Ich habe sämtliche Möglichkeiten in Betracht gezogen«, erklärt Creslin. »Lydiar ist nicht allzu gut bewacht, und zuweilen kreuzt ein halbes Dutzend Schiffe im dortigen Meer. Mit Hilfe des Wetters können wir gewiss drei oder vier davon kapern.«


  »Wir besitzen jetzt bereits zwei Schiffe. Du hast gesagt, das wäre hilfreich. Doch jetzt willst du noch mehr haben. Wann hört das auf?« fragt Klerris mit müder Stimme.


  »Wir haben keine Wahl.«


  »Würdest du uns diese Logik erklären, Creslin?«


  Creslin nippt an dem dunkelgrünen Kristallglas, das Megaera und Avalari gefertigt haben. »Wir verfügen nur über ein Schiff, das wirklich seetüchtig ist. Alle wissen, dass wir es nicht riskieren können. Doch mit einem weiteren Schiff könnten wir den Warenfluß sichern. Und – wenn nötig – können wir das Schiff als Hebel einsetzen …«


  »Wie?«


  »Piraterie. Mit mehreren Schiffen können wir Nordla, Austra und die anderen Händler zwingen, ehrlichen Handel zu treiben, weil wir sonst ihre Schiffe kapern oder versenken würden.«


  »Und wie willst du diese Drohung wahrmachen?«


  »Das will ich ja gar nicht. Deshalb möchte ich die Schiffe bekommen. Im Notfall könnte ich auf den Winden reiten und ihre Schiffe ausspähen und mit Stürmen versenken … zumindest überall im östlichen Candar.«


  »Kann er das?« Shierra sieht Lydya an. Diese nickt.


  »Das ist keine gute Idee«, erklärt Megaera … ‚idiotisch, gefährlich und falsch …


  »Wir haben keine Wahl«, wiederholt Creslin. »Entweder handeln wir, ehe unsere Lage den anderen deutlich wird und wir hoffen können, die Feinde zu überraschen, oder wir handeln später und verlieren weitere Söldner und Mitglieder der Garde.«


  »Ich weiß nicht«, meint Klerris nachdenklich.


  »Gut. Die Fischer beklagten sich, weil sie kein Mehl hatten. Wir vermochten nur so viel herbeizuschaffen, um über den Herbst zu kommen. Unsere Ernte wird kaum bis in die Mitte des Winters reichen. Ein halbes Jahr konnten wir unsere Leute nicht bezahlen. Freigr kam nur mit einer halben Ladung zurück und das auch nur, weil das Handelsverbot der Magier nicht überall bekannt war. Jetzt können wir nur noch von einigen wenigen Schmugglern kaufen, doch sind ihre Preise zu hoch. Also, entweder stehlen wir Geld oder Schiffe.«


  »Eine grauenvolle Idee«, erklärt Megaera.


  »Du hast recht, doch hast du eine bessere?« Creslin steht auf und geht hinaus.


  Die anderen fünf am runden Tisch sehen sich betroffen an.


  »Manchmal … Wollen wir tatsächlich so tief sinken und uns auf Piraterie und Diebstahl einlassen?« fragt Lydya.


  »Nein«, erwidert Klerris. »Wir tun nichts und verhungern. Oder wir lassen zu, dass Creslin sich zerstört, um uns zu retten.«


  »Das ist grausam.«


  »Er hat eine Lösung angeboten und eine Frage gestellt. Haben wir eine Antwort, die unser Überleben sichert?«


  Betreten schweigen alle. In der Ferne hört man den Hufschlag eines Pferdes.


  Creslin setzt sich in der Residenz auf die Terrasse und lauscht den Wellen. Die Schatten werden länger und länger. Immer noch sitzt er da und blickt hinaus über das Ostmeer ins ferne Nordla, vielleicht sogar ins noch fernere Austra.


  Er schaut nicht auf, als Megaera zu ihm tritt, nicht einmal, als sie sich auf die Mauer setzt und ihn anblickt.


  »Wir sind noch nicht fertig. Einfach weggehen hat auch nicht geholfen. Wie immer hast du beschlossen, dass der mächtige Creslin recht hat und wir dir keine Fragen stellen dürfen.«


  »Ich habe um Vorschläge gebeten, abgesehen von denen, dass wir warten und verhungern sollen oder dass jemand – wie deine teure Schwester – uns retten wird. Glaubst du wirklich, dass sie das tut?«


  »Möglicherweise.«


  »Sie hat dich in Eisen gelegt und soll dich jetzt mit genug Vorräten versorgen, um ein Volk am Leben zu erhalten, das Sarronnyn vielleicht bedrohen könnte?«


  »Deine Pläne sind falsch«, sagt Megaera langsam. »Du benutzt deine Fähigkeiten, um den Geist der Ordnungs-Meisterschaft ins Gegenteil zu kehren.«


  Stumm blickt Creslin auf die Schaumkronen des Ostmeers, die in der Abendsonne rötlich schimmern. »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?«


  »Ich halte Piraterie nicht gerade für ehrenwert.«


  »Ehre ist gut und schön, doch was soll ich tun? Die Schwarzen in Candar sind unweigerlich dem Untergang geweiht. Korweil ist tot, Westwind gefallen. Ryessa und Fairhaven blühen und gedeihen, wir kämpfen ums Überleben. Niemand hilft uns, und niemand will das Gold nehmen, das uns noch geblieben ist. Schiffe kommen, ohne Ladung, doch mit weiteren Mündern, die es zu stopfen gilt. Was sollen wir tun? Dasitzen und verhungern?«


  »Du sprichst nicht nur vom Essen.«


  Creslin holt tief Luft und weicht ihrem Blick immer noch aus, da sie die Wahrheit sagt. »Ich spreche von einer Tat, damit wir nicht weiterhin betteln und stehlen müssen. Wenn wir können, werde ich sogar zurückzahlen, was wir uns nehmen.«


  »Wie hilft das denen, deren Leben zerstört ist?«


  Creslin spürt ihre innere Qual und Hilflosigkeit. »Was soll ich tun? Meine Mutter wurde ermordet. Die Weißen haben auch meinen Vater und meine Schwester getötet. Montgren ist erobert, deine Schwester lehnt uns beide ab – und du erklärst meine Pläne für falsch. Das weiß ich selbst, doch welche andere Möglichkeit gibt es? Gib mir die Antwort.


  Über fünfhundert Menschen sind im letzten Jahr nach Recluce geflohen. Der Regen hat zwar einen Teil der Ernte gerettet, doch wie können wir eine Stadt mit so wenig Werkzeug erbauen? Trotz der neuen Häuser leben manche Menschen immer noch in Hütten und Höhlen. Wir haben sogar schon Bettler. Wie können wir genügend Schiffe bauen, um Handel zu treiben? Wie?«


  Megaera zuckt zusammen und hält sich den Kopf. »Es gibt keine Antworten, abgesehen von …«


  »Ich weigere mich, ehrenhaft zu sterben«, unterbricht er sie. »Und es ist Hyel gegenüber nicht gerecht, oder Shierra gegenüber … oder Fiera.«


  Die Sonne ist hinter den Hügeln im Westen versunken. Seine Worte sind kaum lauter als der Abendwind. »Glaubst du, es ist leicht? Ganz gleich, was geschieht …«


  … Liebster …


  Ihre Hände und ihre Tränen vereinigen sich.
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  »Ihr seid ein Sturm-Magier. Warum habt Ihr auf den Nebel gewartet und nicht einen Sturm entfesselt?«


  Schwere Wolkenbänke verdunkeln den Himmel westlich der Morgenstern. Der Schoner und die Greif gleiten gleich Gespenstern durch den leichten Nebel. Creslin konzentriert sich weiter auf Deck der Morgenstern. Er ist halb besinnungslos. »Wir haben gewartet, bis keine Schiffe mehr in der Nähe waren, um sie nicht vorzeitig zu warnen.«


  Freigr blickt auf den Steuermann und dann zu Creslin.


  Creslin wischt sich die Stirn. »Ich könnte einen Sturm herbeirufen, doch das wäre ebenso, als würde ich meinen Namen mit feurigen Lettern an den Himmel schreiben, so dass jeder Weiße Magier ihn lesen kann, und die Weißen Magier halten mit Sicherheit Ausschau. Wenn wir auf die richtigen Winde warten, vermag ich sie in letzter Minute einzusetzen, ohne Warnung.«


  »Doch damals hast du die beiden Schiffe, die uns verfolgten, mit einer Wasserhose versenkt.«


  »Gewiss.« Creslin nickt. »Aber es hat mich soviel Kraft gekostet, dass ich erst nach etlichen Tagen wieder gehen konnte.«


  Der Kapitän der Morgenstern blickt auf die Schaumkronen des Meeres. »Warum verbrennen die Weißen Magier unsere Truppen nicht sofort nach der Landung?«


  »Sie werden es versuchen, doch inmitten eines heftigen Sturms lässt sich Feuer nicht leicht lenken, und schon gar nicht aus großer Entfernung. Wir müssen uns deshalb nur wegen der Weißen Sorgen machen, die jetzt in Lydiar sind.« Creslin runzelt die Stirn. »Ich hoffe, es sind nicht allzu viele.«


  Da tauchen die Umrisse des Hafens im Nebel auf. Creslin sammelt sich. Im Süden ballen sich dunkle Wolken zusammen und verfinstern die Sonne.


  »Wie lange?« flüstert Thoirkel.


  »Ruhig«, sagt Freigr zum Steuermann.


  »… sehe nichts …« Die Worte dringen vom Vorschiff herüber, wo die Bewaffneten warten.


  Creslin schiebt, dreht und zieht die Winde.


  Blitze prallen gegen die Mauern der Feste über dem Hafen. Im Schutz des Nebels gleiten die Schiffe aus Recluce an die Piers, während alle Augen in Lydiar auf den Sturm gerichtet sind.


  Creslin zählt nochmals die Schiffe im Hafen. Fünf. Es wird schwierig, für alle eine Mannschaft zu finden. Er schüttelt den Kopf.


  »Geht es Euch gut, Herr?« fragt Thoirkel. Der schwarzhaarige Söldner klingt enttäuscht, weil er in zweiter Reihe bleiben muss.


  »Einigermaßen.« Ja, eigentlich sogar recht gut, wenn man bedenkt, dass er die Schwarze Ordnung ins Gegenteil verkehrt und Zerstörung schöpferisch einsetzt.


  Wieder lenkt Creslin die Winde, wieder schlagen Blitze in die neuen Türme der Feste ein.


  »Achtung!« Die Morgenstern legt an der Pier an. Sofort springen einige Männer an Land und machen das Schiff fest. Gleich darauf stürmen die Bewaffneten über die Laufplanken des Dreimasters aus Hamor und des Schoners aus Nordla.


  »Piraten!«


  »Tötet die Hundesöhne!«


  Die Schreie sind bei Donner und Sturm kaum zu hören.


  Zisch! Ein Pfeil saust an Creslin vorüber und bleibt zitternd in der Reling neben ihm stecken.


  »Ergreift den Sturm-Magier!«


  Creslin läuft zum Heck und sucht hinter den dicken Planken Schutz vor den feindlichen Pfeilen. Er bemüht sich, das Unwetter über der Feste zu halten. Auch Freigr und der Steuermann sind hinter die schützende Bohlenwand getreten, die das Ruder im Halbkreis umschließt.


  Flüche, Schreie und Waffengeklirr dringen von der Pier herauf, als die Söldnerschar, die dem hamorischen Schiff zugewiesen ist, die Handvoll Bogenschützen überwältigt. Creslin wagt sich ein Stück vor, um besser sehen zu können.


  Auf dem Schiff aus Nordla trifft das Prisenkommando bereits Vorkehrungen auszulaufen. Auf den beiden Schiffen aus Lydia scheinen sich die Seeleute auf die Seite der Piraten geschlagen zu haben.


  »Vorsicht, Herr!«


  Wieder bohrt sich ein Pfeil dicht neben Creslin in die Planken. Er blickt in das besorgte Gesicht Thoirkels. »Danke.«


  Wie kann er vorsichtig sein, wenn seine Gedanken in so viele verschiedene Richtungen eilen? Regen peitscht ihm ins Gesicht.


  Auf die Morgenstern fallen keine weiteren Pfeile. Die Greif hat neben einem Schiff aus Nordla festgemacht. Zwei Abteilungen laufen zu den Läden, die auf ihren Karten verzeichnet sind, eine dritte zu einem großen Lagerhaus.


  Creslin holt tief Luft und entlässt die warmen Winde, die den Nebel bringen. Er spürt, wie sich Weiße dem Hafen nähert.


  »Thoirkel, du …«


  Der Feuerstoß trifft ein Segel der Morgenstern.


  Creslin vergewissert sich, dass sein Schwert griffbereit ist, und tritt an die Reling. Auf der breiten Straße, die zur Pier führt, ist eine kleine Schar Weißer Soldaten aufgetaucht. Hinter ihnen spürt Creslin zwei helle weiße Punkte.


  »Los!«


  »Jawohl, Herr!«


  Creslin schickt einen Teil des Sturms gegen die Bewaffneten, während er die Laufplanke hinabläuft. Thoirkel steht vor ihm.


  Feuergarben zischen an ihm vorbei.


  Creslin zerrt heftiger an den Winden. Eiskalte Luft zaust sein Haar. Er zückt das Schwert. Drei Männer greifen Thoirkel an.


  Plötzlich taumelt ein Söldner aus Recluce und bricht zusammen, als ein weißer Feuerstoß ihn in Asche verwandelt.


  Creslin leitet die eisigen Winde in einen Trichter und richtet diesen gegen die Angreifer. Große Hagelkörner treffen die Weißen Soldaten.


  »Tötet den silberhaarigen Schurken!«


  Creslins Schwert blitzt auf. Ein Weißer fällt tot zu Boden.


  Jetzt richten sich die Feuergarben nach oben, als wollten sie die Eispfeile schmelzen, die die Weißen Krieger zerschmettern.


  Creslin konzentriert sich wieder mehr auf Blitze und Donner.


  Ihn umgeben Leichen. Wann immer er handelt, scheinen sich Leichen um ihn aufzutürmen. Er holt tief Luft und blickt Thoirkel an. »Zurück zur Pier.«


  »Jawohl, Herr.« Thoirkel macht kehrt.


  Creslin sieht, wie hochbepackte Karren auf die Pier rollen. Jeweils ein Mann aus Recluce führt das Pferd.


  »Zum Schiff aus Nordla!« ruft Creslin. »Das letzte links.«


  »Wer …« Der Mann sieht jetzt das Silberhaar. »Jawohl, Euer Gnaden.«


  Ständig rollen im strömenden Regen weitere beladene Karren auf die Pier. Schnell werden die Waren auf den Schiffen verstaut.


  Alle fünf Schiffe machen sich zum Auslaufen bereit.


  Creslin spürt einen weißen Punkt am Hang über der Feste. Vielleicht ein Magier auf der Flucht? Creslin baut eine Sturmzelle mit Blitzen westlich der Feste auf und schickt sie gegen die Feste.


  Blitze und Donner bringen die dicken weißen Mauern zum Bersten. Trotz der Regenmassen steigen Flammen und Rauchwolken von den Trümmern auf.


  Creslin wird übel. Schwärze wabert vor seinen Augen, als wäre er blind. Langsam tastet er sich auf der Pier zur Morgenstern.


  »Fühlt Ihr Euch nicht gut, Herr?«


  »Halte die Pier, Thoirkel. Ich bin keine große Hilfe mehr.«


  »Wir schaffen das jetzt auch ohne Euch.«


  Creslin ist sich der Zerstörung bewusst, die er bewirkt hat, selbst wenn er sie nicht sehen kann. Auch Megaera muss unter seinen Qualen leiden. Freigr erwartet ihn auf der Morgenstern.


  »Geht es Euch gut, Euer Gnaden?«


  »Mir ging es schon besser. Wie sieht’s aus?«


  »Der Schoner aus Nordla ist ausgelaufen, und Byrem scheint mit dem hamorischen auch bereit zu sein.«


  »Und die Lydianer?«


  »Ist bald vorüber. Wir haben fast alles verstaut.«


  Creslin reibt sich die schmerzende Stirn und sinkt vor dem Ruder zusammen. »Wir müssen vielleicht schnell auslaufen. Gib den Befehl weiter!«


  »Alles zum Auslaufen klar machen. Segel setzen!« ruft Freigr.


  »Bist du sicher, dass keine Bewaffneten in den Hafen kommen?«


  »Ich bin sicher. Wer könnte uns auch auf hoher See verfolgen?«


  »Niemand, hoffe ich.«


  Creslin sitzt blind auf Deck, als die sieben Schiffe hochbeladen mit den abflauenden Winden nach Norden gleiten.


  Auf der Morgenstern blicken nur wenige auf den erschöpften Mann im grünen Leder. Schon bald ist das Kap Frentalia nur noch ein dunkler Schemen in der Ferne.
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  Megaera sagt nichts, aber das ist auch nicht nötig.


  Creslin spürt ihre aufgewühlten Gefühle und die Missbilligung, noch ehe seine kleine Flotte in Landende einläuft.


  Jetzt sitzen sie sich am Tisch gegenüber.


  Lydya blickt auf Megaeras angespannte Züge und dann zu Creslin. Hyel und Shierra kommen herein und nehmen Platz.


  Creslin mustert Shierra scharf. Sie errötet und legt eine kunstvoll verzierte Schriftrolle auf den Tisch.


  »Die Brigg aus Suthya hat gestern ein Ultimatum überbracht, das der Herrscher von Hamor, der Rat Nordlas und der Rat der Magier unterschrieben haben. Entweder geben wir die gekaperten Schiffe zurück, oder alle drei erklären uns den Krieg. Fairhaven verlangt außerdem Schadensersatz für die Zerstörungen, die du dort angerichtet hast.«


  »Welche Zerstörungen?« Lydyas Stimme klingt gequält.


  »Das Unwetter hat die neue Feste der Magier in Lydiar in Schutt und Asche gelegt«, erklärt Shierra.


  »Du kannst doch nicht weiterhin …«, meint Hyel tadelnd.


  Megaera hebt nur die Brauen. »Doch, das wird er, bis er völlig blind ist.«


  »Die Blindheit ist vergangen.«


  »Diesmal. Wie lange kannst du bis an die Grenzen der Belastbarkeit weitermachen? Jeder andere wäre längst tot.« … und ich will nicht sterben, weil du …


  »Das mag sehr wichtig sein, Megaera, doch jetzt müssen wir über das Ultimatum sprechen«, wirft Shierra ein.


  Hyel runzelt die Stirn und räuspert sich. »Haben wir eine Wahl?«


  »Selbstverständlich haben wir die. Es gibt immer eine Wahl.« Lydya rutscht auf dem Stuhl hin und her.


  »Warum jetzt?« fragt Creslin.


  »Liebster, machst du Scherze? Du zerstörst ihre Feste, plünderst ihren Hafen, stiehlst Schiffe dreier Nationen und …« Sie schüttelt den Kopf.


  »Nein, das habe ich nicht gemeint. Warum machen sie sich die Mühe mit dem Ultimatum? Bis jetzt haben sie doch nie derartig offizielle Spielchen getrieben.«


  »Sie sind verzweifelt«, meint Hyel. »Etwas anderes fällt mir dazu nicht ein.«


  »Wie wäre es mit Angst?« schlägt Shierra vor. »Zuerst versenkt Creslin die hamorische Flotte. Dann baut er ein Heer auf, verstärkt durch Westwinds Garde, das jedem gleich großen bei weitem überlegen ist. Und jetzt kapert er über ein halbes Dutzend Schiffe. Mit dieser Flotte kann er jedes Schiff versenken, das sich weigert, mit Recluce Handel zu treiben. Sie können dir doch nur Einhalt gebieten, wenn sie Recluce zerstören.« Ihre Augen hängen an dem silberhaarigen Regenten.


  »Also eine derartige Bedrohung sind wir nun wirklich nicht«, wirft Klerris ein.


  Megaera schnaubt verächtlich.


  Klerris zieht eine Braue hoch. »Hältst du Recluce für so wichtig? Mit höchstens tausend Seelen auf diesem riesigen leeren Eiland? Und kaum Gold?«


  »Das ist wohl kaum die Frage, Klerris, und das weißt du. Es geht nicht darum, was wir sind, sondern darum, welche Gerüchte die Weißen Magier über uns verbreiten lassen. Mein Liebster hat es geschafft, dass die halbe Welt sich vor dem mächtigen Schwarzen Recluce fürchtet, obgleich sie weiß, dass wir nicht so mächtig sind. Da fällt die Entscheidung leicht, Hilfe nach Fairhaven zu schicken, zumal die Weißen geholfen haben, Montgren wieder aufzubauen, und in Kyphros Dämme errichten und für Getreide aus Hydlen Spitzenpreise bezahlen. Ryessa hat Soldaten in die Ruinen Westwinds entsandt. Wollt ihr ein starkes Sarronnyn und gleichzeitig den Glauben an die Legende und dann noch die Angst vor dem zerstörerischen Schwarzen Magier Creslin?« erklärt die Rothaarige theatralisch.


  »Es geht um mehr als das«, meint Shierra.


  »Ja, um viel mehr.« Creslins Stimme klingt gequält. »Das Ultimatum soll Hamor und Nordla zeigen, wie unvernünftig wir sind, und Recluce als eine Gefahr für die Welt darstellen.«


  »Das könnte zutreffen«, meint Shierra. »Und was tun wir?«


  »Wir senden ein höfliches offizielles Schreiben zurück, in dem wir erklären, dass Recluce und das gesamte östliche Candar zahllosen Schurkereien der Magier zum Opfer gefallen sind: Meuchelmorden, Eroberungen und Handelsbeschränkungen.« Creslin macht eine kurze Pause. »Auch wenn das im Augenblick nicht viel hilft.«


  »Im Augenblick?«


  »Ja, ich verstehe, was er meint.« Shierra blickt Megaera scharf an. »Die Magier haben sich doch längst entschieden. Dieses Ultimatum ist lediglich der Versuch einer Rechtfertigung. Jegliche Erwiderung von uns wird man als unannehmbar betrachten. Sollten wir jedoch überleben, könnten Hamor und Nordla immer behaupten, Fairhaven hätte sie getäuscht, und unser Schreiben benutzen, um zu rechtfertigen, was sie später tun wollen – hoffentlich Handel mit uns treiben. Selbstverständlich werden sie dann behaupten, Fairhaven hätte ihnen unser Schreiben vorenthalten.«


  »Dann senden wir die Antwort also nur nach Fairhaven?« fragt Megaera.


  »Nein, an alle. Dennoch können sie behaupten, man hätte sie getäuscht. Politiker nehmen es mit der Wahrheit nie so genau.«


  … du schon, Liebster …


  Megaeras Trauer und Zorn treffen Creslin wie ein Schwerthieb.


  »Aber können wir uns einen Krieg leisten?« Shierra blickt Hyel und Megaera an. »Haben wir die Wahl?«


  »Nein.«


  »Nein.«


  Alle sechs blicken auf die Pergamentrolle vor Shierra. Draußen fällt Regen … wieder.
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  »Welchen Plan schlägst du vor, Zyniker, da nun alle schließlich zugestimmt haben?« Hartor befingert das Amulett und blickt zum klaren blaugrünen Herbsthimmel hinter dem Weißen Turm hinauf. »Doch bedenke, dass du persönlich verantwortlich bist.«


  Gyretis runzelt die Stirn. »Ich persönlich?«


  »Zuerst den Plan!« herrscht Hartor ihn an.


  Der dünne Magier schluckt, ehe er spricht. »Zeig eine Flotte ganz offen. Nenne sie die Rache-Flotte. Nimm dafür unsere besten Schiffe. Dann teile die anderen in kleinere Gruppen auf, zu denen jeweils ein Weißer Magier gehören soll, um sie vor Blicken zu verbergen.«


  Hartors Finger umschließen das Amulett. »Dann schicken wir die Rache-Flotte aus, vielleicht sollten wir uns einen noch besseren Namen ausdenken, damit Creslin und sein Weib sich darauf einstimmen können.«


  »Sehr wohl.«


  »Doch wie willst du jemanden dazu bringen, Creslin persönlich anzugreifen?« fragt der Erzmagier nachdenklich.


  »Wer sagt, dass das nötig ist?« Gyretis lächelt. »Wenn er keine Truppen mehr hat.«


  »Das könnte sein. Mir hat die Idee, von Angesicht zu Angesicht mit ihm zu kämpfen, noch nie besonders gut gefallen.« Hartor nickt. »Wenn unser Hauptheer auf der Rache-Flotte ist – Befreiungsflotte klingt besser –, und falls er die anderen Schiffe doch aufspürt und versenkt …«


  Diesmal nickt Gyretis. »Wir könnten dennoch unseren Verbündeten helfen, sich wieder zu erholen.«


  »Das gefällt mir … ihnen helfen, sich wieder zu erholen.« Hartor blickt zum Fenster. »Dieser Teil des Planes bleibt in diesem Raum. Wir lassen nur wissen, dass wir das Risiko eingehen, die große Befreiungsflotte anzuführen.« Er lächelt hinterhältig. »Und du wirst selbstverständlich dein Vertrauen in das Gelingen dieses Plans unter Beweis stellen, indem du eine der kleineren Flotten unserer treu ergebenen Verbündeten begleitest.«


  »Ist das wirklich notwendig?« Gyretis schluckt.


  »Es ist dein Plan, und ich glaube, du solltest dabeisein, um den Erfolg zu sichern. Oder möchtest du ihn nochmals überdenken?«


  »Ich bin nicht sicher, ob meine Abwesenheit von Fairhaven ratsam wäre.« Gyretis blickt zum Fenster, dann zum Erzmagier, der eiskalt lächelt.


  »Unter den gegebenen Umständen ist es am besten, wenn du bei den Flotten bist.«


  »Am besten für dich?«


  Flammen tanzen auf Hartors Fingerspitzen. »Du lässt es an der gebührenden Achtung fehlen, lieber Gyretis. Darüber werden wir nach deiner Rückkehr sprechen müssen … oder möchtest du es lieber gleich hinter dich bringen?«


  Gyretis steht auf. »Ich kümmere mich lieber um die Vorbereitungen für die Fahrt.« Er neigt den Kopf. »Habe ich deine Erlaubnis?«


  Hartor nickt.


  Der dünne Magier bleibt auf der Schwelle stehen. »Ich nehme an, Ryedel wird dich während meiner Abwesenheit beraten?«


  »Selbstverständlich. Er zeigt zumindest die gebührende Achtung.«
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  Creslin blickt von der Terrasse nach Süden. Er bemerkt die Hitzeschlieren am Horizont und fragt sich, woher sie kommen, da der Morgen zwar einen warmen Tag verheißt, doch die Hitze des Sommers längst vorbei ist. Ist es die große Weiße Flotte, die kürzlich aus Lydiar ausgelaufen ist?


  »Was ist?« fragt Megaera.


  »Da draußen ist etwas.« Er schickt seine Gedanken nach Süden … und zuckt zusammen, als er die Schiffe hinter dem Sichtschild erkennt. Ganz behutsam zieht er seine Gedanken zurück, damit sie den Schild nicht berühren.


  »Schiffe, mit Bewaffneten. Versuche, ob du noch weitere im Süden aufspüren kannst. Doch lass sie dich nicht fühlen.« Er presst die Lippen zusammen und schwingt sich auf die Winde.


  Ungefähr zwölf Meilen nördlich von Landende liegt noch eine kleine Flotte, eine dritte ungefähr acht Meilen weiter südlich am Ostufer. Alle sind durch Sichtschilde geschützt.


  »Neun Schiffe, darunter ein Dreimaster, fahren auf den Weststrand zu, wo das Tal endet«, erklärt Megaera.


  »Sie sind noch nicht nahe genug …«


  »Lang wird es nicht mehr dauern.«


  Beide Regenten eilen in ihre Gemächer, um die Schwerter zu holen. Gleich darauf reiten sie zur Feste.


  »Ist die große Flotte nur zur Ablenkung da?« fragt Megaera.


  »Dafür scheint sie zu groß zu sein.«


  »Vielleicht soll sie nach der Schlacht Recluce in eine den Weißen Magiern treu ergebene Provinz verwandeln.«


  »Oder sie brennen alles nieder, damit kein anderer auf solche Ideen kommt.«


  »Das klingt schon eher wie die Magier, denen ich begegnet bin.«


  Sie reiten schweigend weiter zur Feste. Creslin kennt die Wachhabende nicht.


  »Keren, hole Shierra, Hyel und die beiden Magier. Dann blase zum Alarm«, sagt Megaera.


  »Jawohl, Regentin.«


  Hyel streift noch die Tunika über, als er den Raum betritt, in dem sie sich immer versammeln.


  Shierras Lächeln verschwindet, als sie Creslins Gesicht sieht. »Du hattest doch gesagt, die Weiße Flotte sei noch Tage entfernt.«


  »Ist sie auch«, antwortet Megaera.


  »Aber vier kleinere Flotten sind dicht vor unseren Küsten.« Creslin tritt vor die Karte von Recluce, die Klerris auf die weiß gekalkte Wand gezeichnet hat. »Hier, hier, hier und hier.« Er blickt die beiden Kommandanten an. »Wahrscheinlich wollen sie heute noch landen.«


  »Kannst du sie nicht zerstören?« fragt Hyel.


  »Warum?« wirft Megaera ein.


  Lydya erscheint auf der Schwelle, gefolgt von Klerris.


  »Weil die Zerstörung gefährlich ist«, erklärt Klerris in seiner gewohnt milden Art. »Selbst wenn er Ordnung als Grundlage verwendet.«


  »Und weshalb die Schiffe verschwenden?« fügt Megaera hinzu.


  Creslin nickt. »Wir jagen sie auf den Strand, so wie wir es mit der Morgenstern getan haben.« Er macht eine Pause. »Auf diese Weise gibt es weniger Verluste.«


  »Je weniger Tote, desto besser«, erklärt Lydya so kühl, als spräche sie über die Ernte.


  »Und was ist mit den überlebenden Truppen? Viele zornige bewaffnete Männer werden umherwandern«, erklärt Creslin.


  »Um die kümmern sich Hyel und Shierra«, sagt Megaera.


  »Wichtig ist, dass wir die Besatzungen der Schiffe versprengen.«


  »Die Überlebenden werden uns nicht gerade willkommen heißen. Man hat ihnen gewiss gesagt, dass wir Teufel seien und sie bis zum Tod kämpfen sollen.« Shierra blickt Creslin an. »Wie viele Schiffe sind es?«


  »Ich schätze dreißig, die große Flotte nicht gerechnet.«


  »Und wie viele Soldaten auf jedem?«


  »Mindestens vierzig, vielleicht auch bis zu hundert.«


  »Also möglicherweise zweitausend Bewaffnete, und diesen sollen wir mit dreihundert gegenübertreten? Und dabei zähle ich die Hamoraner und die Flüchtlinge mit, von denen einige vielleicht seit Monaten keine Waffe mehr geführt haben.« Shierras Stimme ist kalt wie Eis.


  »Nur weil die Schiffe stranden, heißt das nicht, dass alle überleben«, erklärt Creslin kühl. »Die meisten Männer können nicht schwimmen.«


  »Nun gut – angenommen, du tötest drei Viertel von ihnen«, fährt Shierra fort. »Dann bleiben trotzdem noch fünfhundert. Und das ohne die große Flotte.«


  »Ihr habt doch eine derartige Überzahl schon oft besiegt«, bemerkt Creslin müde und zeigt wieder auf die Karte. »Also die Schiffe sind hier …«


  »Noch etwas«, unterbricht ihn Megaera. »Wenn wir die verborgenen Flotten besiegen, brauchen wir uns wegen der großen Flotte keine Sorgen mehr zu machen.«


  Verblüfft schauen alle die Rothaarige an. Creslin lässt die Hand sinken.


  »Warum nicht?«


  »… verrückt …«


  »Ganz einfach«, erklärt Megaera. »Alle Schiffe der Weißen Magier und ihrer Verbündeten aus Candar sind dort. Die verborgenen Flotten sind Schiffe aus den Herzogtümern Nordlas, aus Brista, Hamor, Austra und sogar Südwind. Nur wenn sie Erfolg haben, wird die Weiße Flotte landen und den Sieg für sich beanspruchen. Sollten sie untergehen, werden die Weißen Magier verkünden, wir seien der Schrecken der Welt, und alle möglichen Entschuldigungen vorbringen. Aber sie haben ihre Flotte noch.«


  Shierra nickt langsam. »Bist du sicher?«


  »Nicht ganz. Aber für gewöhnlich lassen sie andere für sich kämpfen.«


  »… Männer …«


  Creslin und Hyel schenken Shierras leiser Bemerkung keine Beachtung. Klerris studiert die Karte.


  Auch Creslin wendet sich der Karte zu. »Hier dürften die nördlichsten Schiffe landen. Meiner Meinung nach solltet ihr alle Truppen dort aufstellen, nur nicht die Reservetruppen, die für die Feste bestimmt sind.«


  »Ich finde, hier sollten mehr sein.« Shierra ist zur Karte getreten. »Hyel sollte hier mit den Reservetruppen warten, falls die Weiße Flotte es sich anders überlegt.«


  Hyel öffnet den Mund, schließt ihn jedoch wieder.


  »Gibt es noch etwas, das ihr wissen müsst?« fragt Creslin.


  »Geh nicht zu gnädig mit den Soldaten um«, meint Shierra. »Mir ist es einerlei, wenn alle ertrinken.«


  Lydya hebt die Brauen, als die ehemalige Führerin der Garde von Westwind zur Tür tritt. Hyel zuckt die Achseln und folgt ihr.


  »Wann beginnen wir?« fragt Megaera.


  »Jetzt«, antwortet Creslin. »Wir können die Winde allmählich holen.«


  »Vielleicht auf unsere Veranda«, schlägt Klerris vor.


  Megaera lächelt, und Creslin nickt. Klerris bietet ihnen seinen Schutz gegen Chaos an.


  »Dann sollten wir uns sputen.«


  Lydya ist vorausgeeilt. Die drei gehen durch den noch sonnigen Morgen zu Klerris’ Haus. Creslin schickt seine Gedanken nach Westen zu den hohen Winden.


  Auf der Veranda stehen zwei Holzsessel mit Kissen, auf dem Tisch dazwischen ein Keramikkrug mit Rotbeerensaft und ein Teller mit Brot, Käse und Birnenäpfeln.


  »Ihr solltet etwas essen«, meint Lydya.


  »Haben wir denn Zeit?«


  »Ein wenig«, erklärt Klerris.


  Creslin isst zwei Scheiben Brot, einen Birnenapfel und spült mit zwei Gläsern Saft nach. Megaera trinkt nur ein halbes Glas Saft.


  Lydya wirft Megaera einen fragenden Blick zu. Diese schüttelt kaum merklich den Kopf.


  … nein …


  »Was ist?« fragt Creslin.


  »Später. Nicht so dringlich wie die Schiffe.« Megaera setzt sich zurecht. »Du arbeitest mit denen am weitesten im Süden.«


  Creslin nickt und schickt seine Gedanken nach Süden zu den sieben schlanken Kriegsschonern mit dem blauen Turm der Flagge Bristas und zerrt an den in der Höhe wirbelnden Winden.


  Seine Gedanken schlüpfen in den Schild hinein, den die Weißen Magier errichtet haben, um die Schiffe unsichtbar zu machen. Doch kaum verschwinden die wabernden Schlieren, legt sich ein weißer Nebel über die Schiffe, der seinen Verstand so blendet, dass er nur noch die brennende Weiße spürt.


  Mit grimmigem Lächeln schickt er die Winde gegen die Schiffe. Um sie auf den Strand im Osten zu jagen, braucht er sie nicht zu sehen. Er spürt Megaeras sanftere Berührungen, als sie die Winde gegen einen anderen Sichtschild einsetzt.


  Creslin greift zu den starken Winden, die er seit der Zerstörung der hamorischen Flotte nicht mehr gerufen hat. Wieder schlagen sie zurück, doch diesmal sitzt er und kann ihre Wucht leichter aushalten.


  Der allzu vertraute Grauschleier legt sich über die Sonne, und die beiden Türme der Dunkelheit ragen zum Himmel empor. Einer der Türme wirkt etwas gedrungener und elementarer.


  Creslin hält seine Aufmerksamkeit weit von dem weißen Nebel entfernt, gegen den er Sturm und Wellen einsetzt, um die Schoner unerbittlich auf den Strand zuzutreiben, wo sich plötzlich hohe Schaumkronen auftürmen. Als er sich zurückzieht, hat sich der weiße Nebel im Regen aufgelöst. Nur eine Handvoll Gestalten kämpfen zwischen Balken in der schäumenden Gischt der Brandung um ihr Leben.


  Lydya drängt ihnen noch ein Stück Brot und einen Schluck Saft auf.


  Creslin blickt zu Megaera. Schweiß strömt über ihr Gesicht und die Augen, die nichts sehen. Ihre Spannung überträgt sich auf ihn. Schnell lässt er seine Gedanken zur zweiten Flotte fliegen, sechs Briggs. Creslin schleudert Winde aus mittlerer Höhe gegen die Schiffe. Diesmal schlägt ein Feuerstoß gegen seine Gedanken, um seinen Griff an den Winden zu lockern. Sein Schutzschirm lenkt die Feuergarben ab, doch immer wieder greifen die grellen Flammen nach ihm. Und dann sieht er inmitten dieses Chaos und Feuers ein schmales, verzerrtes Gesicht. Das Gesicht des Magiers wirkt sehr menschlich.


  Die Flammen schlagen gegen die Wolken und lenken die ärgsten Sturmböen ein wenig von den Schiffen ab.


  Doch dann schleudert Creslin erbittert die Mittelwinde erneut gegen die sechs Schiffe.


  Das Gesicht des Magiers steht zwischen den Winden und der Flotte. Jedes Mal, wenn Creslin die Schiffe ans Ufer treiben will, greifen die Flammen der Dämonenhölle nach ihm und lenken die Winde mit ihrer sengenden Wüstenhitze ab.


  Doch dann packt Creslin einen hohen Sturmwind und schließt die Feuer darin ein. Blitze zucken vom Himmel herab auf das brodelnde Meer und verfehlen das Flaggschiff nur knapp.


  Die Flammen werden jetzt so heiß wie nie zuvor. Gewaltsam zerrt Creslin die stärksten Winde aus großer Höhe herbei und schickt sie mit den Blitzen gegen die Feuersbrunst.


  Der Weiße Magier ist verschwunden. Es war der mächtigste, dem er je begegnet war. Der weiße Nebel löst sich auf, die Winde können ungehindert wehen.


  Creslin ringt nach Atem.


  Wieder bietet ihm Lydya Rotbeerensaft an. Er trinkt langsam und in kleinen Schlucken. Dabei wagt er nicht, Megaera anzuschauen, zu stark spürt er die Gewalten, die an ihr zerren, während sie mit den Winden ringt. Dunkelheit greift nach ihm, doch gelingt es Creslin, sie fortzuschieben.


  Gleich darauf ist er wieder bei den Winden und zerrt und schiebt, um Feuer und Eis zu schleudern, bis wiederum sieben Schiffe auf dem felsigen Ufer südlich der Schwarzen Residenz stranden.


  Ein Schiff mit hohen Masten tanzt noch auf den Wellen und versucht, zurück aufs hohe Meer zu gelangen. Doch die Weiße klebt an ihm, die Winde pfeifen wirkungslos durch die leeren Rahen.


  Creslin formt aus den hohen Winden einen schwarzen Trichter und stülpt ihn über das Schiff. Der Wirbelsturm sinkt in sich zusammen, das Schiff ist in der sturmgepeitschten See verschwunden.


  … schmerzt …


  Creslins Muskeln verkrampfen sich, als er Megaeras Schmerzen spürt. Vor den Küsten Recluces schwimmen nur noch Leichen und Wrackteile. Die große Weiße Flotte hat bereits abgedreht und entflieht in die Sicherheit des stürmischen Nordmeeres.


  Megaera ist bewusstlos. Lydya hat sie auf eine Liege gebettet, die sie aus dem Haus geholt hat.


  »Es wird ihr bald wieder besser gehen«, versichert die Heilerin dem besorgten Creslin.


  Dieser sinkt erschöpft auf dem Sessel zusammen und trinkt mit letzter Kraft einen Schluck Saft.


  »Nein!« ruft die Schwarze Magierin.


  Doch ihre Warnung bleibt unbeachtet, schon schwingt sich Creslin erneut zu den Winden empor, dem größten weißen Fleck entgegen. Seine sämtlichen Gedanken rasen nach Norden, er ruft die Stürme zusammen, die mächtigen stählernen Wogen des Himmels. Ohne die Silberblitze vor seinen Augen und das Feuer, das seine Gliedmaßen verbrennt, zu beachten, lenkt er die Stürme des Nordens auf die schutzlosen hölzernen Schiffe unter sich auf dem Meer. Dabei schenkt er auch dem Bild des sterbenden Weißen Magiers, das ihn niemals wieder verlassen wird, keinerlei Beachtung.


  »Neiiiiin.«


  Vergeblich gellt der Hilfeschrei in seinen Ohren. Er verwandelt das Meer in eine brodelnde Hölle, aus der keiner entkommen wird. Als er die Winde und Blitze lenkt, wird er selbst zum Sturm. Er reitet auf den stählernen Schwingen der hohen Winde, er ist der Gott des alten Himmels …


  … zurück … bitte … Liebster …


  Zurück?


  … Liebster …


  Er zittert und zwingt sich, den Sturm, den geordneten Fokus der Macht zu verlassen. Elle um Elle klettert er durch Wolken und Eisregen nach Süden.


  Endlich finden seine zerfahrenen Gedanken den Körper wieder, und er versinkt in Dunkelheit. Nach geraumer Zeit öffnet er die Augen. Doch er vermag nichts zu sehen. Er weiß, dass sich Megaera und die beiden Magier auf der Veranda befinden, doch vor ihm liegt nur Schwärze.


  Er blinzelt. Nacht? Nein. »Megaera …« Seine Stimme klingt brüchig, nicht mehr wie die der Blitze und des Donners.


  »Geht es dir gut?«


  Die Wärme ihrer Worte gibt ihm Sicherheit, er streckt die Hand nach ihr aus.


  »Ich kann nichts sehen«, gesteht er ihr. »Alles ist wieder schwarz.«


  Ihre Finger schließen sich um seine. Die Schwärze löst sich auf. Er blickt in ihre durchdringenden grünen Augen, die ihn bang mustern.


  »Du warst so lange fort.« Tränen strömen über ihre Wangen. »Zu lange. Nie wieder …«


  »Nie wieder werde ich es tun.« Er schüttelt den Kopf. »Eigenartig, aber jetzt fühle ich mich wieder besser. Doch ich konnte nichts erkennen. Ich wusste, dass du da warst, aber ich konnte dich nicht sehen.«


  »Ich glaube, du hältst dich lieber von den Stürmen fern, jedenfalls, bis du mit Lydya gesprochen hast.« Sie runzelt die Stirn. »Da ist etwas …« Sie schüttelt den Kopf.


  Creslin zwingt sich zu lachen. »Ab jetzt habe ich gewiss nicht mehr viel zu tun, jedenfalls nicht mit dem Wetter. Du hingegen schon, deine Berührung ist … wirkungsvoller.« Er drückt ihre Hand.


  »Du …«, beginnt sie … . Angst … o Liebster …


  Creslin muss seine Angst nicht gestehen, nicht die eiskalte Furcht bestätigen, die ihm diese zweite Blindheit eingejagt hat. Megaera versteht ihn. Sie schließt ihn liebevoll in die Arme. Gierig verschlingt er mit den Augen die flammendroten Locken und ihr verblichenes blaues Gewand.
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  »Ihr solltet etwas trinken«, meint Lydya.


  Megaera nimmt das Glas, und Creslin folgt ihrem Beispiel. Er trinkt, ohne die Wärme der bitteren Flüssigkeit zu beachten, die Lydya ihnen eingeschenkt hat. Schweißperlen tropfen aus seinen kurzen Haaren und laufen in den Nacken. Er blickt Megaera an.


  Ihr Haar wirkt dunkel vom Schweiß – und verklebt. Beide riechen sie nach Schweiß, Anstrengung und Angst.


  »Shierra hat die Oststrände übernommen. Klerris ist mit Hyel gegangen.« Lydyas Stimme klingt ausdruckslos.


  Draußen auf der Veranda fällt immer noch Regen. Creslin blickt nach Norden, doch die Wolken sind grau, nicht schwarz. Er ist beruhigt, dass seine und Megaeras Bemühungen die Winde in der Höhe nicht auf Dauer verschoben haben. Ohne große Mühe vermag er zu spüren, dass die stärkste Gewalt des Sturmes nach Westen abzieht, hauptsächlich nach Sligo, Lydiar und Fairhaven.


  »Was hast du eigentlich bei deiner letzten Fahrt getan?« fragt Lydya.


  Megaera trinkt einen großen Schluck. Creslin spürt, wie sich ihr Inneres verkrampft, doch nicht von einem Kampf zwischen Ordnung und Chaos, sondern durch etwas Grundlegenderes.


  »Creslin?« fragt die Heilerin nach.


  »Mir geht es gut, Liebster.« Megaera drückt seine Hand.


  Sobald sie die Hand wegzieht, kann er einen Augenblick lang nichts sehen, obgleich er die Augen offen hat. Er holt tief Luft, und die Dunkelheit vergeht.


  »Oh … ich habe einen Sturm geschaffen«, erklärt er Lydya.


  »Das hatte ich bereits vermutet. Für die große Weiße Flotte. Hat sie nicht sehr früh die Flucht ergriffen?«


  »Ja, damit hatte ich gerechnet.« Er leckt die Lippen. »Aber als ich darüber nachdachte, hielt ich es für keine gute Idee, sie ziehen zu lassen.«


  »War es eine gute Idee, noch einmal viertausend Menschen zu morden?«


  »Ja, selbst wenn du es so hart ausdrückst.«


  Warum? Warum, Liebster? So viel Tod … musstest du noch diese hinzufügen …


  »Weil es bedeutet, dass Recluce überleben kann, selbst wenn es uns nicht gelingen sollte«, erklärt er vorsichtig.


  »Du hast nahezu zehntausend Menschen gemordet, um lediglich fünfhundert zu retten?« fragt die Heilerin.


  Creslin trinkt noch einen Schluck. »Geh zurück nach Candar, wenn du willst, Lydya. Warte ab, während sie langsam dem Kontinent die Luft abdrücken. Sei glücklich, denn du musst nicht kämpfen, da alle, die die Weißen Magier nicht unterstützen, verschwunden sind – oder tot. Dann kehre ein Jahrzehnt später hierher zurück und sage mir, was du gelernt hast.«


  »Liebster, deine Worte sind sehr hart.« Megaeras Stimme klingt heiser, ihr dreht sich der Magen um.


  Creslin schiebt die Übelkeit fort, die sie fühlt, steht jedoch nicht auf.


  Verblüffung kämpft mit Übelkeit, und die Übelkeit gewinnt, als Megaera zu dem Eimer taumelt, der in der Ecke steht. Creslin unterdrückt das Würgen und tritt zu Megaera hin.


  »Lass mich allein.«


  »Ich kann es nicht, schon vergessen?«


  Beide lachen. »Das werden reizvolle neun Monate.«


  »Du meinst …«


  Lydya nickt.


  »Du – wir – haben noch viel Arbeit zu erledigen«, erinnert ihn seine Mitregentin. »Wir müssen sicherstellen, dass die wenigen Überlebenden das herrliche Land Recluce nicht zerstören, ehe es seinen Weg gefunden hat.« Sie bricht ab und muss sich wieder übergeben.


  Diesmal hält auch Creslins geschwächter Magen nicht stand, er beugt sich schnell über das Geländer der Veranda und übergibt sich.


  »Es war deine Idee«, erinnert Megaera ihn. »Du wolltest fühlen, was ich fühle.«


  Creslin hört nicht zu. Seine Gedanken schweifen an den Stränden im Osten entlang von einem Wrack zum nächsten. Endlich entdeckt er einen nahezu unbeschädigten Schoner auf einer weißen Sandbank. Unterhalb der Mündung des Feyn schwimmen Leichen und Planken auf den Wellen. Die Weiße des Todes schlägt ihm entgegen. Seine Gedanken eilen weiter nach Süden. Dort liegt ein gutes Dutzend noch recht brauchbarer Schiffe, die man für den Handel oder zur Verteidigung einsetzen könnte.


  Dann bemerkt er, dass sich mehrere Gruppen Bewaffneter gebildet haben, vor allem an dem einzigen westlichen Strand, wo Megaera die Flotte Nordlas angegriffen hatte. Er runzelt die Stirn und fragt sich, ob das kleine Heer Recluces mit diesen Eindringlingen fertig würde, zumal letztere nichts zu verlieren hätten.


  Er richtet sich auf. »Ich muss jetzt weiter.«


  Megaera greift nach ihrem Schwertgurt. Im Gegensatz zu Creslin und der Garde zieht sie den Gurt dem Schultergeschirr vor.


  »Musst du wirklich mitkommen?« Sein Magen verkrampft sich.


  »Spielt das eine Rolle, Liebster?« Ihre Stimme klingt hart.


  Er neigt den Kopf, da seine Augen brennen. Sie legt ihre warme zitternde Hand auf die seine.


  »Und jetzt, ihr beiden, trinkt das!«


  »Was?«


  »Ihr seid beide fast völlig erschöpft. Das wird helfen.« Die Heilerin reicht ihnen zwei kleine Becher. Ihre Züge wirken angespannt.


  Creslin leert den Becher mit einem großen Schluck, wischt sich den Mund ab und schnallt seinen Schultergurt um. »Klerris?«


  Megaera trinkt ebenfalls aus und blickt in die Gesichter der beiden.


  »Nur zu. Sie sind am Weststrand. Das war der nächste Landeplatz.«


  »Oh.« Megaeras leiser Verwunderungsruf zerreißt ihm fast das Herz.


  »Erfolg hat seinen Preis«, meint er, als er zu Vola geht, die an der Stange unterhalb der Veranda angebunden steht.


  Er reicht Megaera die Hand, doch diese schwingt sich ohne seine Hilfe geschmeidig in den Sattel. Creslin folgt ihr.


  Was kann er sagen? So oft hat er ausgeführt, was er geplant hatte, und musste feststellen, dass die Ergebnisse zu noch größeren Problemen geführt hatten. Jetzt hatte Megaera das gleiche getan. Weil sie dafür sorgte, dass die meisten Schiffe, die sie an den Strand trieb, fahrbereit blieben, hatten zu viele Soldaten überlebt.


  »Hör auf, so überheblich dreinzuschauen.«


  Er schluckt. »Befindet sich noch jemand in der Feste?«


  »Du hattest Thoirkel befohlen, dort zu bleiben.«


  »Gut, wir nehmen ihn und alle anderen mit.«


  »Gut!«


  Leichter Regen fällt, doch hier sind die Tropfen klein und nicht so schwer wie im östlichen Candar.


  Thoirkel wartet bereits. »Herr?«


  »Rufe alle zusammen, die kämpfen können«, befiehlt Creslin barsch. »Marschiere zum Weststrand, dem unter dem zweiten Feld.«


  »Jawohl, Herr.«


  »Sind Pferde da?« fragt Megaera.


  »Nur vier. Die anderen haben die Abteilungen genommen, die nach Osten mussten, weil sie den weitesten Weg hatten.«


  »Suche vier aus der Garde von Westwind, falls davon noch einige da sind. Sie sollen mit uns reiten. Die anderen führst du zum Strand – so schnell wie möglich«, fügt Creslin hinzu.


  Dann reitet er mit dem Rappen unter ein Schutzdach. Es ist nicht nötig, im Regen stehenzubleiben. Megaera hält sich neben ihm. »Ist das wirklich eine gute Idee?«


  »Wahrscheinlich nicht. Aber Lydya weiß, dass sie in der Klemme sitzen, und etwas Besseres fällt mir nicht ein. Ich bin nicht sicher, ob ich die Winde aus dieser Entfernung lenken könnte.«


  »Ich könnte es nicht.«


  »Jeder Erfolg kostet mehr.«


  »Wann hören wir auf zu bezahlen?«


  »Niemals.«


  Die beiden Regenten schweigen, bis die vier Frauen der Garde von Westwind auf sie zureiten. Creslin treibt den Rappen an, Megaera reitet neben ihm, die Garde dahinter.


  Nebel senkt sich von Norden her auf die sechs Reiter, die über die niedrigen Felder nach Westen ziehen, vorbei an den mit Steinen ausgelegten Gräben, in denen das Wasser aus den Quellen in den gemauerten Wasserspeicher fließt, den Klerris für die Stadt gebaut hat.


  Sie reiten bis zu dem Einschnitt zwischen den Hügeln, von dem aus der Weg zum Weststrand führt. Creslin stellt sich im Sattel auf und späht hinab.


  Auf dem weißen Sand wogt ein blutiger Kampf. Die Soldaten aus Nordla sind weitaus in der Überzahl. Es war wohl keine gute Idee, die Kämpfer Recluces aufzuteilen. Doch Hyel oder Shierra hatten es getan, während Creslin und Megaera die Schiffe vernichteten. Wahrscheinlich hatten sie mit nur wenigen Überlebenden gerechnet, wie bei den Hamoranern.


  Die Winde einsetzen?


  »Wage nicht, auch nur daran zu denken!« sagt Megaera.


  »Warum nicht?«


  »Weil du nach dem letzten Sturm nicht mehr sehen konntest. Und mir erging es nicht viel besser.«


  »Euer Gnaden?«


  »Wir nehmen die nächste Abteilung«, sagt Creslin und zückt das Kurzschwert aus Westwind. Dann drückt er Vola die Fersen in die Flanken und trabt zu den Dünen, wo eine halbe Abteilung gegen doppelt so viele Nordlaner kämpft.


  Der Sand dämpft den Hufschlag, als sich die sechs Reiter von der Seite her nähern.


  Als erster schlägt Creslin zu. Seine Klinge blitzt auf, und ein Mann aus Nordla sinkt tot zu Boden.


  »Die Regenten! Die Regenten!«


  Die Rufe hallen über den Strand und brechen sich wie die Gischt der Brandung. Doch Creslin schenkt ihnen keine Beachtung. Seine Klinge gleicht einem Wirbelwind.


  Plötzlich trifft ein Feuerstoß seinen linken Arm, doch dann schlägt sein Kurzschwert zu.


  »… die Regenten … die Regenten …«


  Creslin kämpft erbittert weiter. Er scheint überall zu sein. Dann wird er gewahr, dass keine Soldaten aus Nordla mehr auf den Dünen sind. Er sieht nur Hyel, Klerris und ihre Getreuen.


  Eine blonde Frau der Garde untersucht eine Schnittwunde an Megaeras Arm.


  »Alles in Ordnung«, erklärt die Rothaarige. »Reiten wir weiter!«


  Creslin nickt und lenkt Vola zu der größten Gruppe, die zwischen den im Sand aufgelaufenen Rümpfen zweier Fregatten kämpft. Er spürt das Pochen in Megaeras Arm, reitet jedoch schnurstracks weiter zur rechten Flanke, wo die Soldaten aus Recluce zurückfallen.


  »… die Regenten … die Regenten …«


  Beinahe im Rhythmus der Rufe sinken die erschlagenen Feinde in den Sand. Creslin wendet den Rappen.


  Ein Pfeil trifft seine Schulter. Noch ehe er den ganzen Schmerz spürt, blickt er nach oben. Fast ein Dutzend Bogenschützen stehen am Bug des Schiffes aus Nordla. Sie scheinen aus dem Nichts aufgetaucht zu sein.


  »Erwischt den Kerl mit dem Silberhaar und die Rothaarige!«


  Wieder durchzuckt brennender Schmerz Creslins Arm. Krampfhaft hält er das Schwert.


  Megaera ist ohne Waffen. Ihre beiden Arme brennen vor Schmerz.


  Creslin greift nach den Winden, da er keine andere Wahl sieht. Die Klinge entgleitet seiner Rechten. Er packt die nächsten hohen Winde und lenkt sie gegen die Bogenschützen. Er greift noch höher, um Eispfeile gegen die Feinde zu formen.


  Wieder heulen die Stürme.


  »Greift euch den Silberkopf!«


  Creslin übergeht den Befehl und reitet weiter über die Dünen. Er sieht nichts mehr. Hilflos hängt er über dem Hals der Stute und dreht und wendet mit letzter Kraft die Winde.


  Blitze zucken neben dem Schiff der Bogenschützen herab.


  »Folgt ihm!«


  Brennende Schmerzen lodern in seinem rechten Schenkel – oder ist es der Megaeras?


  »Schützt die Regenten!«


  Die Panik in Hyels Stimme spornt Creslin an. Er ringt mit den hohen Winden, zerrt an ihnen …


  Die Stute stolpert, doch Creslin hält sich trotz der Schmerzen in den Armen fest.


  Der Eisregen peitscht auf die Schiffe. Die kalten Pfeile strecken die Bogenschützen zu Boden.


  Creslin zügelt den Rappen und richtet sich auf. In der Dunkelheit wartet er auf das, was kommen wird. Doch er hört nur Schwerterklirren und Schreie, die sich entfernen. Dann spürt er die brennenden Wunden, nicht nur die seinen. Die Dunkelheit bleibt.


  »Herr?«


  »Ja?«


  »Was sollen wir jetzt tun?«


  »Wie viele Kämpfer haben wir noch?«


  »Ungefähr die Hälfte.«


  »Und die Nordlaner?«


  »Herr, ihr habt sie alle getötet … und einige der unsrigen.«


  Creslins blinde Augen brennen. Sie brennen wegen seiner Dummheit.


  »Nimm die restlichen Pferde und sammle alle unsere Kämpfer. Sie sollen den Kampf einstellen. Wartet ab. Das Land wird die Nordlaner – und wer auch immer überlebt hat – zur Aufgabe zwingen. Dessen bin ich ganz sicher.« Ehe der andere sprechen kann, fügt er hinzu: »Ich hätte schon früher daran denken müssen. Dunkelheit! Wir hatten genügend Schwierigkeiten mit diesem Land.«


  Wogen der Übelkeit überfallen ihn. Mit der linken Hand hält er sich am Sattel fest.


  »Herr.?«


  »Megaera? Wie geht es ihr?«


  »Die Heilerin kümmert sich um sie. Doch, Herr … sie sind dort drüben.«


  »Oh …« Creslin bemüht sich, in die angegebene Richtung zu blicken. Er kämpft gegen die Dunkelheit vor seinen Augen und gegen die brennenden Schmerzen in Schulter, Armen und Bein. Er kämpft – und verliert, gerade, als er nach Volas Mähne greift.


   


  CXXXIX


   


  »So einen Sturm hat noch niemand erlebt«, sagt Ryedel. Seine dicken Lippen bewegen sich kaum.


  »Das brauchst du mir nicht zu sagen«, weist Hartor ihn barsch zurecht. »Hunderte von Meilen entfernt, dennoch hat er die Mole in Tyrhavven zerstört. Die Pier ist nur noch Brennholz. In Renklaar wurde die Hälfte aller Häuser am Wasser zerstört. Ebenso in Lydiar – und das liegt innerhalb der Großen Bucht.«


  »Doch Recluce blieb unzerstört.«


  »Selbstverständlich. Creslin hat den Sturm verursacht. Und dieser Idiot Gyretis meinte, er hätte nicht genügend Kraft dafür.«


  Ryedel breitet die Hände aus, doch lässt er den Erzmagier nicht aus den Augen. »Gyretis hat dafür bezahlt, nicht wahr?«


  »Ich hätte ihn nach Recluce schicken sollen. Er wollte, dass Creslin den Sieg davontrüge.«


  Keine Antwort.


  »Wie kann sich jetzt jemand weigern, mit Creslin Handel zu treiben? Oder es wagen, ihn zu betrügen?«


  Ryedel blickt zum Fenster.


  »Kannst du mir ehrlich versichern, dass wir jetzt stärker sind?«


  »Das hängt davon ab, was du meinst«, erwidert der jüngere Magier vorsichtig. »Hydlen hat fast keine Schiffe mehr, Certis und Austra ebenso wenig. Abgesehen von Sarronnyn sind wir in einer besseren Lage als alle anderen.«


  Hartor schüttelt den Kopf. »Nun … und jetzt warten alle gespannt, was wir tun werden.«


  »Und Ryessa«, erinnert ihn Ryedel.


  »Gut. Mit einem Streich hat Creslin Candar in einen Kontinent verwandelt, in dem im Westen die Legende regiert, im Osten die Weißen. Und beide müssen sich dieser verdammten Insel beugen, auf der höchstens zweitausend Seelen leben. Vielleicht stirbt er jung.«


  »Das würde nicht viel nützen, wenn die weiße Hexe weiterlebt. Ferner dürfen sie kein Kind bekommen. Doch selbst dann meinte Gyretis … ach was, ich bin nicht sicher.«


  »Was soll das heißen? Was hat unser lieber Bruder gemeint?«


  »Selbst nach dem großen Sturm würde der Regen dort bleiben, wo Creslin ihn hingebracht hat.«


  »Oh …«


  »Was er tut, scheint von Dauer zu sein.«


  Der Erzmagier befingert das Amulett. »Ich nehme an, es könnte schlimmer sein.« Er lacht harsch. »Nach alledem will niemand meine Stellung einnehmen.«


  Ryedel blickt wieder zum Fenster, dann auf den Steinboden.


  Hartor schüttelt langsam den Kopf. Im Westen lockern die Wolken sich auf. Das Sonnenlicht ist kalt, doch die Dürre scheint vorüber. Nach geraumer Zeit lässt er das Amulett los, blickt jedoch weiter aus dem Fenster.


   


  CXL


   


  Creslin ringt darum, das Bewusstsein wiederzuerlangen. Es gelingt ihm, doch vermag er sich nicht aus der Dunkelheit zu befreien. Er öffnet die Augen, sieht jedoch nichts. Schwärze hüllt ihn ein wie die Luft, die er atmet. Sie bereitet ihm zwar keine körperlichen Qualen, aber sie verlässt ihn nicht.


  Ein krächzender Laut entringt sich seiner Kehle. Er versucht es nochmals. »Megaera.«


  Starke Arme helfen ihm, sich aufzusetzen. Kissen halten ihn aufrecht. »Trink das.« Ein Becher berührt seine Lippen. Der Duft warmer Brühe steigt ihm in die Nase.


  »Megaera?«


  »Trink das jetzt. Du musst so schnell wie möglich wieder zu Kräften kommen.«


  Creslin trinkt. Jetzt weiß er, dass die pochenden Wunden nicht die seinen sind und dass es ihr viel schlechter geht. Die schrecklichen Kopfschmerzen plagen sie beide. Was kann er tun? »Nein!« befiehlt Lydya.


  Er verschüttet Brühe auf seine Brust, weil er beim stählernen Klang ihrer Stimme zusammenzuckt. »Vielleicht später, wenn du kräftiger bist, doch jetzt könnte es euch beide das Leben kosten«, erklärt die Heilerin.


  »Aber … wenn sie …«, stottert er.


  »Creslin, im Augenblick schafft sie es aus eigener Kraft«, erklärt Lydya. »Sollte ihr Zustand hoffnungslos werden, sage ich es dir. Doch am ehesten kannst du ihr helfen, wenn du bald gesund wirst und ihre Kräfte nicht mehr abziehst. Sie ist länger an dich gebunden, und der Fluss der Kräfte ist immer noch nicht gleich verteilt.« Sie macht eine Pause. »Du bist kräftig genug, um selbst zu essen.«


  Er hebt die Hand zum Becher. »Woher wusstest du, was ich dachte?«


  »Das war nicht schwer zu erraten. Nicht wenn du ein großes Stück Himmel zerfetzt und dich beinahe umgebracht hast, als du das Gleichgewicht zwischen Ordnung und Chaos erschüttertest, nur um sie zu retten. Und als du bewusstlos warst, hast du nur gestöhnt und dich bei ihr entschuldigt. Und dein erstes bewusstes Wort ist ihr Name gewesen.«


  »Wieder war ich so unsäglich dumm.«


  »Nein, diesmal war es meine Schuld. Ich bin wegen Klerris besorgt gewesen, und du wolltest mir helfen. Du hast nicht nachgedacht. Du denkst nie nach, wenn Menschen, an denen dir etwas liegt, in Gefahr sind. Das tut jedoch keiner von uns. Ich auch nicht. So, und jetzt trink noch einen Schluck. Ich verspreche dir, dass ich sogleich zu dir komme, wenn ich deine Hilfe brauche.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  Nachdem er die Brühe ausgetrunken hat, liegt er da, doch vermag er nicht sogleich einzuschlafen, trotz der Dunkelheit, an deren Stelle heller Tag sein sollte. Er hört in der Ferne die Brandung rauschen. Er spürt, dass er in seinem eigenen Schlafgemach liegt, doch auf einem breiteren Bett als seinem früheren.


  Er tastet nach dem Kopfteil des Bettes. Seine Arme zittern. Bei der geringsten Anstrengung dreht sich in der Dunkelheit alles um ihn herum. Zumindest hat er diesen Eindruck, obgleich die Schwärze sich nicht verändert.


  Die dumpfen pochenden Schmerzen in Armen und Beinen sind nicht die seinen, die in der Schulter bleiben erträglich. Er schließt die Augen, doch das lindert nicht das Brennen.


  Irgendwann schläft er ein. Als er wieder erwacht, drückt man ihm erneut einen Becher an die Lippen. »Trink das.«


  »Warte.«


  Er befeuchtet die Lippen und gehorcht. Die Schmerzen in den Armen sind nicht mehr so quälend … oder hat er sich daran gewöhnt? »Megaera?«


  »Es scheint ihr besser zu gehen«, antwortet Klerris.


  »Aber nicht viel?«


  »Nicht so viel, wie es mir lieb wäre. Trink noch ein wenig.«


  Wieder fügt sich Creslin und leert den Becher mit dem warmen Getränk. Dann räuspert er sich.


  »Nach einem Weilchen musst du noch einen Becher trinken. Du bist geschwächt und ausgetrocknet.«


  »Ausgetrocknet?«


  »Nicht genügend Flüssigkeit im Körper.«


  »Warum kann ich nichts sehen?«


  »Das weiß ich nicht. Ich kann es nur vermuten. Bis jetzt habe ich so etwas nie erlebt.«


  »Dann sag mir, was du vermutest«, fordert Creslin.


  »Wenn Ihr es wünscht, Euer Gnaden.«


  »Lass den Unsinn mit dem Titel.«


  »Dann hör auf, dich wie ein aufgeblasener Herzog zu benehmen.«


  »Tut mir leid.«


  »Trink noch einen Schluck.«


  Creslin trinkt. Nun sind seine Hände ruhig genug, dass er den Becher selbst halten kann.


  »Das ist reine Theorie.« Klerris hustet. »Irgendwie hast du die Dichotomie von Ordnung-Chaos durchbrochen. Ich glaube nicht, dass das je zuvor so geschehen ist.«


  »Was meinst du damit?«


  »Du hast eine Form der Ordnung benutzt, um Zerstörung zu schaffen«, fährt Klerris fort, als hätte er Creslins Frage nicht gehört. »Vielleicht erinnerst du dich, dass ich dir einst erklärte, dass die meisten Schwarzen mit zunehmendem Alter Schwierigkeiten mit körperlicher Zerstörung hätten, selbst mit Zerstörung, die nicht auf Magie beruht. Nun, du hast nicht nur das Unmögliche vollbracht, sondern mit deiner tödlichen Klinge dabei auch selbst Menschen getötet.«


  Das einzige Geräusch im Raum ist die ferne Brandung.


  »Und?« fragt Creslin nach einer Weile.


  »Du hast in deinen Knochen zuviel grundsätzliche Ordnung, und dein Geist hat dir eingegeben, was er für eure Rettung für nötig hielt. Dann haben sich die grundlegenden Kräfte der Ordnung gegen dich und Megaera zur Wehr gesetzt und deine verbliebenen Verteidigungsmechanismen zerfetzt.«


  »Was? Willst du damit behaupten, dass meine Gedanken gar nicht meine eigenen sind?«


  Klerris seufzt. »Ich habe keine Antworten. Ich kann nur vermuten.«


  »Wie lange wird diese Schwärze andauern?«


  »Ich weiß es nicht. Wärst du ein gewöhnlicher Ordnungs-Meister, wärst du längst tot. Sie könnte für den Rest deines Lebens andauern, aber … vielleicht … gewinnst du dein Augenlicht wieder. Ich weiß es nicht. Vielleicht in einem Jahr … oder in zehn Jahren. Ich weiß es nicht. Eigentlich vermag ich es nicht zu fassen, dass ihr beide noch am Leben seid.«


  »Was ist mit unseren Feinden?«


  »Shierra bewies mehr Verstand als wir. Deine Botschaft war richtig. Sie hat die Überlebenden einen nach dem anderen getötet, bis sie entkräftet waren und sich ergaben. Einige wenige sind noch in den Bergen, aber sie dürften keine Probleme bereiten. Nordla und Austra sind bereit, für ihre Männer Lösegeld zu zahlen. Shierra und Hyel haben die Höchstsumme angesetzt.« Wieder räuspert sich Klerris. »Es sieht so aus, als wären unsere Geldprobleme mehr als gelöst, vor allem mit dem, was wir auf den Schiffen fanden. Jetzt seid ihr beiden sehr reiche Regenten.«


  »Ach ja?«


  »Als Regenten erhaltet ihr zwanzig Prozent. Hyel und Shierra haben ferner darauf bestanden, dass wir euch sämtliche Kosten ersetzen, die ihr für die Vorräte ausgegeben habt. Nachdem Shierra den Truppen den ausstehenden Sold bezahlt und ihnen das erzählt hatte, wollten alle euch dreißig Prozent geben, doch Shierra und Hyel beharrten darauf, dass weder du noch Megaera das annehmen würde.«


  »Zwanzig ist zuviel.«


  »Sei kein verdammter Narr. Du kannst es dir nicht leisten, arm zu sein. Alle erwarten, dass ihr bei der nächsten Dürre oder einer ähnlichen Katastrophe wieder einspringt.«


  »Hmmm …« Creslins Lider werden schwer. Allmählich sinkt er zurück in den Schlaf.


   


  XCLI


   


  Creslin geht mit langsamen, aber regelmäßigen Schritten dahin. Seine Sinne tasten den Korridor ab. Er öffnet die Tür zu Megaeras Gemach und tritt ein.


  Sie atmet leise und liegt reglos auf dem Bett. Er weiß nicht, ob sie schläft oder lediglich ruht. Doch dann hört er das Rascheln der weichen Baumwollbettwäsche.


  »Wie …«, beginnt er.


  »Besser.« Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. Er spürt die dumpfen Schmerzen in ihren Armen.


  Creslin setzt sich auf einen Stuhl neben sie und legt die rechte Hand auf ihre, während er ihr mit der linken die feuchten Locken, die er nicht sehen kann, aus dem Gesicht streicht. Ihre Stirn ist immer noch zu warm.


  »Deine Hand fühlt sich … gut an.«


  Er schluckt. Tränen rollen über seine Wangen. Dann bemüht er sich, alles, was er an Kraft in sich hat, auf Megaera zu übertragen. Er wünschte, er wäre kräftiger, ist aber froh, zumindest ein wenig der Schwarzen Ordnung abgeben zu können, auch wenn es vielleicht nicht soviel ist, wie sie und ihre Tochter benötigen. Er merkt, dass er ihre Hand zu fest hält, und lässt sie los.


  »Geh nicht fort.«


  »Ich gehe nirgends hin.« Wieder nimmt er ihre Hand und streicht ihr behutsam übers Gesicht. Er versucht sich ihr Gesicht vorzustellen: die Sommersprossen, das Feuer ihres Haars. Für einen Sekundenbruchteil gelingt es, dann ist das Bild verschwunden.


  »Was … ist … in der Zwischenzeit … geschehen?« fragt sie.


  »Shierra hat darauf bestanden, dass wir Fairhaven, Nordla und Hamor ein Angebot unterbreiten und ihnen nahe legen, dass sie wohl am klügsten handeln, wenn sie Recluce und unsere Handelsschiffe anerkennen, denn dann würden wir aufhören, ihre Flotten zu vernichten.«


  »Hmmm.« Creslin fühlt, dass Megaera sich bewegt hat.


  »Nordla konnte nicht warten. Sie haben von sich aus einen Vorschlag gemacht. Aus Hamor und Fairhaven ist noch keine Antwort eingetroffen. Shierra, Hyel und Lydya sind sicher, dass sie zustimmen werden. Byrem hat weitere vier Schiffe seetüchtig gemacht, und die Gefangenen aus Hydlen und Analeria bauen eifrig die Mole aus. Die Nordlaner arbeiten an einer zweiten Pier, aber sie fahren in wenigen Tagen nach Hause. Wir haben eingewilligt, ihnen ein Schiff zurückzugeben.« Er legt den Arm locker um ihre Mitte.


  »… klug?«


  »Wir werden noch über ein Dutzend Schiffe retten können, aber wir haben nicht genügend Seeleute für alle. Außerdem liegen wir mit Nordla nicht wirklich im Streit.«


  Creslin hört Schritte und schaut auf. Seine Sinne verraten ihm, dass Lydya hereingekommen ist. »Lydya?«


  »Ich habe mir gedacht, dass ich dich hier finde. Lass mich mal sehen.«


  Creslin steht auf und tritt ans offene Fenster. Er genießt die warme Brise, während Lydya sich über Megaera beugt und sowohl die Arme als auch die tiefe Wunde im Schenkel betrachtet.


  »Du hattest ein bisschen Hilfe, wie ich sehe«, sagt sie. »Ich hoffe, du kannst es dir leisten, Creslin.«


  »Ich gab soviel, wie ich deinen Worten nach durfte«, erklärt er.


  »Nicht mehr?«


  »Ein bisschen. Ich kenne meine Grenzen.«


  Selbst Megaera lacht.


  »Genug. Du hast mir zuviel gegeben. Es gibt so etwas wie gefühlsmäßige Stabilität.« Lydya fasst ihn über dem Ellbogen am Arm. »Du musst in deinem Raum ruhen. Ich möchte nicht, dass ihr beide zusammenbrecht.« Freundlich, doch bestimmt führt die Heilerin Creslin aus dem Gemach.


  Kaum sitzt er auf seinem Bett, fährt sie ihn wütend an. »Du bist unmöglich! Wenn du deine Kräfte zu sehr erschöpfst, geraten deine Gefühlen durcheinander – und das strömt sofort zurück zu ihr. Sie darf sich im Augenblick aber unter keinen Umständen darüber Sorgen machen, dass du dir ihretwegen Sorgen machst.«


  »Aber …«


  »Aber nichts! Ich weiß, du hast mehr Kraft, als du körperlich unbedingt brauchst. Doch in deinen Gefühlen bist du völlig aus dem Gleichgewicht und fühlst dich schrecklich schuldig. Megaera wird durchkommen, doch hilft es ihr bestimmt nicht, wenn sie auch noch deine Schuldgefühle und deine Trauer tragen muss – oder wenn sie ständig daran erinnert wird, dass du dich geblendet hast, nur um sie zu retten.«


  Creslin öffnet den Mund, doch Lydya fährt fort.


  »Ja, ich weiß, es geschah nicht nur, um sie zu retten, sondern auch für Klerris, Hyel und dich selbst – aber sie empfindet es so. Und ich glaube, du hast es getan, um Klerris zu retten. Verstehst du mich?«


  Er nickt.


  »Ich muss zurück zu Megaera. Sorge dafür, dass du dich fröhlich und voll Liebe fühlst, wenn du sie wieder besuchst … auch wenn das schwierig ist. Hast du mich verstanden?«


  »Jawohl, verehrte Heilerin.«


  »Gut.«


  Sie lässt die Tür einen Spalt offen und eilt zurück zu Megaera. »Männer!« murmelt sie verächtlich vor sich hin.


  Creslin streift die Stiefel ab und streckt sich auf dem Bett aus. Schneller, als er erwartet hatte, schließen sich seine Augen … obgleich es erst früher Nachmittag ist.


   


  CXLII


   


  Creslin kniet und betastet behutsam die feuchte Erde um den Setzling und dann den schlanken Stamm, der einmal eine große schwarze Eiche werden soll. Die Ruhe der Ordnung fließt von dem Baumschößling in sein Innerstes.


  Dann steht er auf und geht zurück auf die Terrasse. Er spürt die Feuchtigkeit der Morgenbrise vom Meer her auf den Wangen und lauscht dem Rauschen der Brandung, dem Hufschlag Kasmas auf der Straße und Megaeras Schritten auf den Steinplatten vor dem Stall. Später wird er zur Feste gehen, doch muss er sich nicht beeilen, seit seine Fähigkeiten sich lediglich auf Denken und Entscheiden beschränken. Beides kann er auch in der Residenz ausüben.


  Er hört Aldonya in der Küche klappern. Er setzt sich. Jetzt hat sich eine Wolke vor die Sonne geschoben. Später wird es regnen.


  Hufschlag ertönt von der Straße her, doch ist das nicht Kasma. Er spürt auch nicht Megaeras Nähe. Langsam geht er zum Stall.


  »Regent Creslin?«


  Er bemüht sich, die vertraute Stimme des Mannes, den er nicht sehen kann, zu erkennen. Dann schickt er seufzend seine anderen Sinne in die Luftströme, die die Residenz umfließen. Der Kopf schmerzt, als seine Sinne zurückkehren. Immer noch kann er nicht einmal Gegenstände in der Nähe sehen.


  … du musst …


  Thoirkel wartet, bis Creslin spricht. Dieser lässt den Luftströmen freien Lauf, und sofort sind die Schmerzen vorbei. Obgleich Megaera in der Feste weilt, spürt er ihre Erleichterung.


  »Ja, Thoirkel?«


  »Die Kommandanten der Garde lassen Euch wissen, dass zwei Schiffe aus Sarronnyn in Landende festgemacht haben.«


  »Was wollen sie hier?«


  »Sie teilen mit, es wäre ihnen eine große Ehre, wenn Ihr und Regentin Megaera sie empfangen würdet. Sie führen die Waren mit sich, die die Tyrannin im vergangenen Frühjahr versprochen hat … und noch mehr. Auch eine Kiste mit Gold … als verspätetes Hochzeitsgeschenk.«


  Creslin schnaubt verächtlich. »Ich nehme an, die Sub-Tyrannin war nicht sehr angetan.«


  »Sie hat gelacht, Euer Gnaden. Sie sagte, man müsste lediglich unsere Welt neu ordnen, damit Ryessa – die Tyrannin – ihre Schulden bezahlte.«


  »Ich werde sie empfangen, doch nicht hier. Wir werden sie in der Feste erwarten.«


  Creslin geht zum Stall und sattelt Vola. Dazu braucht er kaum länger als früher, obgleich die einfache Tätigkeit soviel Konzentration erfordert, dass ihm der Kopf schmerzt.


  Thoirkel wartet vor der Residenz. Weiter unten arbeiten die letzten hamorischen Gefangenen daran, eine richtige Straße zwischen Landende und der Residenz zu bauen.


  Ein Stück neben der Straße hämmern gut gelaunt die Steinmetzen aus Hamor. Sie sind längst keine Gefangenen mehr, sondern angesehene Handwerker. Sie errichten ein kleines Haus für Hyel und Shierra. Hyel und Shierra? Creslin lächelt. In gewisser Weise sind die beiden ebenso miteinander verbunden wie er und Megaera.


  »Wann haben die Schiffe festgemacht?«


  »Vor kurzem erst, Herr. Als ich fortritt, begannen sie mit dem Ausladen. Ihre Gnaden bestand darauf, Euch umgehend aufzusuchen.«


  Megaera wartet bereits im Torbogen der Feste.


  »Du bist schnell gekommen«, sagt sie.


  »Blind heißt nicht langsam. Zumindest nicht viel langsamer. Es tut höchstens ein bisschen weh, nach Dingen zu greifen, die weiter als zwei Ellen entfernt sind.«


  »Ich weiß.«


  »Tut mir leid. Gehen wir jetzt zu den Schiffen aus Sarronnyn? Oder kommen die Gesandten deiner Schwester hierher?«


  »Ich dachte, wir zeigen ihnen die Feste und lassen uns danach von ihnen zu den Schiffen geleiten.«


  »Würdest du die Einladung an die Gesandten überbringen?« fragt Creslin Thoirkel.


  »Jawohl, Euer Gnaden. Wie … wann?«


  »Warum nicht sofort?«


  Thoirkel verneigt sich und reitet weiter.


  »Kommst du auf dem Schiff zurecht? Ich meine …«, fragt Megaera zögernd.


  »Ich spüre genug, und du kannst ja an meiner Seite bleiben und die pflichtbewusste, hingebungsvolle Gattin aus dem Osten spielen.«


  »An deiner Seite bleibe ich, aber sonst …«


  Creslin grinst.


  »Du … du … Ach was, du bist einfach unmöglich.«


  »Auch Blindheit wird das nicht heilen«, sagt Lydya.


  Sie tritt zu den beiden. »Ich habe die letzten Worte mitgehört. Wo wollt ihr die Gesandten empfangen?«


  »Ich dachte, wir sechs würden sie in dem Raum empfangen, in dem wir uns üblicherweise versammeln«, antwortet Creslin.


  »Ist der … geziemend?«


  »Das weiß ich nicht, doch bin ich nicht der Richtige, dem du diese Frage stellen solltest.«


  »Ach, hör auf, den armen kleinen Blinden zu spielen, Creslin«, sagt sie lächelnd.


  »Das war nicht meine Absicht. Ich habe nur nie über diesen Raum nachgedacht, als ich noch sehen konnte, und jetzt erinnere ich mich nicht deutlich an ihn.«


  »Oh …«


  »Es ist erstaunlich, was ihr als gegeben voraussetzt«, erwidert Creslin etwas verärgert.


  »Ich lasse von der Garde Sessel und Erfrischungen hinbringen«, sagt Megaera.


  »Wir haben gerade einen Handelskrieg ausgetragen. Ich bin sicher, dass man uns keine Vorwürfe macht, wenn unsere Tafel nicht den hohen Ansprüchen deiner Schwester genügt. Außerdem hat ihre Burkha auch nicht so gut geschmeckt.«


  »Ach, Liebster.« Megaera seufzt. »Ich bin gleich wieder da.«


  Creslin lauscht ihren Schritten.


  »Warum müsst ihr beiden ständig streiten?« fragt Lydya.


  »Weil keiner von uns zugeben will, wie sehr wir aneinander hängen.«


  Schweigen. »Verzeih mir. Ich habe nur genickt, hatte jedoch vergessen, dass du nicht sehen kannst.«


  »Es ist nicht leicht, sich daran zu gewöhnen. Ich bezweifle, dass es mir je gelingt. Ich fühle mich oft so unbeholfen, und es ist schwierig zu vergessen, dass ich einst sehen konnte, wenn es stockdunkel war.« Megaeras schemenhaftes Bild taucht wieder vor ihm auf, wie er es vor so vielen Tagen sah. »Man weiß oft nicht zu schätzen, was man besitzt.«


  »Du besitzt immer noch mehr als die meisten.« Lydyas Stimme klingt nicht sehr mitfühlend.


  »Ich nehme an, wir sollten hinaufgehen«, sagt Creslin. Er tastet sich an der Mauer die Treppe hinauf. Auf halber Höhe hört er Megaeras Stimme.


  »Nicht diese … die anderen Sessel. Schließlich sind es Gesandte.«


  Creslin grinst und geht weiter zum Versammlungsraum.


  Bald darauf treffen die Gesandten aus Sarronnyn ein. »Darf ich Euch Frewya L’Arminz vorstellen, Ratgeberin der Tyrannin von Sarronnyn und Gesandte nach Recluce, und Lexxa Valhelba, ebenfalls Gesandte.« Die Stimme der jungen Frau klingt klar.


  Die sechs aus Recluce stehen auf. Creslin durchbricht das Schweigen. »Eure Anwesenheit gereicht uns zur Ehre, und wir heißen euch willkommen, allerdings …« Er deutet auf den Raum. »… ist unsere Gastfreundlichkeit gezwungenermaßen sehr viel bescheidener als die in Sarronnyn. Doch heißen wir euch in Friede und Freundschaft willkommen.« Er zwingt sich zu lächeln. »Und damit ist mein bescheidener Vorrat an höfischer Art erschöpft. Setzen wir uns.« Er nimmt Platz.


  »Wir haben Dokumente, Euer Gnaden.«


  Creslin antwortet. »Die Sub-Tyrannin ist in dererlei Schriftstücken viel bewanderter als ich.«


  »Dürfen wir euch einige bescheidene Erfrischungen anbieten, ehe wir fortfahren?« fragt Megaera. Zwei Frauen der Garde treten ein und bringen Tabletts mit Karaffen und Kristallgläsern sowie verschiedene Obstsorten und Käse.


  Als überall Gläser stehen, schenken sie ein. Creslin weiß, dass die Flüssigkeit grün und klar ist und wie Feuer brennt. Sein Körper begehrt nicht dagegen auf – zumal er dieses Unternehmen eigenhändig durchgeführt hat.


  »Ein Toast auf unsere Gäste.« Creslin erhebt das Glas und schickt seine Sinne zu Megaera. Er wartet, bis auch sie ihr Glas gehoben hat.


  »Auf unsere Gäste«, wiederholt Megaera.


  Nach dem ersten Schluck ringt Frewya nach Luft. »Das schmeckt … einzigartig.«


  Creslin ist froh, dass er nicht neben dieser Frau sitzt. »Vielleicht würde es mit Burkha besser schmecken, doch können wir euch zu meinem Bedauern nicht damit dienen. Aber wir wären überglücklich, Ryessa durch euch einige Fässer dieses grünen Branntweins zu schicken.«


  »Ja, meine Schwester dürfte die Einzigartigkeit dieses Getränks zu schätzen wissen.«


  »Falls Ihr etwas entbehren könnt …«


  »Gewiss doch, mit Freuden.«


  »Nun zu den Schriftstücken.« Megaeras Stimme klingt höflich.


  »Ja, Euer Gnaden. Ihre Gnaden, die Tyrannin, unterbreitet Euch durch uns einen Vorschlag, die Freundschaft zwischen Sarronnyn und Recluce zu bestätigen, Garantien für den Handel eingeschlossen …«


  Creslin trinkt einen Schluck Branntwein, während Frewyas tiefe Stimme weiterdröhnt.


  »… und zu guter Letzt, die Ladungen der Aldron und der Miratror, um die Vereinigung gebührend zu feiern.«


  »… da wir noch leben«, flüstert Megaera.


  »… und hoffen, Ihr erweist uns die Gunst, unsere Schiffe zu besichtigen …«


  »… damit alle wissen, dass es uns Teufel des Ostmeers wirklich gibt …«, flüstert Megaera wieder.


  »Hör auf. Nimm, was sie anbieten, und lächle«, ermahnt Creslin sie.


  »O ja, das werde ich.«


  »Verzeihung, Euer Gnaden?«


  »Wir sprachen soeben über die Großherzigkeit der Tyrannin, Frewya«, erklärt Creslin ruhig. »Und wir werden den Vorschlag in Betracht ziehen. Doch stimmen wir im Prinzip überein, dass wir den freien Handel brauchen, wie ihr wisst.« Er steht auf, um die blumenreichen Reden abzukürzen. Er weiß, dass Megaera sich ebenfalls erhebt. »Wir wissen es zu schätzen, dass ihr die lange und schwierige Reise auf euch genommen habt. Gewiss seid ihr müde. Wir möchten eure Großzügigkeit nicht über Gebühr beanspruchen.«


  »Euer Gnaden, gestattet eine letzte Frage. Es gibt Gerüchte, wonach …«


  »Es schwirren so viele Gerüchte umher«, unterbricht Creslin sie lächelnd. »Lasst mich einige zerstreuen. Nein, weder die Sub-Tyrannin noch ich wollen Anspruch auf Montgren erheben. Das könnten wir auch nicht, da die harte Weiße Magie Fairhavens es fest im Griff hat. Wir rechnen auch nicht damit, dass weitere Stürme notwendig sein werden, nachdem jetzt das Recht Recluces, zu bestehen und freien Handel zu betreiben, anerkannt ist.« Er blickt in Richtung der beiden Gesandten. »Selbstverständlich behalten wir uns das Recht vor, alle notwendigen Maßnahmen zu ergreifen, falls jemand …«


  »Sarronnyn wird mit Sicherheit Eure Rechte in keiner Weise beschneiden«, beteuert Frewya. »Doch das war nicht das Gerücht, das ich meinte.«


  Creslin greift nach den Winden. Den Raum zu kühlen ist kein Vergehen gegen die Ordnung, obwohl er später mit Kopfschmerzen dafür zahlen wird.


  »Ich habe den Winden auch nicht abgeschworen«, erklärt er.


  »Ah … ein eindrucksvoller Beweis. Doch gibt es da …«


  »Ich habe dem Gebrauch der Klinge abgeschworen, doch gibt es hier viele, die dazu sehr wohl imstande sind …« Creslin nickt Shierra zu. »… da sie die gleiche Ausbildung wie ich genossen und bei weitem mehr Übung haben. Unsere jüngsten Erfahrungen haben gezeigt, dass man Waffen den eigentlichen Berufssoldaten überlassen sollte.«


  »Habt ihr noch mehr Fragen?« Megaeras Stimme klingt wie Eis. Ihr und Creslins Magen verkrampfen sich.


  »Ja … allerdings nicht wegen der Gerüchte, Euer Gnaden.«


  »Die Tyrannin hat uns gebeten, Euch zu fragen, ob es möglich ist, gewisse Waren von Euch zu erwerben«, ergreift die zweite Gesandte das Wort. »Gewürze zum Beispiel. Ich bin sicher, dass Euer grüner Branntwein ihr Wohlwollen erringen wird.«


  Creslin unterdrückt ein Lachen und sagt höflich: »Wir wünschen Euch alles Gute.«


  Nachdem die beiden Gesandten gegangen sind, wendet Megaera sich an ihn. »Du! Du hast dich schlimmer als Ryessa benommen!«


  »Mir ist nicht aufgefallen, dass du dich vor ihnen verkrochen hast.«


  »Wie auch immer«, mischt sich Lydya ein. »Euer Benehmen hat beiden erfolgreich Angst eingejagt.«


  »Wann besuchen wir die Schiffe?«


  »Ich schlage vor, sofort … es sei denn, ihr wollt ein paar Tage warten«, erklärt Hyel.


  »Lasst es uns hinter uns bringen. Sie werden nicht ausladen, ehe wir ihnen einen Besuch abgestattet haben, und einige von uns haben keine Lust mehr, Maismehl zu essen.«


   


  CXLIII


   


  Creslin und Megaera schreiten die Laufplanke hinab. Seine Schritte sind fest.


  »… verhält sich nicht, als wäre er blind …«


  »… still, Narr. Er kann hören, was du gestern geflüstert hast.«


  Creslin vermag nicht zu widerstehen. Er dreht sich um. »Nicht nur das von gestern, auch das von heute Nachmittag.«


  »Hör auf zu protzen«, zischt ihm Megaera zu.


  »Das war notwendig, da ihnen jemand gesagt hat, ich sei blind.« Er geht zur Ostseite der alten Pier, um dem Wagen und den Wachen auszuweichen, die mit dem Ausladen beginnen.


  »Hmm, aber ich kenne dich.«


  »Ist es wirklich wichtig, ob sie mich für blind halten, solange sie glauben, dass ich immer noch die Winde beherrsche?«


  »Wahrscheinlich nicht. Außerdem könntest du tatsächlich einen Sturm herbeirufen, wenn es nötig wäre. Aber das sollte meine teure Schwester vielleicht nicht erfahren.«


  »Sie weiß es bereits.« Creslin weicht einem Pferd aus. »Die Weißen wissen es, und sie hat es wohl von ihnen erfahren.« Er lacht, als sie zur Herberge und zu den Pferden gehen. »Außerdem war die Ladung eindeutig für dich bestimmt, nicht für mich. Ryessa hat vor dir weitaus mehr Angst als vor mir.«


  »Das ist traurig.«


  »Ich weiß.«


  »Nur aus Angst vor mir hat sie mir ein Hochzeitsgeschenk und eine Aussteuer geschickt.«


  Creslin vermag nichts hinzuzufügen. Sein Kopf schmerzt, da er sich sehr konzentrieren muss, um das Gleichgewicht zu halten. Er gleicht seine Schritte denen Megaeras an, sagt jedoch nichts. Auch auf dem Ritt zurück zur Feste schweigt er. Aus Nordwesten bläst jetzt ein kalter, nasser Wind.


  Klerris, Lydya, Hyel und Shierra warten im Versammlungsraum.


  »Wie ist es gewesen?« fragt Shierra.


  Die Regenten nehmen schweigend Platz. »Alle waren sehr unterwürfig«, antwortet Megaera. »Am liebsten hätten sie uns alles gezeigt, was sie mitgebracht haben. Wir waren äußerst gnädig und nahmen ihr Wort, anstatt alles selbst zu prüfen.«


  »Das hat sie ziemlich nervös gemacht, nehme ich an«, vermutet Shierra.


  »Ja, diesen Eindruck hatte ich durchaus.«


  »Ihr habt das Bild der mächtigen und geheimnisvollen Regenten von Recluce weiter verstärkt.«


  »Ich will nichts von Regent, Tyrann oder sonst einem Titel hören.« Creslin schüttelt den Kopf. Die Schwärze scheint sich zu drehen. »Als Rat waren wir sehr erfolgreich, und deshalb werden wir diese Form beibehalten.«


  »Doch nur, weil ihr den Befehl geführt habt«, erklärt Shierra.


  »Unsinn! Jeder hätte das besser gekonnt.«


  »Darf ich eine abweichende Meinung äußern.« Creslin hört die Verärgerung in Klerris’ Stimme.


  »Nur zu.«


  »Die Idee eines Rats ist gut und schön, doch nur wenn du oder Megaera diesen führen.«


  »Na gut, Megaera kann die Führung übernehmen. Sie ist dafür besser geeignet als ich.« Creslin macht eine Pause, da sich ihm der Magen umdreht. Doch dann wird ihm klar, dass dieses Unbehagen aus Megaeras Bauch und nicht aus seinem stammt.


  »Tut mir leid, Liebster, aber ich bin nicht deiner Meinung.«


  Creslin beißt die Zähne zusammen und wartet.


  »Danke«, sagt Megaera. »Ob es euch nun gefällt oder nicht, der Großteil der Welt folgt der Legende nicht. Ferner ist es gut, in Sarronnyn oder Westwind eine Ratsversammlung zu halten, die zur Hälfte aus Frauen besteht. Doch du bist der große und berühmte Sturm-Magier, der fast sämtliche Schiffe der Welt eigenhändig zerstört hat. Wenn du nicht den Rat führst, würde das zu Gerüchten Anlass geben, dass du nicht gesund wärst oder die Ratsversammlung ein Scherz sei.«


  »Wenn ich den Rat führe, werden sie ihn für einen Scherz halten.«


  »Ein Rat würde eine beständige Folge sichern, falls einer …«, sagt Klerris, ohne den Satz zu beenden.


  Creslin und Megaera nicken einmütig. Keiner möchte den anderen überleben. Das ist allen klar.


  »Also, Liebster, du musst das Haupt des Rates sein«, erklärt Megaera und lächelt.


  »Großartig. Ein Blinder soll die anderen führen.«


  »Für einen Magier ist es nicht wichtig, und du benimmst dich keineswegs so, als wärst du blind.«


  »Aber ich kann nie wieder eine Klinge führen.«


  »Das brauchst du auch nicht«, bemerkt Lydya.


  Creslin kämpft gegen eine Woge der Übelkeit an – Megaeras.


  »Wer wird Mitglied des Rats sein?« fragt Hyel.


  »Fürs erste: wir sechs. Andere können hinzukommen, wenn wir ihren Rat oder ihr Wissen für wünschenswert halten.«


  Nach diesen Worten erheben sich die Regenten und verlassen den Raum.


   


  XCLIV


   


  Im Osten der Schwarzen Residenz hört Creslin das sanfte Rauschen des Meeres am Fuß der Klippen. Der linde Wind haucht noch eine Spur der kühlen Feuchtigkeit des nächtlichen Regens in sein Gesicht.


  Seine geschärften Sinne verraten ihm, wo die Mauer steht, obgleich er sie nicht sehen kann. Er setzt sich auf die Steine und lässt sich von der aufsteigenden Sonne das Gesicht wärmen.


  Eine Möwe kreist schreiend irgendwo über dem Strand. Megaera schläft noch, und sie braucht den Schlaf – für sich und die Tochter, die sie unter dem Herzen trägt.


  Eine zweite Möwe gesellt sich zur ersten, dann fliegen beide fort. Wolken ziehen von Westen herauf.


  Der Wind wechselt die Richtung, wird kühler und kündigt den Regen an, der später fallen wird.


  »Liebster?«


  Megaera betritt die Terrasse. Sie trägt einen großen Gegenstand, doch vermag er nicht zu erspüren, was es ist.


  »Geht es dir gut?« fragt er.


  »Ein wenig müde, aber Aldonya versichert mir, das sei üblich.« Sie setzt sich neben ihn und stellt den Gegenstand auf die Terrasse.


  »Was für ein schöner …« … tut mir leid … wie dumm …


  »Schon gut. Selbst ich merke, dass es ein schöner Tag ist. Die Luft ist frisch. Ich habe sogar die Sonne gespürt, ehe die Wolken heraufzogen.«


  »Würdest du mir einen Gefallen tun?«


  »Welchen? Ich spüre genug, um nicht aufs Gesicht zu fallen, und ich kann mich selbst anziehen …«


  »Creslin!« … kein Selbstmitleid …


  Er hört die Schärfe in ihren unausgesprochenen Worten und muss lächeln. Das ist Megaera, wie er sie liebt. »Gut, kein Selbstmitleid.«


  Sie reicht ihm etwas.


  Er spürt das glatte Holz der Gitarre. »Aber …«


  »Du brauchst nichts zu sehen, um zu spielen.«


  Er berührt die Saiten. Warum hat er die Musik gemieden?


  »Du hattest gute Gründe, aber jetzt denke nicht daran. Spiel und sing ein Lied für mich. Irgendein Lied.«


  … bitte …


  Ihre Schmerzen treffen ihn wie ein Dolchstoß. Er denkt kurz nach und greift in die Saiten.


   


  … unten am Gestade, wo weiße Wellen sich kräuseln,


  dort setz dich hin und lausche der Winde Säuseln.


  Der Ostwind liebt der Sonnen Licht,


  dem Westwind ist lieber des Mondes Gesicht.


   


  Als er das Lied beendet hat, schweigt Megaera, doch die Wärme in ihr ermutigt ihn, aufs Neue in die Saiten zu greifen.


   


  Bitte nicht das Lied, gesungen zu werden,


  noch die Glocke, geläutet zu werden,


  oder dass meine Geschichte zu Ende sei.


  Die Antwort ist alles – und nichts.


  Die Antwort ist alles – und nichts.


   


  Seine Stimme verklingt, seine Finger lösen sich von den Saiten. Das Gästehaus erscheint ganz deutlich vor den weißen Wolken und dem blaugrünen Himmel. Doch gleich darauf schließt sich die Schwärze wieder um ihn. Keine Türme der Dämmerung, keine großartigen Visionen, nur ein kleines Haus aus Stein, Wolken und Himmel.


  Seine Augen brennen. Vorsichtig lehnt er die Gitarre an die Mauer. »Habe ich …?«


  Megaera legt ihre Hand auf die seine. »Liebster.«


  Er schluckt.


  »Die Töne …« … waren golden!


  Sie legt ihm den Arm um die Schultern. Beide sitzen schweigend da.


  Schließlich fragt er: »War das eben eine Vision? Ich wünschte, ich hätte dich erblickt.«


  »Es war keine Vision.«


  »Dann hat Lydya mit allem recht, was sie über das körperliche Chaos sagte. Du hast mich vor langer Zeit gefragt, warum ich imstande sei, mit dem Schwert zu töten. Jetzt kann ich es nicht mehr.«


  »Nein.« Ihre Stimme klingt sanft.


  »Und ich werde niemals wieder dazu imstande sein, richtig? Selbst, wenn ich wieder sehen könnte? Ich kann auch die Winde nur noch im Dienste der Ordnung herbeirufen?«


  »Das glaubt Lydya nicht.«


  Er lacht, halb freudig, halb verbittert. »Also hast du die Gitarre hergebracht, damit ich dich sehen und der Dunkelheit entrinnen kann?«


  Sie nickt.


  Wieder greift er nach der Gitarre.


  »Liebster …«


  Sie presst ihre Lippen auf seinen Mund. Er steht auf und zieht sie an sich. Die Wolken teilen sich, das Sonnenlicht, das er noch nicht sehen kann, fällt auf die beiden, die zu dritt sind … und doch nur einer.
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